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    Prolog


    Sie blickte auf ihr Kind herab. Es schlief friedlich und sein leiser Atem ging ganz ruhig, wurde nur ab und an von einem kleinen schluckaufartigen Seufzer unterbrochen. Tränen stiegen ihr in die Augen und kurz wunderte sie sich darüber. Ungewohnt. Unpraktisch. Überflüssig.


    Für einen Moment ließ sie die Überlegung zu, ob sie das Richtige tat. Doch sie wusste, dass es keine andere Lösung gab. Die Zeit drängte, sie musste zurück nach Themiskyra. Bevor Schuldgefühle sie übermannen konnten, wandte sie sich um und ging, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

  


  


  


  
    

    Kapitel 1


    Ich stand am Grab meines Vaters.


    Kein Blumenschmuck, nur ein kahler Erdhügel.


    Keine Tränen, nur vereinzelte Regentropfen, die aus dem grauen Frühlingshimmel auf meine kalte Haut fielen.


    Keine Trauergemeinde, nur ich.


    Keine Totengräber, nur ich.


    Keiner mehr da, nur ich.


    Und von mir war auch nicht besonders viel übrig. Schweiß vom Schaufeln und Erde und Dreck – und Leere.


    Ich fühlte nichts. Seit dem Moment, als ich mittags vom Schwarzmarkt mit der Ware zurückgekommen war und meinen Vater mit einem Loch in der Brust, einem überraschten Ausdruck im Gesicht und einer silbernen Halskette in der Hand gefunden hatte, hatte ich völlig automatisch gehandelt. Gegraben. Begraben. Zugeschüttet.


    Ein Windstoß fuhr durch das Geäst und wirbelte Samenwölkchen aus den Bäumen und Büschen über die Wiese. Manche setzten sich auf die frische Erde vor mir, wie Schneeflocken, die nicht schmolzen. Die Kette an der Tür des Gewächshauses schlug laut gegen die blinde Plexiglasscheibe, dann wurde es wieder still.


    „Willst du wirklich alleine los, Ell?“, hatte mein Vater gefragt.


    „Ja. Es ist doch nur ein knapper Kilometer zur Bücherei. Das schaffe ich schon. Und wir brauchen Mehl.“


    „Wenn du noch eine halbe Stunde wartest, kann ich mit dir kommen.“


    „In einer halben Stunde sind die guten Sachen weg. Ich bin sowieso spät dran. Mach dir keine Sorgen, ich bin bald zurück.“


    Alle paar Tage derselbe Dialog. Und natürlich machte er sich Sorgen, jedes Mal, wenn ich die Neristas traf, um etwas einzutauschen.


    Wenn er mitgekommen wäre, würde er vielleicht noch leben.


    Wenn du auf ihn gewartet hättest, wären wir vielleicht beide tot.


    Tot? Ich begann zu zittern. Weg? Für immer?


    Das plötzliche Begreifen erdrückte mich. Mein Vater war tot.


    Ich fiel ins feuchte Gras und brach endlich in Tränen aus.


    


    Als die Sonne schon lang versunken war, stand ich langsam auf und taumelte ins Haus zurück. Ich schloss die Terrassentür und stolperte über das gesplitterte Display der MultiM-Station. Mein Gehirn blieb an Banalitäten hängen. Zum ersten Mal wunderte ich mich darüber, dass wir es überhaupt aufgehoben hatten. Es war utopisch zu denken, dass es irgendwann wieder Strom geben würde.


    Papa ist eben – er war ein Optimist. Zumindest mir gegenüber. Er hat immer versucht, mich nicht spüren zu lassen, wie schlimm es wirklich ist. Und vielleicht habe ich ihm geglaubt. Vielleicht habe ich jetzt erst begriffen, wie aussichtslos alles ist …


    Ich kämpfte neue Tränen zurück und tastete mich durch die Dunkelheit durchs Zimmer, versuchte, nicht über die Trümmer zu stürzen, die von unserer Einrichtung übrig waren. Mit bebenden Fingern entzündete ich eine Kerze.


    Langsam blickte ich mich um. Als ich ihn gefunden hatte, war ich zu hysterisch gewesen, um irgendetwas anderes wahrzunehmen als all das Blut und seinen leeren Blick–


    Ruhig, sagte mein Verstand und ich drängte die Bilder mit aller Kraft weg.


    Im Licht der flackernden Flamme sah die Verwüstung noch viel erschreckender aus und die zerbrochenen Gegenstände warfen tanzende Schattenungeheuer an die Wände.


    Jemand hatte etwas gesucht und mein Vater war ihm im Weg gewesen. In diesen Zeiten war ein Menschenleben ohnehin nicht viel wert. Den marodierenden Banden, die seit Beginn des Verfalls umherzogen und die Stadt terrorisierten, fehlte mittlerweile jegliches Gewissen … Ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich wollte nie wieder nachdenken. Am liebsten hätte ich mich einfach direkt hier im Chaos zusammengerollt und mich ganz weit in mich hinein verzogen. So weit, dass nur noch ich da war und sonst nichts, so weit, dass alles um mich herum verschwand …


    Ich bin mir ganz sicher, dass du es schaffst. Du darfst nur nicht aufgeben, sagte mein Papa aus den Tiefen meiner Erinnerung. Wie konnte er davon ausgehen, dass ich es schaffen würde, ohne ihn? Mein Herz tat so weh, dass es mir kaum gelang, den nächsten Atemzug zu tun.


    Mein Blick vermied automatisch den getrockneten Blutfleck auf dem Teppich. Bücher, Urlaubsfotos und Souvenirs daneben. Die rotgesprenkelte Wand dahinter. Und dann erweckte doch etwas meine Aufmerksamkeit: ein Funkeln inmitten des Durcheinanders. Ich bückte mich und hob eine Kette mit einem silbernen, runden Anhänger auf, von dem sich ein fein gearbeitetes Reh reliefartig abhob.


    Woher kommt es nur? fragte ich mich. Wieso habe ich es noch nie gesehen? Wieso hat er es zum Zeitpunkt seines Todes in seinen Händen gehalten? Hat es ihm etwas bedeutet?


    Der Rand des Anhängers wies rundum eine leichte Einkerbung auf, so als ob man ihn wie ein Medaillon hätte öffnen können müssen, aber es gelang mir nicht, ihn aufzuklappen. Ich war zu ungeduldig und gleichzeitig zu erschöpft und schließlich gab ich auf. Vielleicht war die Kante tatsächlich nur ein Zierelement.


    Mit zitternden Händen hängte ich mir die Kette um und stand wieder auf. Wie betäubt ging ich in den Flur und schob die hölzerne Schuhkommode vor die aufgebrochene Haustür, damit der Wind sie nicht aufblasen konnte. Dann hob ich meine Umhängetasche auf, wo ich sie zusammen mit meinem Einkaufsbeutel hatte fallen lassen. Im Schein der Kerze blickte ich kurz hinein und blieb gedanklich wieder hängen.


    Dinge. Einfache Dinge, die ich verstand. Im Gegensatz dazu, was heute Nachmittag geschehen war. Ich sah die einfachen Dinge ganz genau an, um nicht darüber nachdenken zu müssen, dass mir heute niemand gute Nacht sagen würde. Er hatte mir immer gute Nacht gesagt. Jeden Abend. Seit ich denken konnte. Wenn ich abends mit Freunden unterwegs gewesen war, war er wach geblieben, bis ich nach Hause gekommen war. Wenn ich im Schullandheim oder mit dem Sportverein unterwegs gewesen war, hatte er mich abends auf meinem EazFone angerufen, um mir eine gute Nacht zu wünschen. Er war immer da gewesen, immer, immer–


    Dinge. Verschwommen starre ich mein Taschenmesser, meine Streichhölzer und meine Schütteltaschenlampe an, Sachen, ohne die ich das Haus inzwischen nicht mehr verließ. Außerdem Wasseraufbereitungstabletten, die ich heute nicht hatte tauschen können. Und die Ware, die ich erworben hatte: Eine Dose Mais. Ein Säckchen schwarzer Pfeffer, aufgeplatzt vom Aufprall auf den Boden. Eine Familienpackung Müsliriegel, die mir Verne in der Stadtteilbücherei als besonders günstiges Sonderangebot aufgeschwatzt hatte.


    Sie war zu einem der zahlreichen Schwarzmärkte Citeys geworden. Nicht, dass es noch andere, legale Märkte gegeben hätte, seit der Verfall uns so massiv in die Knie gezwungen hatte. Nicht, dass es überhaupt noch irgendwas gegeben hätte. Wer nichts besaß, das er gegen Lebensmittel tauschen konnte, war allein von den sporadischen, immer geringer ausfallenden Rationen abhängig, die die versprengten Truppen der verbliebenen Hilfsorganisationen heranschaffen konnten. Oder wurde zum Dieb. Zum Marodeur. Zum Mörder.


    Ich atmete durch. Blinzelte die Tränen weg. Hängte mir die Tasche um und wollte mich gerade nach oben in mein Zimmer schleppen, als ich draußen plötzlich Männerstimmen hörte, die sich näherten.


    


    Ich erstarrte und lauschte. Jetzt waren sie so nah, dass ich einzelne Sätze verstehen konnte.


    „Ich hatte dir gesagt, dass es sich lohnt, abzuwarten“, sagte einer.


    „Halt's Maul“, sagte ein anderer leiser.


    „Ich wusste, dass der Typ da nicht allein wohnt … viel zu viel Weiberkram überall.“ Das war wieder der Erste.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Was ich gehört hatte, ließ nur einen Schluss zu und ich handelte instinktiv: Ich blies die Kerze aus und rannte geduckt am Fenster vorbei, damit man mich durch die unverbarrikadierten, lediglich vergitterten Scheiben von draußen nicht sehen konnte. Im Wohnzimmer versuchte ich mich kopflos und ohne Erfolg zu erinnern, wo in dem Chaos etwas lag, das ich als Waffe gegen die Männer nutzen konnte.


    „Jep, du hattest wie immer recht“, lobte eine dritte, heisere Stimme sarkastisch. „Und jetzt halt's Maul.“


    „Das Licht ist wieder aus“, sagte der Zweite und sie senkten ihre Stimmen, sodass ich nur noch Geflüster und leise Schritte hören konnte.


    Ich lief weiter zur Küche, riss eine der Schubladen auf und begann, sie panisch nach einem Messer zu durchsuchen. Dabei versuchte ich gar nicht mehr, leise zu sein. Die wussten sowieso, dass jemand da war. Deswegen waren sie zurückgekommen. Aber warum? Was wollten sie von mir? War es doch kein Zufall gewesen, dass sie genau hier eingebrochen waren und meinen Vater getötet hatten? Wir hatten doch niemandem etwas getan …


    Das alles ging mir im Schnellvorlauf durch den Kopf; ich konnte gerade überhaupt keinen Sinn in all dem sehen. Meine Hände zitterten so, dass ich mich schnitt, als ich endlich ein großes Brotmesser ertastet hatte. Im Flur rumpelte es. Vermutlich versuchten die Typen im Augenblick, die Haustür aufzustemmen. Ich hetzte durch das verwüstete Wohnzimmer, stolperte über zerstörtes Mobiliar und Bücher und fing mich gerade noch, bevor ich durch das Glas der Terrassentür gebrochen wäre. Hektisch und ungeschickt vor Angst zerrte ich am Griff, kämpfte mit der Verriegelung, bis sie endlich nachgab, riss dann die Tür auf – und lief einem meiner Verfolger direkt in die Arme.


    Er packte mich an den Handgelenken. Ich schrie auf, trat um mich und versuchte, meine Hand zu drehen, um das Messer doch noch zum Einsatz zu bringen, doch er lachte nur und verstärkte seinen Griff auf mein Handgelenk so schmerzhaft, dass ich das Messer fallen lassen musste. Dann verdrehte er mir die Arme hinter dem Rücken und dirigierte mich zurück ins Wohnzimmer. Ich wand mich immer noch, aber ich merkte, dass ich immer schwächer wurde und chancenlos gegen ihn war. Zwischen den Trümmern standen zwei andere Gestalten mit kräftiger Statur, die ich nicht genauer erkennen konnte, da mir einer mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. Die plötzliche Helligkeit schmerzte, doch ich zwang mich, genau hinzusehen. Das waren die Mörder meines Vaters – und womöglich auch meine – und ich wollte ihnen ins Gesicht sehen können.


    „Wo wolltest du denn hin?“, fragte der mit der Taschenlampe.


    „Ich glaube, sie hatte keine Lust auf Besuch. Ein Jammer, was aus der vielzitierten früheren Gastfreundschaft geworden ist“, kommentierte der andere, den ich vorher durch seine raue Stimme unterschieden hatte. Im Näherkommen schirmte er das Licht der Taschenlampe mit seinem Körper ab und ich konnte erkennen, dass sein gesamter kahl rasierter Schädel mit verschlungenen Tattoos verziert war.


    Der Typ seinerseits musterte mich auch eingehend. Dann beugte er sich ein wenig zu mir herab und sagte: „Obwohl man in so harten Zeiten doch zusammenhalten muss!“ Dabei spuckte er mir kleine Speicheltröpfchen ins Gesicht und ich hätte mich vor Ekel fast übergeben. Aber ich war nicht nur angewidert, ich war auch wütend.


    „Was zur Hölle wollt ihr?“, schrie ich. Ich hatte so viel geweint, dass meine Stimme ganz rau klang. „Was wollt ihr denn noch?“


    Ich hatte mich in meiner Rage wohl mehr bewegt, als dem Typen, der mich festhielt, lieb war. Er drückte meinen rechten Arm so weit nach oben, dass mir der Schmerz wie ein gleißender Blitz in die Knochen fuhr.


    Den Tattooschädel schien mein Ausbruch zu amüsieren. Er machte eine knappe Handbewegung und ich wurde in die Küche gedrängt. Der andere stellte seine Taschenlampe aufrecht auf die Küchentheke, sodass sie die Decke beleuchtete. Er trug einen Vokuhila und einen verdreckten Parka, auf dessen Rückseite, die er mir nun zuwandte, Citey Clean Gebäudereinigung stand. Den Typen, der mich festhielt, konnte ich immer noch nicht sehen, aber ich konnte hören, dass er eine knarzende Lederjacke trug.


    Vokuhila fing an, die Schränke aufzureißen und die Lebensmittel, die sich noch darin befanden, auf dem Küchenboden zu verteilen, aber der Tattooschädel gebot ihm Einhalt.


    „Das kannst du dir sparen. Da haben wir doch schon überall gesucht“, raunzte er ihn an und zog einen Revolver aus dem Hosenbund.


    Ich hielt die Luft an und hörte auf, gegen Lederjacke anzukämpfen. Das ist die Waffe, mit der mein Vater getötet wurde, begriff ich und mein Herz schlug schmerzhaft in meiner Brust.


    „Ist doch viel netter, einfach unsere freundliche Gastgeberin zu fragen.“ Der Tattooschädel kam mit erhobener Waffe auf mich zu. Mit Mühe zwang ich meinen Blick von der schwarzen Mündung des Revolvers weg. Er flackerte zu der etwa fünf Zentimeter großen Tätowierung, die die Innenseite von Tattooschädels Unterarm zierte. Sie zeigte die Silhouette eines Krokodils und wirkte im Gegensatz zu den eher filigranen Mustern auf seiner Kopfhaut sehr grob – vermutlich hatte er sie sich mithilfe von Nadel und Tusche selbst gestochen. Ich hatte schon davon gehört, dass Plünderer auf diese Weise ihre Bandenzugehörigkeit zum Ausdruck brachten. Allerdings war ich noch keinem von ihnen so nahe gekommen, als dass ich mich vom Wahrheitsgehalt dieses Gerüchts hätte überzeugen können. Bis jetzt.


    Tattooschädel entsicherte den Revolver. „Und jetzt sag schon – wo ist der verdammte Stoff?!“


    Ich stieß den Atem aus. „Stoff? Welcher Stoff?“ Stoff, Ware … Langsam dämmerte es mir. „Ihr meint die Medikamente?“, fragte ich ungläubig. All das nur wegen ein paar Tabletten?


    


    Wir hatten Glück im Unglück gehabt, als die Welt zusammenbrach. Mein Vater war vor der Katastrophe Inhaber einer kleinen Apotheke gewesen. Diese war zwar, wie fast alles, seit etwa einem Jahr geschlossen – verbarrikadiert wäre wohl der bessere Ausdruck dafür. Die Arzneimittelbestände retteten uns aber nun auf andere Weise das Leben – als Tauschmittel waren sie pures Gold wert. Mein Vater hatte mir nur erlaubt, die „ungefährlichen“ Medikamente zu tauschen, aber auch für einfache Schmerzmittel und Vitamintabletten konnte man fast alle Dinge des täglichen Bedarfs auf dem Markt bekommen. Mir persönlich wäre es egal gewesen, was ich den Leuten hätte geben müssen, damit sie mich dafür mit Lebensmitteln versorgten. In Folge des Verfalls waren so viele Menschen an Typhus, Cholera und anderen Krankheiten gestorben – ein paar zu hoch dosierte Tabletten hätten die Statistik sicherlich kaum in die Höhe getrieben. Aber ich hielt mich an die Regeln.


    Die wichtigen, „gefährlichen“ Tabletten hatte mein Vater aber auch deswegen zurückgehalten, damit er im Notfall helfen konnte. Das war der Grund dafür gewesen, dass wir nicht wie so viele andere aufs Land hinaus gezogen waren, um dort den Wirren der Großstadt zu entgehen. Mein Vater hatte gewusst, dass er hier noch gebraucht wurde, dass er einer der wenigen sein konnte, die das Leid zumindest etwas lindern konnten. Deswegen war er Tag und Nacht unterwegs gewesen, um den Kranken zu helfen und die Seuche in Schach zu halten.


    


    „Ja, die Medikamente“, äffte mich der Tattooschädel nach.


    „Die sind im Keller“, flüsterte ich erschöpft.


    „Da haben wir schon nachgesehen“, widersprach Lederjacke. „Der Mann hat auch gesagt, dass das Zeug da ist, aber wir haben nichts gefunden.“


    Grauen rieselte mir die Wirbelsäule entlang. „Ihr wart zu blöd zum Suchen und habt deshalb meinen Vater umgebracht?“, fragte ich mit bebender Stimme.


    „Wir hätten ihn sowieso umgebracht“, sagte Vokuhila ungerührt. „Also, wo genau ist das Zeug?“


    „Im Keller …“


    „Wo da?“, knurrte Tattooschädel und machte eine ungeduldige Geste mit der Pistole.


    Lederjacke bog meinen Arm weiter hoch und ich keuchte vor Schmerz auf.


    „… in der Banktruhe in der Sauna“, stieß ich aus.


    „Sehr brav.“ Tattooschädel ließ die Waffe sinken und kniff mir in die Wange. Ich erwog kurz, ihm in die Hand zu beißen, aber es grauste mich zu sehr. Er sah zu Vokuhila und nickte in Richtung Kellertreppe. „Schau nach.“


    Vokuhila zog eine weitere Taschenlampe aus der Jackentasche und verließ die Küche. Wir warteten.


    „Was wollt ihr denn mit dem Zeug?“, fragte ich schließlich.


    „Verkaufen“, sagte Tattooschädel.


    „Verkaufen“, wiederholte ich wie betäubt und dachte an die Ausbeute meines heutigen Verhandlungsgeschicks auf dem Schwarzmarkt. Die paar Pillen schienen mir nicht den Aufwand und zwei Morde wert zu sein. Andererseits – was war ein Menschenleben noch wert?


    Ich hatte mittlerweile jeglichen Widerstand aufgegeben und starrte nur wie paralysiert ins Leere.


    Sie werden dich umbringen, sagte mein Verstand, aber die Erkenntnis entsetzte mich nicht mehr.


    Es ist mir gleich. Vielleicht ist es ja auch gar nicht so schlimm zu sterben. Ich könnte wieder bei meinem Vater sein. Und bei meiner Mutter, unbekannterweise. Ich fühlte mich unglaublich schwach. Meine Beine zitterten, meine Arme schmerzten vom Grabschaufeln und vom brutalen Griff meines Verfolgers. Ich war nicht mal mehr zu der Wut fähig, die ich zuvor empfunden hatte. Ich wollte einfach nur noch schlafen. Und wenn der Tod die einzige Möglichkeit war, ein bisschen Ruhe zu bekommen, dann wollte ich ihn mit offenen Armen empfangen.


    „Hab's gefunden!“, hörte ich Vokuhila gedämpft aus dem Keller schreien.


    „Gut“, befand Tattooschädel. Er besah sich das Durcheinander auf dem Küchenboden und hob eine breite Rolle Textilklebeband auf, die er neben uns auf den Küchentisch legte, genauso wie den Revolver. „Fessel sie, aber lass sie vorerst am Leben und sorg dafür, dass sie bei Bewusstsein bleibt. Vielleicht ist wo anders auch noch etwas versteckt, dann kann sie uns bei der Suche behilflich sein“, sagte er mit einem hässlichen Grinsen, bevor er sich auf den Weg machte, um mit Vokuhila die Bestände zu sichten.


    „Jep“, sagte Lederjacke.


    Tattooschädels Aussage ließ meine Hoffnung auf einen schnellen und vergleichsweise entspannten Tod schwinden – und riss mich zugleich aus meiner Betäubung. Das war vielleicht meine letzte Möglichkeit zur Flucht. Einem Einzelnen konnte ich womöglich irgendwie entkommen … Nur wie? Meine Gedanken rasten.


    Ich muss ihn mit irgendetwas bestechen …


    Womit denn? Er kann sich ohnehin nehmen, was er will, gab mein Verstand zu bedenken.


    Vielleicht kannst du sein Mitleid erregen, schlug mein Herz vor.


    Wohl kaum.


    „Bitte … Ihr habt doch jetzt, was ihr wollt … bitte lass mich gehen“, flehte ich.


    „Klar. Soll ich dir noch ein Brot schmieren, als Proviant für unterwegs?“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Entmutigt sank ich wieder in mich zusammen. „Wir haben kein Brot“, murmelte ich.


    Ich hörte ein schabendes Geräusch und stellte fest, dass er mit seinem Fuß den Stuhl unter dem Küchentisch hervorgezogen hatte. Endlich ließ er meine Handgelenke los und drückte mich an der Schulter auf die Sitzfläche hinunter. Meine Arme waren so kraftlos und taub, dass sie schlaff nach unten fielen und der rechte dabei meine Umhängetasche streifte. Meine verzweifelt wirbelnden Gedanken fanden endlich Halt und eine Idee begann, sich in meinem Kopf zu formen. Eine klitzekleine Idee, an der sich ein winziger Funke Hoffnung entzündete. Anstatt sofort aufzuspringen und ohne Erfolgsaussichten um mein Leben zu kämpfen, kämpfte ich gegen die Taubheit in meinen Armen an.


    Lederjacke stand links hinter mir. Seine rechte Hand lastete schwer auf meiner Schulter, während er mit der anderen den Anfang des Klebebandes suchte. Ich drehte den Kopf so weit es ging und stellte fest, dass er einen Irokesenschnitt trug und seine gesamte rechte Gesichtshälfte von Brandnarben entstellt war. Auch auf seinem Unterarm erkannte ich ein Krokodilstattoo.


    Ich versuchte, meine Stimme ruhig und gemäßigt interessiert klingen zu lassen. „Was hat es mit dem Krokodil da auf sich?“


    „Das ist ein Kaiman. Wir sind die Kaiman“, war alles, was er von sich gab. Dennoch schien mein Interesse ihm zu schmeicheln, er drehte das Handgelenk ein wenig, um mir das Tattoo besser zu zeigen – als ob sich mir dadurch die Verwandtschaftsverhältnisse der diversen Reptilien erschließen würden – und der Druck auf meine Schulter verringerte sich etwas.


    Den Blick weiterhin auf den Alligator gerichtet, schob ich lautlos die Klappe meiner Umhängetasche hoch und meine Hand in das Hauptfach. Mir brach der Schweiß aus. Ich hatte nur eine Chance.


    Das Geräusch, als er das Klebeband mit den Zähnen von der Rolle rupfte, war mein Startschuss. Energisch entriss ich mich seinem Griff, sprang auf und wirbelte herum, während sich meine Hand um 50 g fein gemahlenen schwarzen Pfeffer schloss. Der Typ stieß ein überraschtes Knurren aus und machte einen Satz auf mich zu, aber ich riss blitzartig meine Hand aus der Tasche und schleuderte ihm das Gewürz ins Gesicht.


    Lederjacke brüllte los, ließ das Klebeband fallen und fing wie ein Wahnsinniger an, in seinen tränenden Augen zu reiben. Mit aller verbleibenden Kraft schubste ich ihn von mir weg. Er taumelte orientierungslos und schreiend gegen einen Küchenschrank, die Hände immer noch vor dem Gesicht. Schnell rammte ich ihm das Knie in den Schritt, dabei fiel mir der immer noch entsicherte Revolver auf dem Küchentisch ins Auge. Ohne nachzudenken, schnappte ich ihn mir, zielte vage auf Lederjackes Bein und schoss. Er brach mit einem gellenden Schmerzensschrei im Durcheinander aus Plastikboxen, Nudeln und Konserven auf dem Küchenboden zusammen.


    Diesmal verschwendete ich keine Zeit mehr. Ich ließ die Waffe fallen und hetzte durch das Wohnzimmer in den Flur. Dort drehte ich mit einem Handgriff den Schlüssel in der Kellertür herum, um die anderen beiden Marodeure aufzuhalten. Dann lief ich durch die zersplitterte Haustür hinaus in die sternenlose Nacht.


    


    Ich rannte, so schnell ich konnte, durch die dunklen Straßen meiner zerstörten Stadt, vorbei an halbverfallenen Häusern, ausgebrannten Läden und verrammelten Straßencafés, vorbei an zerschlagenen Schaufenstern, zerfetzten Markisen und zerschossenen Leuchtreklameschildern, ignorierte den Gestank der Müllberge auf den Gehwegen und die Gruppe zerlumpter Gestalten, die sich um ein Tonnenfeuer auf der anderen Straßenseite versammelt hatten und mir Dinge zuriefen, die ich Dank meines dröhnenden Herzschlags nicht verstehen konnte, schlug einen Haken um einen Endzeitprediger, der mir mit einem Holzkreuz in der Hand und Wahnsinn in den Augen in den Weg sprang, und blickte nicht zurück, bis ich die Treppe erreicht hatte, die zum Zwischengeschoss der U-Bahnstation hinabführte.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Lunge brannte, als ich unten ankam. Kurz hielt ich inne und lauschte, ob mir jemand folgte, aber bis auf das Rauschen des Blutes in meinen Ohren war es totenstill. Ich tastete mich weiter. Es war stockfinster, aber ich kannte den Weg auswendig. Sobald ich den ehemaligen U-Bahn-Mitarbeiterraum betreten hatte, traute ich mich endlich, meine Taschenlampe anzuknipsen. Sie brauchte keine Batterien; ich konnte sie mit Strom versorgen, indem ich sie schüttelte – und bei meiner Flucht eben war sie ziemlich gut durchgeschüttelt worden.


    Ich folgte ihrem fahlen Lichtkegel bis zu einem metallenen Aktenschrank, der an einer der Wände stand, und begann angestrengt, ihn ein Stück auf die Seite zu schieben. Dahinter kam ein Mauerdurchbruch zum Vorschein, durch den ich mich zwängte.


    Ich befand mich in der örtlichen Kanalisation, wobei das Wort Kanalisation weit mehr Gestank vermuten ließ, als es tatsächlich der Fall war; es roch nur ein bisschen modrig. Seit Beginn des Verfalls nutzte ich das unterirdische Netz aus Gängen und Kanälen, um unbehelligt in der Stadt voran zu kommen. Obwohl ich mir nicht die Illusion machte, dass ich die Einzige war, die von der Existenz des Gangsystems wusste, fühlte es sich sicherer an, als ungeschützt an der Oberfläche herumzulaufen.


    Ich wollte sofort weiterrennen, aber meine Beine knickten unter mir weg; ich fiel auf die Knie und übergab mich. Seit dem Morgen hatte ich nichts mehr gegessen, aber ich konnte nicht aufhören, bittere Galle von mir zu geben.


    Irgendwann hatte sich mein Magen beruhigt, aber mein Gehirn spuckte immer noch unablässig Bilder aus, Bilder, die ich nicht sehen wollte. Wie die Verbrecher das Haus stürmten. Wie sie meinen Vater bedrohten. Wie er versuchte, sie zu besänftigen, wie er ihnen erklärte, wo sie die Ware finden würden, die sie suchten. Wie sie dennoch auf ihn schossen. Wie er rückwärts stolperte, gegen das Regal stieß und dessen Inhalt mit sich riss, als er zu Boden stürzte. Darunter auch ein Kästchen, das aufsprang und die Kette offenbarte. Wie er sie in seine Hand nahm und fest gegen seine Brust drückte …


    Ein trockenes, heiseres Schluchzen quälte sich aus meiner Kehle hervor und hallte gespenstisch von den kahlen Wänden wider. Doch ich drückte die Faust gegen den Mund und versuchte, mich zusammenzunehmen, denn ich wusste, dass ich nicht würde aufhören können, wenn ich einmal zu weinen begonnen hätte.


    Weiter.


    Wohin?


    Ich wusste es nicht. Meine Freunde von damals hatten die Stadt verlassen, waren tot oder vermisst und ich kannte keinen Ort, an dem ich sicher war. Der Einzige, den ich möglicherweise um Obdach bitten konnte, war Verne, der Nerista aus der Bibliothek. Aber ich kannte ihn nicht so gut und wusste nicht, wo ich ihn finden konnte. Außerdem wollte ich mich nicht aufdrängen. Dafür war ich zu stolz, auch wenn das wahrscheinlich recht dumm von mir war. Ich wollte niemandem etwas schuldig sein. Und ich musste es irgendwie schaffen, trotz dieses Stolzes zu überleben.


    Ich nahm alle Kraft zusammen und stand auf, blickte nach rechts, nach links und wieder nach rechts. Die Tunnel waren praktisch identisch. Grau und völlig gerade verlaufend verloren sie sich in der Dunkelheit. Nach rechts führte der Weg in bekannte Gefilde, in die Stadt hinein. Ich wusste, dass ich, wenn ich diesen Gang wählte, zu meinem ehemaligen Viertel, meiner ehemaligen Schule und zu allen anderen Orten meines ehemaligen Lebens gelangen würde. Sie würden mich immer daran erinnern, was ich gehabt hatte und nie wieder würde haben können.


    Was mich erwartete, wenn ich nach links ging, wusste ich nicht. Diesem Weg war ich noch nie gefolgt. Dort kannte ich mich nicht aus. Ich hatte kein genaues Ziel. Es war dumm und riskant, dort lang zu gehen. Vermutlich würde ich keine zwei Tage überleben, sondern eher früher als später mit gebrochenen Knochen in einem Schacht liegen oder von marodierenden Banden meiner Müsliriegel und Wasseraufbereitungstabletten beraubt im Kanal. Aber irgendetwas zog mich in diese Richtung.


    Vielleicht nur das Bewusstsein, dass die Orte meines vergangenen Lebens in meinen Erinnerungen besser aufgehoben waren als in der grausamen Realität.


    Oder das Wissen, dass es wo anders einfach besser sein musste als hier.


    Also schulterte ich meine Tasche wieder und wandte mich nach links. Hier hielt mich nichts mehr.

  


  


  


  
    

    Kapitel 2


    Ich lief, bis ich vor Erschöpfung nur mehr stolperte und schließlich der Länge nach hinfiel. Ich spürte den Schmerz nicht mal, blieb einfach liegen, wo ich war, zog nur meine Tasche unter meinen Kopf und nahm das Amulett in die Hand. Niedergeschlagen drückte ich den Anhänger an mein Herz, als könne er mich über meinen schweren Verlust hinwegtrösten.


    Papa, dachte ich voll Verzweiflung. Papa, Papa, Papa.


    Nicht aufgeben. Denk an etwas Schönes. Denk nicht an jetzt. Denk an früher.


    Früher … Unsere Urlaube … Ich schloss die Augen, zwang mich dazu, die Sonne auf meinem Gesicht, den Sand unter meinen Füßen, die Anwesenheit meines Vaters neben mir zu spüren. Lange Spaziergänge am Meer, bei jedem Wetter, bei denen wir über Gott und die Welt redeten …


    Nur über meine Mutter erzählte er mir nie etwas, obgleich ich seine Trauer auch Jahre nach ihrem Tod noch spüren konnte. Eineinhalb Jahre war ich alt gewesen, als wir sie verloren hatten. Ich kannte meinen Vater nicht anders, aber ich wusste von alten Fotos, dass der wehmütige Zug um seinen Mund früher nicht dagewesen war. Ein Bild von meiner Mutter hingegen hatte ich nie gesehen. Er hatte wohl nach ihrem Tod alles weggepackt, um nicht ständig an sie erinnert zu werden.


    Da ich sie nie bewusst kennengelernt hatte, vermisste ich sie nicht, aber für ihn musste es sehr hart gewesen sein. Ich denke, was ihn nach ihrem Tod aufrechterhalten hat, war sein Versuch, dafür zu sorgen, dass ich trotz allem ein normales, ein schönes Leben hatte. Und das gelang ihm, obwohl es nicht einfach gewesen sein konnte, mit seiner Trauer fertigzuwerden, sein Geschäft am Laufen zu halten und gleichzeitig ein kleines Kind aufzuziehen. Sicher, die Kunden, die in die Apotheke kamen, waren begeistert von der niedlichen Dreijährigen, die an den Schubladen der Arzneimittelschränke bis an die Decke hoch kletterte, aber meinen Vater musste es doch einiges an Nerven gekostet haben.


    In einer meiner vorlauteren Phasen als Dreizehnjährige hatte ich mehr darüber zu erfahren versucht, wie meine Mutter aussah, warum sie gestorben war und ob ich jemals eine Chance hatte, den sorglosen Papa von den Fotos irgendwo, irgendwann wiederzufinden.


    „Erzähl mir etwas von früher“, verlangte ich, als wir eines verregneten Samstags im Wohnzimmer saßen. Der Film, den wir angesehen hatten, war zu Ende, der Abspann durchgelaufen und es dämmerte bereits.


    „Früher ist vorbei“, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln und schaltete per Knopfdruck demonstrativ die MultiM-Station aus und die Beleuchtung ein.


    „Trotzdem! Erzähl mir was! Bitte!“, setzte ich ungeduldig hinzu.


    „Man kann nichts ungeschehen machen.“


    Dass er mich mit solchen Phrasen abspeisen wollte, machte mich wütend. „Das weiß ich, aber ich habe ein Recht darauf, etwas zu erfahren! Es geht immerhin um mein Leben!“


    „Dein Leben ist das hier. Nicht die Vergangenheit.“ Sein sanfter Widerstand, an dem mein Zorn so einfach abprallte, brachte mich noch mehr auf die Palme.


    „Ich komme aber aus der Vergangenheit!“, tobte ich. Das war nicht exakt das, was ich eigentlich hatte sagen wollen, aber ich wusste nicht, wie ich mich sonst ausdrücken sollte.


    „Wir sollten keine Science Fiction Filme mehr ansehen, wenn dich das so durcheinanderbringt.“ Er versuchte die Situation mit freundlichem Spott zu entschärfen, aber das war in diesem Moment genau die falsche Reaktion. Ich brach in Tränen aus und überschüttete ihn schluchzend mit mehr oder weniger haltlosen Vorwürfen.


    „Ell …“ Er setzte sich neben mich auf die Couch und nahm mich in den Arm.


    „Ich habe ein Recht darauf“, sagte ich immer wieder weinend.


    „Was willst du denn wissen?“, fragte er schließlich erschöpft.


    „Alles! Von Anfang an.“


    Nach einer langen, nachdenklichen Pause sagte er: „Wir haben uns an der Universität kennengelernt. Genauer gesagt auf einer Studentenparty. Sie hatte eine ziemlich heftige Diskussion mit einem Wirtschaftswissenschaftler, keine Ahnung, um was es genau ging. Aber ich sah ihr an, dass sie drauf und dran war, ihm an die Gurgel zu springen. Deswegen schritt ich ein und zog sie einfach auf die Tanzfläche.“ Er lachte leise. „Sie … war schlau, schlauer als alle. Und sie war sehr schön. Und sie hatte ihren eigenen Kopf. Genau wie du.“ Seine Stimme klang seltsam und ich hob den Kopf.


    Entsetzt sah ich Tränen in seinen hellbraunen Augen glitzern. Solange ich denken konnte, war er stark gewesen und die Tatsache, dass ich ihn mit meinen penetranten Fragen so traurig gemacht hatte, machte mich hilflos, fassungslos. Ich fühlte schlechtes Gewissen in mir aufsteigen, als mir klar wurde, wie schwer es für ihn gewesen sein musste, mit der Vergangenheit abzuschließen, und dass ich nun Wunden aufriss, die nur er alleine heilen konnte.


    Sein Schmerz überwog meine Neugierde. Zerfetzte sie und blies sie in alle Himmelsrichtungen.


    Als er den Mund öffnete, um weiterzuerzählen, legte ich schnell meine Hand auf seine Lippen.


    „Früher ist vorbei“, wiederholte ich seine Worte.


    Nach diesem Abend bohrte ich nie wieder nach. Ich war immer davon ausgegangen, dass wir das Thema später einmal, wenn mein Vater noch mehr Abstand gewonnen hätte, wieder angehen würden. Doch dazu war es nie gekommen.


    


    Mein Herz tat so weh, dass mir die Luft wegblieb, wenn ich nun daran dachte. Keine Chance mehr, etwas über meine Mutter zu erfahren, keine Möglichkeit, mich zumindest an die Erinnerungen meines Vaters zu klammern. Ich verwünschte die Marodeure, ich verwünschte den ganzen, elenden Verfall und ich verwünschte die Menschen, die es so weit hatten kommen lassen. Die nicht hatten sehen wollen, dass ihr kostbares und lebensnotwendig gewordenes Erdöl eines Tages zur Neige gehen würde. In Wahrheit ist es natürlich nicht lebensnotwendig und in Wahrheit war es natürlich auch nie ausgegangen, sondern einfach nur so teuer geworden, dass es sich niemand mehr leisten konnte.


    


    Und damit war die moderne Welt vor etwa einem Jahr untergegangen. In regenerative Energie hatte man aus unerfindlichen Gründen zuvor nicht ausreichend investiert, und nun war es zu spät, die nötigen Anlagen aufzubauen. Die wenigen Windräder und Solarkraftwerke, die es gab, konnten nicht genug Energie erzeugen, um das Unheil abzuwenden.


    Ohne Strom konnte die Industrie nichts mehr produzieren und die Firmen waren gezwungen, ihre Mitarbeiter zu entlassen. Die Pharmaunternehmen lieferten immer seltener an die Apotheke meines Vaters, die Regale im Supermarkt wurden immer leerer, was im Grunde keine Rolle mehr spielte, denn dann kam die Inflation. Hatte ich am Vortag noch vier Taler für ein Stück Käse bezahlt, kostete es am nächsten Tag zwölf. Am übernächsten zwanzig und nach einem Monat eine halbe Million. Das Finanzsystem kollabierte, ein Staat nach dem anderen ging bankrott. Gepaart mit der Massenarbeitslosigkeit führte das zu Unruhen, Plünderungen und Anschlägen und innerhalb von sehr kurzer Zeit waren Infrastruktur, Telekommunikation und Gesundheitssystem zusammengebrochen. Regierungen und Armeen hatten sich aufgelöst. Schulen und Universitäten waren geschlossen.


    Da niemand mehr den Müll abholte und es kein sauberes Wasser gab, breiteten sich die Krankheiten aus. Und das alles war nicht nur bei uns der Fall – alle Länder der Erde hatten unter denselben Problemen zu leiden. Je moderner ein Staat, eine Gesellschaft war, umso härter traf sie der Verfall.


    Er hatte mich abrupt in eine raue und grausame Erwachsenenwelt gerissen. Nichts war mehr sicher, mein Leben, die Zukunft, die nächste Mahlzeit. Plötzlich war ich gezwungen, für all diese Dinge zu kämpfen – ein Kampf, der mich veränderte, mich verantwortungsbewusster, zäher, zielstrebiger machte. Nicht weil ich so werden wollte, sondern weil ich es musste.


    Dann, nach einigen Monaten, stülpte sich plötzlich die Stille über uns. Es kamen keine neuen Hiobsbotschaften, was aber vor allem daran lag, dass man überhaupt keine Nachrichten mehr erhielt. Autos, Flugzeuge und Maschinen standen still und verrosteten. Fernseher, Radios und Waschmaschinen hatten aufgehört zu lärmen und verstaubten. Meine Lieblingslieder musste ich mir in regelmäßigen Abständen vorsingen, damit ich sie nicht vergaß. Abspielen würde ich sie nie wieder können.


    Früher … ist vorbei, wiederholte ich in Gedanken die Worte meines Vaters. Imaginärer Sand unter mir wurde wieder zu Beton und die salzige Meeresbrise zum muffigen Geruch des Underground. Und doch zerrte mich die Erschöpfung endlich in den Schlaf hinüber.


    


    Ich erwachte, weil ich vor Kälte am ganzen Körper schlotterte. Bei meinem überstürzten Aufbruch hatte ich keine Gelegenheit gehabt, noch eine Jacke einzupacken; so trug ich noch die Kleidung, die ich am Morgen zuvor angezogen hatte, bevor ich mich zum Markt aufgemacht hatte: T-Shirt, Kapuzenjacke, Jeans und Stiefel. Präapokalyptische Gummistiefel aus feinstem PVC, grün mit buntem Blumenmuster. Ich hatte sie für ein verregnetes Schulsommerfest gekauft – eine gute Investition, hatten sie meine Füße doch den Niedergang der Zivilisation blasenfrei überstehen lassen.


    Ich fühlte mich unendlich einsam und kaputt.


    Wenn ich einfach liegen bleibe? Wie lange dauert es, bis …


    Nicht aufgeben! sagte mein Herz.


    Du bist doch nicht geflohen, nur um hier unten in der Dunkelheit einzugehen, sagte mein Verstand. Los! Steh auf!


    Mühsam rappelte ich mich wieder auf. In meiner Tasche stieß ich auf den Mais und die Müsliriegel und war im Nachhinein dankbar, dass ich sie nicht mit dem Reis und dem Mehl in die Einkaufstüte gepackt hatte, die jetzt noch zu Hause stand. So würde ich zumindest eine Weile nicht verhungern. Keine sehr lange Weile allerdings.


    Versuch es zumindest, sagte mein Verstand.


    Ich lief und lief, stupide und ohne irgendein Zeitgefühl. Der Tunnel verlief noch eine Weile schnurgerade, erst dann kamen die einen oder anderen leichten Kurven. Manchmal zweigte ein kleinerer Weg ab, aber ich blieb im Haupttunnel – so war es einfacher, die Richtung abzusehen. Irgendwann machte ich eine Pause und verputzte den Mais, hob die Dose jedoch auf. Halb verdurstet wie ich war, wäre ich fast in lauten Jubel ausgebrochen, als ich endlich einen Riss in der Betondecke fand, durch den Wasser eindrang. Mit der Maisdose fing ich es auf. Es dauerte gefühlte zehn Stunden lang, bis sie voll war, und kostete mich all meine Beherrschung, erst eine Aufbereitungstablette aufzulösen, bevor ich das jetzt hoffentlich unverseuchte, köstliche Nass gierig hinunterstürzte.


    


    Keine Menschenseele begegnete mir auf meinem Weg.


    Bin ich schon raus aus der Stadt? fragte ich mich irgendwann.


    Mein Verstand tauchte aus der Versenkung auf. Vielleicht. Der Tunnel sieht anders aus, uneben, steinig, kein Beton mehr. Kiesel auf dem Boden. Wurzeln, die von der Decke hängen, diagnostizierte er.


    Soll ich wieder an die Oberfläche?


    Einen Versuch ist es wert.


    Aber es kam keine Abzweigung mehr und die letzte hatte ich vor … Stunden? Tagen? passiert. Und zurücklaufen wollte ich auf keinen Fall. Ich ging schneller. Die Wände um mich herum waren mit einem Mal viel zu eng und die Vorstellung, wie viel Geröll und Erde mich mittlerweile von der Oberfläche trennen mochten, machte mir das Atmen schwer.


    Wir kommen nie irgendwo an, bemerkte mein Herz und klopfte panisch. Der Tunnel führt ins Nichts! In eine Sackgasse! Oder er endet nie!


    Ich begann zu laufen. Kopflos. Die Dunkelheit machte mich krank und der hektisch zuckende Taschenlampenstrahl zerrte an meinen Nerven. Ich rang nach Luft, aber der modrige Gestank biss in meinen Lungen, biss in meinem Magen, ließ mich würgen. Erst, als ich stolperte und mir Knie und Schienbeine anschlug, holte der Schmerz meinen Verstand zurück.


    Wenn du dir das Bein brichst, wird dich keiner finden, sagte er. Dann kommst du hier wirklich nicht mehr raus.


    „Ich komme auch so nicht raus. Der Weg führt nirgendwohin“, schrie ich in meiner Verzweiflung laut, anstatt es nur zu denken, und meine Stimme schnappte dabei über.


    Er muss einfach irgendwo hinführen! flüsterte Leah in meinem Kopf.


    Mit ihr hatte ich als Zwölfjährige den Underground, wie wir ihn nannten, entdeckt. Wir waren am Hang hinter ihrem Elternhaus herumgeklettert und auf eine große bemooste Betonröhre gestoßen, die von einem Überhang verborgen war, sodass man sie vom höher liegenden Garten aus nicht hatte sehen können. Zu unserer Enttäuschung hatten wir nichts Aufregendes in der Röhre gefunden, nur kahle Betonwände, die sich in der Dunkelheit verloren. Später, dann besser ausgerüstet mit Taschenlampen und Verpflegung, hatten wir viele Stunden dort unten verbracht, mit dem Ziel aufzuklären, was sich am anderen Ende des Tunnels befand. Jedes Mal waren wir ein bisschen weiter gegangen, hatten weitere Gänge und Zugänge, Abzweigungen und tote Enden gefunden, aber wohin alles letztendlich führte, hatten wir nie herausfinden können. Unsere gemeinsame Suche wurde jäh beendet, als Leah bei Unruhen im Regierungsviertel von einer Splittergranate zerfetzt wurde. Sie war meine beste Freundin gewesen.


    Nicht daran denken. Nicht weinen. Nicht daran denken. Weiterleben.


    Der Tunnel muss einfach irgendwo hinführen! wiederholte sie eindringlich und lachte. Wieso sollte er sonst da sein?


    Sie war es, die mich schließlich dazu brachte, wieder aufzustehen. Sie war tot, aber ich wollte nicht sterben. Ich war übrig, ich hatte die Erinnerungen. Wer sollte sich an sie, wer an meinen Vater erinnern, wenn ich nicht mehr da war? Und wenn ich jetzt aufgab, würde sich niemand an mich erinnern. Das hätte mir egal sein müssen, aber ich ertrug den Gedanken nicht, dass mein bisschen Leben so sinnlos gewesen sein sollte.


    Wieso sollte er sonst da sein, wieso sollte er sonst da sein … wiederholte ich ununterbrochen, der Rhythmus der Worte wurde zum Rhythmus, in dem ich Schritt vor Schritt setzte. Allmählich ebbte das Chaos in mir ab und der brennende Schmerz wich einer dumpfen, beständigen Traurigkeit. Das gleichmäßige Gehen beruhigte mich. Alles war im Fluss, mein Laufen, mein Atem, mein Denken.


    Ich weiß nicht, wie lange ich da unten war. Ich lief, so lange ich konnte, schlief, wenn ich müde war, sammelte Wasser, wenn ich welches fand, und aß, wenn mein Magen knurrte. Gemessen daran, wie lange die Vorräte hielten, schätzte ich, das ich etwa fünf Tage lang underground unterwegs war, als ich plötzlich einen Windhauch auf meinen Wangen spürte.


    


    Ich blieb stehen, wollte sichergehen, dass ich mir das Gefühl nicht eingebildet hatte. Nein, tatsächlich, ich fühlte eine leichte Brise und die Luft roch anders, lebendiger. Ich lief weiter und erkannte, dass die Tunnelwände heller wurden.


    Tageslicht! Mein Herz machte einen erleichterten Hüpfer.


    Das Ende des Tunnels war nur ein gleißend heller Fleck, auf den ich mit letzter Kraft zustolperte. Halbblind schob ich herabhängende Flechten und Wurzeln beiseite, dann war ich …


    Draußen.


    Ich schnappte nach Luft, so als hätte ich eben nach einem tagelangen Tauchgang die Meeresoberfläche durchstoßen. Als sich meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte ich sehen, dass ich mich inmitten vieler hoher Bäume befand. Sanftes Sonnenlicht flutete durch das hellgrüne Blätterdach und zwischen Baumstämmen hindurch auf den Waldboden.


    Ich ließ mich auf einen der nahen Lichtflecken fallen, schloss die Augen und genoss das warme Gefühl der Sonne auf meiner Haut. Das Gezwitscher der Vögel hallte durch die milde Luft und kam mir unglaublich laut vor. Wasser plätscherte irgendwo in der Nähe. Der Wind trug würzige Düfte von Erde, Moos und Harz an mich heran und strich mir sanft durch die Haare. Ich dachte an Leah. Ich habe das Ende unseres Tunnels gefunden, teilte ich ihr in Gedanken mit. Hier würde es dir gefallen. Es tut mir leid, dass du nicht hier bist. Es wäre so schön, diesen Augenblick mit dir zu teilen …


    Tränen stachen in meinen Augenwinkeln, doch ich drängte sie zurück, atmete tief durch und öffnete die Augen wieder.


    Und jetzt? fragte mein Herz ratlos.


    Der Wald erstreckte sich weit in alle Himmelsrichtungen. Bemooste Felsen umschlossen den Zugang in das Underground-System hinter mir.


    Versuch den Bach zu finden, schaltete sich mein Verstand ein. Du brauchst dringend ein Bad.


    


    Das eiskalte Wasser weckte meine Lebensgeister. Ich wusch mir Graberde und Angstschweiß vom Körper und löschte meinen Durst. Mich erfüllte fast so etwas wie Friede, als ich danach dem Bachlauf folgte und dabei die Pflanzen links und rechts betrachtete.


    Veilchen, sagte mein Vater in meinem Kopf. Veilchenblütentee gegen Husten. Sauerampfer. Fördert die Verdauung. Brunnenkresse. Lindert Gichtbeschwerden.


    Lieber Himmel, hatten mich als kleines Mädchen diese kleinen Unterrichtsstunden bei unseren Spaziergängen gelangweilt. Jetzt zauberte die Erinnerung daran ein Lächeln in mein Gesicht.


    Etwa eine halbe Stunde später gelangte ich an den Waldrand. In den letzten Minuten war der Weg abschüssiger geworden. Ich trat zwischen den Baumstämmen hervor und hielt vor Begeisterung die Luft an.


    Ein unglaublich idyllischer Anblick bot sich mir, der in ein Märchen so viel besser gepasst hätte, als in diese chaotische Welt: Vor mir erstreckte sich eine weite, leicht hügelige Wiese mit vielen bunten Frühlingsblumen und ein paar verstreuten Laubbäumen. Nahe am Bach stand ein kleines Fachwerkhaus mit hellblauen Fensterläden und in der Ferne leuchteten saftig grüne Hügel in der Abendsonne. Mein Herz schlug schneller. Das war definitiv zu schön, um wahr zu sein.


    


    Rechtzeitig zum Sonnenuntergang hatte ich ein kleines Feuer entfacht. Das Haus hatte sich als alte Mühle entpuppt, vom Bach gespeist und offenbar zu späterer Zeit als Ferienhaus genutzt. Die dicke Staubschicht auf den rustikalen Möbeln und dem Holzboden bewies, dass es schon seit Jahren verlassen sein musste. Ich war froh darüber. So konnte ich beruhigt mein Nachtlager aufschlagen, ohne dass plötzlich sieben Zwerge hereinplatzen und sich darüber beschweren würden, dass ich mich ihres Tafelgeschirrs bedient hätte. Aber die Eckbank am Fenster, die Küchenzeile und die morschen Treppenstufen, die in zwei Zimmer im Dachgeschoss führten, hatten ohnehin Normhöhe. Keine Hinweise auf kleinwüchsige Bergarbeiter.


    Der Kamin war mit Laub und Vogelnestern verstopft, aber im Mühlenraum nebenan hatte ich einen alten Grill gesehen, den ich ins Wohnzimmer schleppte und als Feuerstelle benutzte. Das war nichts Neues für mich – mit dem Verlust des Stroms hatten wir alternative Möglichkeiten finden müssen, uns und unsere Nahrung aufzuwärmen. Wenn mich der Verfall etwas gelehrt hatte, dann die hohe Kunst des Feuermachens. Nein, wenn ich darüber nachdachte, hatte er mich viel mehr gelehrt, als das Leben im Wohlstand mit Schulpflicht und Bildungsfernsehen je imstande gewesen war.


    Während ich in die lodernden Flammen blickte und dem Knacken des Holzes lauschte, verzehrte ich meine gesamten restlichen Vorräte. Es war sowieso nicht mehr viel da und ich hoffte, in den nächsten Tagen genug Nahrung im Wald zu finden.


    Ich war immer noch einsam, aber ich war nicht mehr verloren. Hier draußen hatte ich eine Chance. Ein warmes Gefühl der Freude durchströmte mich – und gleichzeitig tiefe Müdigkeit.


    Ich legte noch einmal Holz nach, dann ließ ich mich einfach auf die Seite fallen und sank fast augenblicklich in tiefen Schlaf.


    


    Sehr lange konnte ich nicht geschlafen haben, denn kleine Flammen züngelten noch, als ich wieder hochschrak. Ich wusste nicht, was mich geweckt hatte, aber mein Herz raste. Ein böser Traum, wie so oft in den letzten Tagen?


    Dann, viel zu laut in der sonstigen Stille das Schnauben eines Pferds und das Zuschlagen der Garagentür nebenan.


    Nein, dachte ich und sprang auf. Seit Äonen war niemand mehr hier und genau jetzt, genau heute Abend kommt jemand? Ich konnte es nicht fassen.


    Mein Verstand ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken. Bewaffnen. Verstecken.


    Ich verfluchte mich, dass ich Tattooschädels Revolver nicht mitgenommen hatte. Aber ich hatte das Ding einfach so schnell wie möglich wieder loswerden wollen; ich hätte es nicht übers Herz gebracht, die Waffe mit mir herumzutragen, die meinen Vater das Leben gekostet hatte. Ersatzweise holte ich das Taschenmesser aus meinem Rucksack und schlich geduckt durchs Zimmer, damit man mich nicht durch die Fenster sehen konnte. Ich kauerte mich unter die Treppenschräge: von hier aus konnte ich zwischen den Stufen hindurch den gesamten Raum beobachten.


    Als die Haustür mit einem Ruck aufgerissen wurde, zuckte ich zusammen.


    Eilig trat ein zerzauster, dunkelblonder Mann ein, den ich auf Mitte Zwanzig schätzte. Er trug dunkle verschlammte Hosen und etwas, das wohl mal eine Jeansjacke gewesen war. Hektisch sah er sich im Raum um, nahm mich aber in meinem Versteck nicht wahr.


    „Hallo? Jemand da?“


    Ich blieb mucksmäuschenstill in meinem Versteck.


    Schnell schloss er die Tür hinter sich und ließ seinen Rucksack und zwei fleckige Plastiktüten fallen. Mit einem Zipfel seines verschlissenen blauen Hemds wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht, während er zum nächsten Fenster ging und knapp am Rahmen vorbei in die Dunkelheit spähte.


    Meine Zehen begannen schon taub zu werden, als er sich endlich entspannte und sich erneut umsah. „Hallo? Halloho?“


    Ich versteinerte und sein Blick glitt über mich hinweg. Doch dann ging er auf die Tür zum Mühlenraum zu, schaute auf dem Weg dorthin zufällig zur Treppe und sah mich dahinter hocken.


    Sobald ich mich enttarnt fand, sprang ich hervor, das Taschenmesser ausgestreckt, und rief: „Keinen Schritt weiter!“


    Er erstarrte. Sah mich an und dann das Messer in meiner zitternden Hand. Und in seinem Gesicht breitete sich langsam ein Grinsen aus.


    „Okay, kein Stress“, sagte er. „Ich möchte ungern mit dem Korkenzieher zu Tode gebohrt werden.“


    Mein Blick fiel auf meine Waffe und ich erkannte peinlich berührt, dass ich in der Dunkelheit aus Versehen den Weinöffner ausgeklappt hatte. Aber immerhin war auch der geeignet, potentiellen Angreifern Schmerz zuzufügen, auch wenn ich niemanden zu Tode bohren wollte, wie der Eindringling angenommen hatte. Ich schwieg also verbissen und hielt den Korkenzieher weiterhin zur Verteidigung ausgestreckt.


    Der Mann hielt seine Hand beschwichtigend hoch. „Entschuldigung, dass ich hier so reingeplatzt bin. Ich dachte, es sei keiner da, und ich brauche dringend eine Unterkunft.“ Ich reagierte nicht darauf, deshalb fuhr er fort: „Ich wäre dir wirklich sehr dankbar. Nur für diese eine Nacht.“


    „Zeig mir deine Unterarme“, befahl ich.


    Er schob bereitwillig die Ärmel seiner Jacke hoch und ich erkannte, dass seine Arme frei von Bandenabzeichen waren. Dennoch zögerte ich. Eigentlich klang er vertrauenswürdig, aber ich hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Allerdings hatte ich mich selbst immer wieder darüber aufgeregt, dass die Menschen sich in diesen Zeiten lieber misstrauten und bekämpften anstatt zusammenzuhalten. Abgesehen davon würde ich ihn wohl kaum davon abbringen können, hier zu nächtigen, wenn er das wollte. Dann war es mir lieber, man einigte sich im Guten. Langsam senkte ich den Korkenzieher.


    „Und ich gebe dir was von meinen Vorräten ab“, fuhr er fort und fing an, in seinem Rucksack zu wühlen. „Radieschen?“, fragte er und hielt ebensolche in die Luft. „Wer kann da schon widerstehen!“, rief er – und das Schlimme daran war, dass es nicht sarkastisch gemeint war.


    Frisches Gemüse oder Salat waren für uns Städter derzeit eine Delikatesse, denn die frische Ware vom Land kam gar nicht erst in Citey an. Da ich seit Tagen nur von gepresstem Getreide gelebt hatte, lief mir unweigerlich das Wasser im Munde zusammen. Als er schließlich eine Tüte mit Erdbeeren hervorholte und damit herumwedelte, gab ich nach.


    „Na gut.“ Mit einem Seufzer kehrte ich zurück zur Feuerschale. „Von mir aus bleib.“


    Er wirkte erleichtert. „Gut. Danke.“


    Ich wollte Holz nachlegen, aber er rief: „Warte!“


    Verständnislos sah ich ihn an.


    „Lass das lieber.“ Er nahm mir das Aststück aus der Hand und erklärte: „Wir sollten keine Aufmerksamkeit erregen. Das Beste wäre, das Feuer zu löschen …“


    „Kommt nicht in Frage!“, sagte ich empört und verschränkte die Arme. „Das ist mein Feuer und es bleibt an. Wenn es dir zu hell ist, kannst du gerne wieder gehen.“


    „Nein, schon gut, schon gut.“ Er wedelte mit den Händen. „Aber leg nichts nach, okay?“


    Darauf ließ ich mich ein. Dann hatte ich mehr Holz für den nächsten Abend.


    „Und ich schließe die Fensterläden, in Ordnung?“


    „Von mir aus. Viel Erfolg dabei.“ Ich rollte genervt die Augen und machte es mir wieder auf meinem Lager bequem, während der Typ sich mit den verrosteten Scharnieren abmühte. Müde, aber immer noch ein wenig misstrauisch betrachtete ich ihn, wie er danach zur Eingangstür ging, sie öffnete und noch einmal lange hinausblickte. Nachdem er sie geschlossen hatte, bemerkte ich, dass er eigenartig zufrieden wirkte. Fast triumphierend.


    Ich nahm mir eine der Erdbeeren, die ich langsam und mit viel Genuss verzehrte, obwohl ihr die Süße fehlte, weil es noch zu früh im Jahr war.


    „Wieso sollte die Helligkeit Aufmerksamkeit erregen? Hier ist weit und breit keine Menschenseele außer uns“, fragte ich ihn, als er zurück zum Feuer kam.


    „Man kann nie sicher sein“, sagte er und fing an, seine Habe zu sortieren. Er rollte eine Decke aus und machte es sich neben mir am Feuer bequem. Zu nahe.


    Dem hätte ein Bad im Bach auch nicht geschadet, bemerkte mein Verstand.


    „Wie heißt du denn eigentlich?“ Er zog eine Glasflasche aus seinem Rucksack, die eine klare Flüssigkeit enthielt.


    „Ell“, antwortete ich.


    „Ich bin Lenno“, stellte er sich vor. Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche und verzog das Gesicht. „Schluck Rübenschnaps?“ Er hielt sie mir hin, aber ich lehnte ab. „Wo kommst du her?“


    „Citey“, sagte ich. Ich hatte keine Lust zu reden, aber ich wollte auch nicht unhöflich sein. „Und du?“, fragte ich deshalb unmotiviert und verleibte mir eine weitere Erdbeere ein.


    „Ach, von überall her“, sagte Lenno vage. „Seit dem Verfall ziehe ich durch die Gegend.“


    „Warum hattest du es denn so eilig, hier unterzukommen?“ wollte ich wissen. „Du warst ziemlich außer Atem.“


    Er wich meinem Blick aus und nahm einen Schluck. „Wildschwein“, erklärte er nach einer kurzen Pause und streckte die Arme zur Seite aus. „So ein fetter Eber. Die haben sich ganz schön ausgebreitet in den Wäldern hier. Er war mir auf den Fersen, ich hatte ihn wohl aufgescheucht.“


    „Aha, und er fühlt sich von Feuer magisch angezogen und du hast Angst, dass er dich hier aufspürt?“ Ich glaubte ihm kein Wort.


    „Genau.“ Mehr kam nicht.


    „Und woher hast du die ganzen Sachen?“ Ich zeigte auf die Radieschen und Erdbeeren.


    „Gesammelt, gefunden …“, erklärte Lenno.


    Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich frage mich schon, wo man so etwas“, ich beäugte die Schnapsflasche, „findet.“


    Lenno beugte sich zu mir herüber. „Man muss nur wissen, wo man suchen muss!“, flüsterte er. Das schien ihn übermäßig zu amüsieren. Mich hingegen langweilte die Unterhaltung, da ich müde war und sowieso keine erhellenden Antworten erhielt. Also schwieg ich und er betrank sich.


    „Was hast du da gemacht, in Citey?“, fragte er schließlich.


    Ich lachte lustlos. „Was man eben so macht, wenn man versucht, im Chaos zu überleben. Und davor hab ich gemacht, was man eben so macht, wenn man im Überfluss lebt und ihn nicht zu schätzen weiß.“ Düster starrte ich ins Feuer.


    „Und du bist ganz alleine unterwegs?“, wollte er wissen.


    „Offensichtlich“, erwiderte ich.


    Mit anerkennender Miene musterte er mich und trank einen weiteren Schluck. „Du hast es alleine von der Stadt bis hierher geschafft? Nicht schlecht.“ Aus dem Augenwinkel konnte ich wahrnehmen, dass er mich immer noch begaffte. Er rutschte näher. „Vielleicht sollte man langsam zum romantischeren Teil des Abends übergehen, was meinst du?“

  


  


  


  
    

    Kapitel 3


    Ich glaubte, mich verhört oder grundsätzlich etwas falsch verstanden zu haben. Meinte er das ernst? Wohl kaum.


    „Nein, danke“, erwiderte ich leichthin. „Ich bin müde.“


    „Ach was, müde! Ich mach dich wach.“ Er zwinkerte mir mit glasigem Blick zu.


    Angewidert rückte ich ein Stück ab.


    „Ich will jetzt schlafen“, sagte ich nachdrücklich.


    „Also zumindest für die Erdbeeren könntest du dich erkenntlich zeigen“, beschwerte Lenno sich. „Weißt du, was die wert sind? Weißt du, was ich auf mich genommen habe, um die zu bekommen?“


    Heul doch, dachte ich. Ich ließ mich nicht auf Diskussionen darüber ein, dass die Erdbeeren ein Gastgeschenk für meine Freundlichkeit waren, ihn hier aufzunehmen. Kommentarlos schob ich ihm die Tüte mit den verbleibenden Früchten hin.


    „Komm schon.“ Er rückte näher und fing an, eine meiner Haarsträhnen zwischen seinen Fingern zu drehen.


    „Lass mich in Ruhe!“, zischte ich und schlug seine Hand weg, was ziepte, weil er mir dabei ein paar Haare ausriss. Dann sprang ich auf, stopfte meine Sachen in die Tasche und stampfte wütend los, um ins obere Stockwerk umzuziehen. Es verdross mich, dass ich mich von meinem eigenen Feuer vertreiben ließ, aber ich hatte keine Lust auf weitere Annäherungsversuche. Kurz bevor ich die Treppe erreichte, stand Lenno wieder vor mir und versperrte mir den Weg.


    „Sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Aber schau, die Zeiten sind hart. Wer weiß, ob wir den morgigen Tag überleben. Man sollte jeden Augenblick auskosten.“ Er schenkte mir ein Lächeln, das er ohne Zweifel für unwiderstehlich hielt, mir aber einen Schauder über den Rücken jagte.


    „Du trittst mir aber zu nahe. Genau jetzt, in diesem Moment. Geh mir aus dem Weg.“ Ich bemühte mich, meine Stimme fest klingen zu lassen, und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Das klingt sehr überzeugend“, sagte er ironisch und lachte, aber es war kein angenehmes Lachen. Warum war mir sein verschlagener Blick vorher nicht aufgefallen? Aber selbst wenn – was hätte das geändert? Vielleicht, dass du dein Taschenmesser nicht wieder in den Tiefen deiner Tasche vergraben hättest, schlug mein Verstand vor.


    „Ich bin in Trauer“, blaffte ich ihn an und wollte an ihm vorbeiwitschen, aber er hielt mich an den Oberarmen fest. Zu fest. Angst krabbelte über meinen Nacken und ziepte an meinen Haarwurzeln.


    „Ich bin gut im Trösten …“, erwiderte er, aber der spielerische Tonfall war aus seiner Stimme verschwunden.


    „Lass mich sofort los.“ Energisch versuchte ich, mich loszureißen und wurde panisch, als es mir nicht gelang.


    Er lachte wieder, zog mich an sich und der ranzige Geruch seiner Kleidung stieg mir so deutlich in die Nase, dass mir fast übel wurde. Meine Tasche rutschte mir aus der Hand und fiel mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden. Mein Messer … Ich wand mich und stemmte mich gegen ihn, aber ich hatte zu wenig Kraft.


    „So ist es doch schon viel besser“, meinte er. „Immer noch traurig?“ Seine Hand an meinem Hintern strafte seine pseudomitfühlenden Worte Lügen.


    Ich hörte auf, mich zu wehren. „Kaum“, antwortete ich, holte Luft und versuchte dabei, um den widerwärtigen Geruch herum zu atmen. Mit Mühe überwand ich meinen Ekel und lehnte meine Wange an seine Schulter. Mein Plan ging auf und er ließ etwas locker. Den Moment nutzte ich aus, riss mich mit aller Kraft los und schubste ihn dabei mit Schwung von mir weg, sodass er mit einem überraschten Ausruf gegen das Treppengeländer hinter sich stieß.


    „Ich habe dir gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst! Was hast du daran nicht verstanden?“, schrie ich ihn an, als ich mich ein paar Schritte von ihm entfernt hatte. Ich weiß nicht, wieso ich nicht gleich abgehauen bin. Vielleicht, weil ich meinen Schlafplatz nicht einfach aufgeben wollte, vielleicht, weil ich dachte, dass ich eine, irgendeine Chance hatte, die Situation noch zu retten.


    Eine Fehleinschätzung. Mit meiner Gegenwehr war die Stimmung komplett gekippt. Lennos Blick wurde eiskalt und er wirkte mit einem Mal sehr viel bedrohlicher. Viel zu schnell hatte er sich von meinem kleinen Angriff erholt und näherte sich mir Schritt für Schritt.


    „Ich habe dich sehr wohl verstanden. Ich wollte dir nur die Möglichkeit geben, die richtige Entscheidung zu treffen. Verschwendete Zeit, wie es scheint.“


    Meine Beine begannen zu zittern. Anscheinend hatten auch sie inzwischen begriffen, dass sie lieber hätten laufen sollen, als sie noch konnten. Hektisch sah ich mich um. Meine Tasche und somit auch mein Messer waren viel zu weit weg – um dorthin zu gelangen hätte ich an Lenno vorbeigemusst – und Pfeffer war auch weit und breit keiner in Sicht. Langsam wich ich in Richtung Eingangstür zurück, ohne Lenno aus den Augen zu lassen. Wir waren fast am Hauseingang angelangt. Ohne hinzusehen tastete ich nach der Klinke und als ich sie endlich in der Hand hatte, riss ich die Tür auf, wirbelte herum und rannte los. Weg, weg, weg.


    Der Mond schien, ich konnte also gut sehen, wohin ich meine Füße setzte, aber ich hatte keine Chance. Es dauerte keine drei Schritte und er hatte mich eingeholt. Er packte mich und ich schrie auf, er versetzte mir einen Schlag ins Gesicht und ich fiel hin. Keine Sekunde später war er über mir und drückte mich mit seinem Gewicht auf den kalten, steinigen Boden. Obwohl ich von dem Schlag noch benommen war, kämpfte ich mit all meiner Kraft, versuchte meine Beine frei zu bekommen, um ihm einen gezielten Kniestoß zwischen die Beine zu verpassen, aber ich schaffte es nicht. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, einer List, irgendeiner Idee, aber mein Gehirn hing in einer Endlosschleife der Fassungslosigkeit fest.


    Lennos Gesicht war über meinem und ich roch seinen von monatelang ungeputzten Zähnen und Alkohol stinkenden Atem. Mit einer Hand hielt er meine Handgelenke fest, mit der anderen riss er mir mein T-Shirt vom Hals abwärts auf. Mit den Knien drängte er meine Beine auseinander. „Halt endlich still, sonst –“


    Plötzlich hörte ich ein Sirren und einen leisen Aufschlag, fühlte gleichzeitig einen leichten Ruck – und Lenno brach mit einem Pfeil in der Schläfe tot über mir zusammen. Jetzt war ich wirklich panisch. Schreiend hievte ich den schweren Körper von mir herunter und krabbelte rückwärts auf allen Vieren weg. Was war nur geschehen? Jemand, der meinen Feind tötete, war nicht zwangsläufig mein Freund, noch dazu, wenn die Tat auf so ungewöhnliche Weise geschah. Indianer? Hier? Oder gehörte das Haus doch noch jemandem und der Besitzer rechnete auf die Art und Weise mit Einbrechern ab? Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, aber ich zitterte so, dass sie mir unter dem Körper wegknickten.


    Ein Schatten fiel über mich. Mit rasendem Herzen sah ich auf. Gegen das Mondlicht erkannte ich nur eine hochgewachsene Silhouette, die einen dunklen Umhang mit Kapuze und Lederstiefel trug. In der Hand hielt die Gestalt einen Bogen und hinter einer Schulter sah ich die dazugehörigen Pfeile aus einem Köcher hervorragen. Sie kam einen Schritt näher, beugte sich zu mir herab und hielt mir eine kräftige, sehnige Hand hin. Es war eine Männerhand. Aber die Stimme, die erklang, war die einer Frau. „Keine Angst. Jetzt bist du in Sicherheit.“


    


    Zögernd ergriff ich die Hand und ließ mir aufhelfen. Als die bogenbewehrte Erscheinung sich überzeugt hatte, dass ich sicher stand, bemerkte sie meinen misstrauischen Blick und nahm ihre Kapuze ab. Ich erkannte, dass tatsächlich eine Frau meine Retterin war. Sie schien Mitte bis Ende Dreißig zu sein, hatte helle, blaue Augen und rotblonde Haare, die zu einem dicken Zopf gebunden waren. Löckchen, die sich daraus gelöst hatten, glänzten im Mondlicht und umgaben ihr Gesicht wie eine Aureole. Aufmunternd lächelte sie mir zu, ein Lächeln, das ich nicht erwidern konnte. Noch nicht.


    „Warum hast du das getan?“, stammelte ich und sah kurz zu Lennos Leiche, nur um mich gleich wieder schaudernd abzuwenden. Sie folgte meinem Blick und runzelte die Stirn.


    „Er hat geraubt, er hat gelogen und er wollte vergewaltigen. Reicht das nicht?“, fragte sie. „Bedauerst du seinen Tod?“


    Als ich daran dachte, was mir widerfahren wäre, wenn sie nicht eingegriffen hätte, spürte ich, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Ich schluckte hart, um meine aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wünschte nur, ich wäre nicht so unmittelbar beteiligt gewesen.“ Dann atmete ich tief durch. „Das war ganz schön knapp, oder? Etwas tiefer gezielt und du hättest mich getroffen …“


    Sie zog einen Mundwinkel leicht lächelnd in die Höhe. „Unwahrscheinlich.“ Ein weiteres Mal hielt sie mir ihre Hand und ich ergriff sie. „Mein Name ist Tetra.“


    „Ell“, stellte ich mich vor. „Danke. Vielen Dank. Wenn du nicht gewesen wärst …“


    Sie schüttelte den Kopf „Denk nicht darüber nach. Geht es dir gut? Hat er dich verletzt?“ Besorgt musterte sie mein Gesicht.


    „Passt schon“, sagte ich und betastete meine wunde Haut dort, wo Lenno mich mit der Faust getroffen hatte. Es schmerzte und die Haut fühlte sich geschwollen an, aber ich würde keine bleibenden Schäden davontragen. Zumindest keine äußerlichen. Ich erinnerte mich daran, wie gehetzt Lenno gewesen war, als er ankam. „Warst du hinter ihm her?“, wollte ich mit einem Seitenblick auf die Leiche wissen. „Oder kamst du zufällig hier vorbei?“


    „Ich bin seinen Spuren bis hierher gefolgt. Er war ein Dieb, der von unseren Feldern gestohlen und vermutlich auch andere beraubt hat.“


    Ich konnte ihren Zorn nachvollziehen. Um vom Schwarzmarkt unabhängiger zu werden, hatte ich vor ein paar Wochen angefangen, in unserem Garten verschiedene Gemüsesorten zu ziehen, fest verschlossen im Glashaus, damit mir niemand das Grünzeug stehlen konnte. Wenn sich jemand über meine mühsam gezüchteten Möhrchen und Salatköpfe hergemacht hätte, wäre ich wahrscheinlich auch Amok gelaufen.


    „Bist du ganz alleine hier?“, fragte meine Retterin.


    Ich nickte. „Ich komme aus Citey, aber ich musste …“, ich zögerte, „… ich musste da weg.“


    Sie sah mich fragend an, aber ich schüttelte den Kopf. Ihr Blick fiel auf meinen zerrissenen T-Shirt-Ausschnitt und schien sich nicht davon lösen zu können. Ich sah an mir herab. Das Amulett, das ich unter meinem Oberteil getragen hatte, war jetzt sichtbar. Es glänzte im Mondschein und Tetra betrachtete es mit geweiteten Augen.


    „Was ist?“, wollte ich wissen.


    „Woher hast du das?“, fragte sie atemlos und berührte sacht den Anhänger.


    „Von meinem Vater“, erwiderte ich.


    „Wer ist deine Mutter?


    „Sie ist schon lange tot.“


    „Wie alt bist du?“


    „Sechzehn.“ Ich schüttelte den Kopf, inzwischen völlig verwirrt und erschöpft. „Was ist denn damit?“


    Sie atmete tief durch. „Das werden wir herausfinden. Jetzt müssen wir erst mal nach Hause.“


    „Warte mal, du musst mich nicht mitnehmen“, stellte ich klar.


    Sie sah mich fast liebevoll an und strich mit der Hand sanft über meine Wange. „Doch“, erwiderte sie. „Ich muss.“


    Ich verstand überhaupt nichts, aber ich hatte nicht die Kraft, zu widersprechen. Abgesehen davon fühlte ich mich hier nun auch nicht mehr sicher, egal, wie idyllisch der Ort erschien, und war dankbar, dass sich jemand meiner annahm. Dass dieser jemand noch dazu eine Frau war, kam mir umso gelegener, dann musste ich mich zumindest nicht wieder mit irgendwelchen triebgesteuerten Typen herumschlagen.


    „Hast du noch was da drin?“, fragte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung Haus und ich bejahte. „Dann hol deine Sachen. Ich warte hier auf dich.“


    Rasch packte ich meine Habe und nach kurzem Zögern auch Lennos Vorräte zusammen und goss Wasser in die Grillschale, um die Glut zu löschen. Trotz allem wäre es schade, wenn die Mühle wegen einer Unachtsamkeit in Flammen aufgehen würde.


    „Das hier hatte der Typ bei sich“, sagte ich, als ich wieder bei Tetra ankam, und gab ihr die Tüten mit den Vorräten.


    „Danke“, erwiderte sie, ohne einen Blick hineinzuwerfen.


    „Er hatte ein Pferd dabei“, erinnerte ich mich. „Ich glaube, er hat es dort in der Garage eingesperrt.“


    Tetra öffnete das Tor und führte den Gaul heraus. „Kannst du reiten?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich, fand mein Vater.“


    Tetra schnaubte nur missbilligend. Sie nahm dem Pferd Sattel und Zaumzeug ab und entließ es mit einem sanften Klaps auf die Flanke in die Freiheit.


    „Was wird jetzt mit ihm?“, fragte ich und zeigte auf Lenno. „Lassen wir ihn hier liegen?“ Es war nicht so, dass ich Mitleid hatte, aber es erschien mir grausam und eklig, ihn hier einfach … verrotten zu lassen.


    „Die Tiere werden sich darum kümmern“, sagte Tetra schlicht und wandte sich zum Gehen. „Komm mit.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte ein schräges Bild vor meinem geistigen Auge auf. Eines, das eine Handvoll Eichhörnchen mit Schaufeln, sargtragendes Rotwild und einen Kauz zeigte, der eine Trauerrede hielt. Dann erst verstand ich, was Tetra meinte. Ich schluckte und folgte ihr um das Haus herum, wo uns eine nachtschwarze Stute mit leisem Wiehern begrüßte.


    „Das ist Hekate“, stellte Tetra vor und streichelte zärtlich die Stirn des Tiers. „Hoch mit dir.“


    Ich zögerte. Das ist ein sehr großes Pferd.


    „Nur Mut.“ Sie sah mich freundlich, aber bestimmt an und ich wusste, dass sie sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen würde. Was soll's.


    Sie half mir, aufzusteigen, was bedeutete, dass ich mit der Grazie eines Mehlsacks am Sattelknauf hing und sie mich auf den Sattel schob. Dann schwang sie sich selbst höchst elegant hinter mich.


    „Halt dich gut fest!“, rief sie und los ging es.


    Ich bin ziemlich sportlich. Der Sportunterricht in der Schule war ein Klacks für mich gewesen. Ich konnte schneller laufen als meine Klassenkameraden, höher springen und – obwohl ich ein Mädchen bin – weiter werfen. Ich hatte mich durch sämtliche Abzeichen geschwommen, Einrad fahren, Tennis und Slacklining gelernt und schon als kleines Mädchen die schwierigsten Skiabfahrten gemeistert, ohne, dass ich je besonders ehrgeizig gewesen wäre oder viel Zeit in den Sport investiert hätte. Es ging einfach. Aber mit Pferden hatte ich es nie besonders gehabt.


    Mein Trauma basierte auf meiner einzigen bisherigen Reiterfahrung: Als Kind hatte ich meinen Vater auf einem Volksfest so lange genervt, bis er mir unwillig erlaubt hatte, zu einem horrenden Preis auf dem Rücken eines armen Gauls drei Minuten lang im Kreis hinter anderen Kindern herzuzockeln. Doch während die anderen Kinder das Erlebnis anscheinend genossen, souverän im Sattel saßen und ihren Eltern begeistert zuwinkten, wurde mir immer mulmiger, weil ich auf dem Ungetüm einfach keinen richtigen Halt fand und nur zu kämpfen hatte, nicht abzurutschen und zwischen den Hufen der mir nachfolgenden Pferde zermalmt zu werden – so zumindest meine Vorstellung. Ich war unsäglich dankbar, als mich mein Vater wieder vom Sattel herunterhob, und schwor mir, mich zukünftig von diesen Tieren fernzuhalten. Daran hatte ich mich gehalten – bis jetzt.


    Als ich nun auf dem Rücken von Hekate im leichten Trab durchgeschüttelt wurde, traten die Bilder und Empfindungen von damals nur allzu deutlich hervor. Der Wind pfiff mir um die Ohren, Bäume und Büsche rasten an mir vorbei. Mit verkrampften Fingern klammerte ich mich so gut es ging fest. Tetra bemerkte meine Anspannung und legte einen Arm um mich, um mich festzuhalten.


    „Hast du Angst?“, fragte sie.


    „Na klar!“, rief ich, fast wütend. „Geht es vielleicht ein bisschen langsamer?“


    „Der Weg ist ziemlich lang und ich möchte die gut beleuchteten Stellen ausnützen, um ein bisschen flotter voranzukommen“, gab Tetra zurück.


    „Okay.“ Ich seufzte. „Wo geht’s denn hin?“


    „Das wirst du schon sehen. Aber keine Panik, es wird dir gefallen“, versicherte sie mir.


    „Und wie lang ist der lange Weg genau?“, fragte ich sicherheitshalber nach.


    „Etwa vier Stunden“, erwiderte sie und ich glaubte, mich verhört zu haben.


    Wie soll ich denn bitte vier Stunden hier oben überleben? Unmöglich. Ich schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“


    Sie lachte laut auf. „Das schaffst du schon. Ich halte dich fest. Du kannst gar nicht herunterfallen. Und Hekate ist eine lammfromme Aspahi.“


    „Aspa-was?“ Das Wort klang fremd in meinen Ohren, auch wenn Tetra ansonsten völlig akzentfrei sprach.


    „Sie ist eine brave Stute. Du musst dir keine Sorgen machen.“


    Tetras Argumente überzeugten mich ganz und gar nicht. Aber wie ich die Situation einschätzte, hatte ich keine Wahl. Und dass wir unser Ziel möglichst schnell erreichten, war mir auch recht. Das Adrenalin, das mich während meines Erlebnisses mit Lenno aufgeputscht hatte, war verbraucht und jetzt, wo auch die erste Pferdepanik verflogen war, war ich plötzlich unendlich schwach und müde. Ich fühlte ich mich wie betäubt und nur die zunehmenden Schmerzen, die mir der Ritt zufügte, hielten mich wach. Tetra versuchte, mich abzulenken und fragte mich über mein Leben aus, aber ich antwortete einsilbig, weil ich nicht darüber nachdenken wollte – nicht darüber, wie es gewesen war, als die Welt noch in Ordnung war, und schon gar nicht darüber, was geschehen war, seit sie aus den Fugen geraten war.


    Meinen Fragen wich sie aus. Sie sagte mir weder, wohin wir ritten, noch, warum sie so seltsam auf meine Halskette reagiert hatte, und das frustrierte mich so, dass ich noch schweigsamer wurde. Ich fand es fraglos super, dass sie mich gerettet hatte, aber ich wurde auch immer misstrauischer. Bin ich mit dem Entschluss mitzukommen vom Regen in die Traufe geraten?


    Es schien mir, als ritten wir ewig durch die Nacht. Wir durchquerten Wälder und Wiesen, Auen und Moore, kamen an verwahrlosten Feldern und Weiden mit maroden Zäunen vorbei. Die Sterne leuchteten klarer, als ich es je zuvor gesehen hatte, kleine weiße Stecknadelköpfe im schwarzen Samt des Himmels. Der Mond überschritt seinen Zenit und verschwand hinter Baumwipfeln und Hügeln.


    Schließlich sah ich in der Ferne ein großes Anwesen mit drei verschieden hohen Türmen auftauchen. Ich glaubte zuerst, eine optische Täuschung zu erleben, aber das Bild blieb: Die Türme waren tatsächlich beleuchtet. An ihren Spitzen und auf halber Höhe befanden sich rot leuchtende Positionslichter und sie flackerten nicht.


    Kunstlicht, dachte ich, das kann nicht sein.


    Zwar existierten immer noch überall alte Anlagen zur Stromerzeugung, aber sie wurden nicht mehr betrieben, abgesehen davon fehlte das Netz, um den Strom weiterzuleiten. Außerdem wäre keiner so dämlich, den wertvollen Strom für so etwas Unnützes wie diese Lichter zu verwenden, wo heutzutage doch sowieso keine Flugzeuge mehr unterwegs waren.


    „Was ist das?“, frage ich und zeigte auf das Gebäude.


    „Das, liebe Ell, ist unser Ziel“, erwiderte Tetra, nicht ohne Stolz.


    „Aber was ist es – beziehungsweise, was war es früher?“


    „Bis vor gut 20 Jahren war es ein Heizkraftwerk, das dann aber aufgegeben wurde. Diese Gegend hatte stark mit Abwanderung zu kämpfen. Es gab nicht genug Arbeit und so zog es immer mehr Menschen in die Großstädte – und das Kraftwerk wurde nutzlos an dieser Stelle. Wir haben es damals gekauft und unseren Bedürfnissen angepasst.“


    Ich schüttelte nur den Kopf. Das war alles zu absurd.


    Wir kamen näher und ich erkannte, dass der Komplex aus vielen, ineinander verschachtelten Gebäuden zusammengestellt war. Die Türme entpuppten sich als hohe graue Schlote, die dem Ganzen einen festungsartigen Charakter verliehen. Dazu trug die Tatsache bei, dass das Anwesen mit einer etwa fünf Meter hohen Mauer umgeben war.


    Schließlich gelangten wir über einen Kiesweg zu einem breiten Tor, das von Fackeln erleuchtet war und vor dem zwei Gestalten Wache hielten. Sie waren ähnlich gekleidet wie Tetra, mit dunklem Kapuzenumhang, Lederhosen und Stiefeln. Eine von den beiden war mit einer Lanze bewaffnet und hatte einen Revolver im Gürtelholster, die andere trug eine Armbrust im Anschlag, die sie aber senkte, als sie Tetra erkannte. Ich war zwar seit den ersten Unruhen und den vergeblichen Versuchen der damals noch operierenden Armee, für Ruhe und Ordnung zu sorgen, an den Anblick von Waffen gewöhnt, aber er machte mich trotzdem nervös. Ich schalt mich, denn immerhin waren das die Guten. Vermutete ich. Dennoch – wohl war mir nicht.


    „Willkommen zurück!“, sagte eine der Personen und abermals nahm ich überrascht zur Kenntnis, dass es sich um eine Frauenstimme handelte.


    „Danke“, erwiderte Tetra und ich konnte hören, dass sie nun auch ziemlich erschöpft klang.


    „Konntest du ihn einholen?“, fragte die andere Gestalt, auch eine Frau.


    „Ja. Ich habe ihn bei der alten Mühle vor dem Basowald erwischt“, antwortete meine Retterin und ich schauderte unwillkürlich. Tetra bemerkte, dass die beiden mich neugierig musterten. „Das ist Ell. Ell, das sind Johanna und Tawia.“


    Die beiden lächelten mich an und ich nickte müde zurück. Ich hatte nicht mal mitbekommen, wer von den beiden wer war.


    Tetra verabschiedete sich und lenkte Hekate durch das Tor; wir ritten bis in die Mitte des menschenleeren, aber ebenfalls mit einigen Fackeln erleuchteten Hofes. Sie saß ab und reichte mir ihre Hand. Ich fiel mehr vom Pferd, als ich abstieg, aber Tetra fing mich auf. Meine Beine konnte ich vor Schmerzen kaum bewegen und was den Zustand meines Hinterns betraf, war ich davon überzeugt, nie wieder sitzen zu können. Tetra legte mir fürsorglich einen Arm um die Schulter und schwenkte den anderen mit einer ausladenden Geste.


    „Willkommen in Themiskyra, Ell. Willkommen in der Stadt der Amazonen.“

  


  


  


  
    

    Kapitel 4


    Ich hätte fast gelacht, aber dann sah ich Tetras Gesichtsausdruck und mir wurde klar, dass sie es ernst meinte.


    „Wie … Amazonen?“, brachte ich schließlich nicht sehr intelligent hervor. Von der Thematik hatte ich nur eine sehr vage Vorstellung. „Kriegerische Mannweiber, die sich halbnackt im Schlachtgetümmel wälzen?“


    Tetra wirkte amüsiert. „So ähnlich. Aber eigentlich ganz anders. Du wirst das alles in den nächsten Tagen erfahren. Jetzt musst du dich erst mal ausschlafen.“


    Obwohl ich so müde war, protestierte ich – man konnte mich doch nicht mit ein paar Details neugierig machen, aber mir das große Ganze, das dahintersteckte, verschweigen! –, aber sie schob mich kommentarlos auf ein mehrstöckiges Gebäude zu, an dessen Eingang sie die Zügel des Pferds locker um einen Pfosten schlang.


    Wir traten durch eine massive Eisentür und gingen einen kurzen, von einer Fackel beleuchteten Gang entlang, der mit Metall vertäfelt war – vermutlich ein Erbe aus Heizkraftwerkzeiten. Er mündete in einen etwa zwanzig auf zwanzig Meter großen Innenhof mit gemustertem Mosaikfußboden und einer Glaskuppel, die sich gut fünfzehn Meter über uns wölbte und durch die ich die Sterne funkeln sah. Es war zu düster, um Details ausmachen zu können, aber ich erkannte Ledersofas und Sessel, einen steinernen Kamin und viele hohe Pflanzen, die im Schein vereinzelter Fackeln ziemlich unheimlich aussahen. Umgeben wurde der offene Bereich von vielen schlichten Eisensäulen, die die oberen drei Stockwerke trugen. Ihre Flure führten als Galerien rund um das Atrium. Insgesamt wirkte es wie eine wilde Mischung aus Industrie-Schick und Landhausstil mit Gewächshauseinflüssen.


    Tetra nahm eine der Fackeln aus der Halterung und ging mir voran die Metalltreppe hoch. Außer dem nachhallenden Geräusch unserer Schritte war es vollkommen still. Ich folgte staunend und stumm – und mit schmerzenden Beinen. In der ersten Etage liefen wir den Flur entlang, von dem rechts viele Türen abgingen. Links konnte man über ein schlichtes Eisengitter nach unten ins Atrium blicken.


    An einer der Türen blieb Tetra stehen und klopfte leise an. Als sich nichts rührte, klopfte sie kräftiger, ein verschlafenes „Jaaa?“ ertönte und sie öffnete die Tür.


    Ein Mädchen mit dunklen, schulterlangen verstrubbelten Haaren hatte sich im Bett aufgesetzt und rieb sich müde die Augen, während es mit der anderen ein brennendes Streichholz an eine Kerze hielt. In dem Moment, als es mich sah, riss es jedoch die Augen auf und starrte mich groß an.


    „Polly, entschuldige, dass wir dich stören, aber ich brauche deine Hilfe“, sagte Tetra und schob mich ins Zimmer. „Das ist Ell, sie wird hier bei dir schlafen. Könntest du dich um sie kümmern? Wir sind gerade erst angekommen und ich muss Hekate dringend versorgen – wir hatten heute einen anstrengenden Tag.“ Mit einem Seitenblick auf mich fügte sie hinzu: „Wir alle. Das heißt, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du unserem Gast die nötige Bettruhe zukommen ließest und sie nicht die ganze verbleibende Nacht mit Fragen wachhieltest.“


    Polly war schon nach dem ersten Satz aus dem Bett gehopst und strahlte Tetra aus hellbraunen Augen an.


    „Aber natürlich! Mach dir keine Sorgen, Tetra. Ich übernehme das.“ Mit diesen Worten schob sie sie aus der Tür, aber Tetra blieb nochmal stehen und nickte mir zu.


    „Schlaf gut, Ell. Hier bist du sicher.“ Lächelnd ließ sie mich in der Obhut dieser lebhaften Person zurück.


    „Hallo“, begrüßte mich diese.


    Wir beäugten uns gegenseitig. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich, schlank, aber muskulös, trug ein knielanges weißes Nachthemd am Körper und ein begeistertes Grinsen im Gesicht. Sie musste dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein.


    „Hallo“, erwiderte ich etwas steif. „Danke, dass ich hier bleiben kann.“


    „Ist mir ein Saujagdfest.“


    Ehe ich mich über die zweifelhafte Bedeutung dieses Satzes wundern konnte, betätigte sie einen Schalter, der neben der Tür an der Wand angebracht war. Plötzlich geblendet blinzelte ich nach oben und sah eine grell leuchtende Glühbirne in einem hellgrünen Stofflampenschirm.


    „Licht“, sagte ich entgeistert und deutete mit dem Zeigefinger nach oben. „Strom.“


    „Jep“, sagte Polly unbeeindruckt und fing an, im Raum umherzulaufen, um mir alles zu zeigen. „Dir gehören alle Sachen auf der linken Seite, das Bett, der Schrank und die Regale. Die Sachen in der Mitte gehören uns beiden. Fenster, Tisch, Teppich.“


    Das war einfach zu merken – meine Seite war offenbar die leere, wohingegen der Boden auf Pollys Seite mit ineinander verschlungenen Kleidungsstücken, fliegenden Zetteln und einer Vielzahl von Büchern übersät war. Die Sache mit der Elektrizität interessierte mich sowieso weit mehr als das Mobiliar, aber ich kam nicht zu Wort.


    „Wenn du lesen willst, kannst du dich aber auch gerne bei meinen Büchern bedienen. In der Bibliothek gibt’s noch mehr davon. Die ist ganz oben, im dritten Stock. Deine Schmutzwäsche kannst du hier in die Truhe tun. Die bringen wir dann einmal die Woche hinüber in die Waschküche.“


    Dank bunter Stuhlkissen und großer Grünpflanzen wirkte das Zimmer trotz der metallenen Außenwände gemütlich, nicht zuletzt wegen der Vielzahl von selbstgemalten Pferdebildern, die die Wände bedeckten. Sie allein missachteten die gedachte Grenze und hatten sich auch auf die linke Seite des Zimmers ausgebreitet.


    Während ich mich im Raum herumdrehte und alle Eindrücke in mich aufnahm, plauderte Polly fröhlich weiter. „… gebe ich dir zum Duschen solange eins von meinen Handtüchern.“


    In diesem Augenblick stieg ich gedanklich wieder in die Unterhaltung ein, da mein Gehirn ein verheißungsvolles, mittlerweile aber fast in Vergessenheit geratenes Reizwort registriert hatte.


    „Duschen?“, rief ich. Nun war ich es, die große Augen machte. „Es gibt Duschen?“


    Polly, die mir das Handtuch hinhielt, sah mich entrüstet an, fast so als wäre ich hier die Hinterwäldlerin, und schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Natürlich gibt es Duschen! Ich bringe dich gleich hin. Lass mich nur noch kurz …“ Sie drückte mir ein Stück Seife in die Hand und stöberte in ihrem Schrank herum, um kurz danach einen Naturschwamm, eine Holzbürste und zwei Glasfläschchen zutage zu befördern. „Hier. Das helle ist das Shampoo, das andere Spülung.“


    Das war zu schön, um wahr zu sein. Die letzten Monate hatte ich meine Haare nur mit medizinischem Shampoo gegen Haarausfall aus Apothekenbeständen gewaschen. Was ich nun an Haaren am Kopf hatte, ähnelte eher einem Gestrüpp. Staunend nahm ich die Fläschchen in die Hand.


    „Woher hast du das?“, wollte ich wissen.


    „Machen wir selber“, meinte Polly und legte noch ein frisches, zusammengelegtes Nachthemd auf meinen Stapel. „Wir machen alles selber. “


    „Wegen des Stroms …“, setzte ich erneut an, da schob sie mich schon vor sich her aus dem Zimmer, den Gang entlang und drei Türen weiter wieder in einen anderen Raum hinein, der sich als Bad entpuppte, als sie einen Lichtschalter betätigte. Alles war weiß gekachelt und blitzte vor Sauberkeit.


    Ich genoss die schönste Dusche meines Lebens. Mit fast unerträglich heißem Wasser schrubbte ich mich in einer der Duschkabinen mehrfach von Kopf bis Fuß ab. Ich spülte Citey, Underground und Lenno von meiner Haut, immer wieder, bis ich mich rot wie ein Hummer durch den Dampf zu meinem Handtuch tastete.


    Ich hängte mir mein Amulett wieder um und schlüpfte in das Nachthemd, das Polly mir überlassen hatte. Es roch nach Frühlingswind und war ein ganzes Stück zu kurz.


    Nachdem ich die Toilette aufgesucht hatte, wo ich den Luxus einer Wasserspülung vorgefunden hatte, begutachtete ich mich im Waschraum vor einem Spiegel, während ich Zähne putzte. Ich hatte einen blauen Fleck auf der linken Wange von dem Schlag, den Lenno mir versetzt hatte. Ansonsten sah ich erstaunlicherweise ganz gut aus. Der Tag im Wald und in der Sonne hatte mir offenbar gut getan. Ich hatte ein bisschen Farbe bekommen und meine Augen glänzten. Naja, vielleicht spiegelte sich auch nur der Wahnsinn darin – so viele Fragen brannten mir auf der Seele.


    Auf einmal hörte ich eine Tür zufallen und ein paar Sekunden später tapste barfuß ein dunkeläugiges Mädchen in den Waschraum, das etwa in meinem Alter war. Es trug ein Handtuch über der Schulter, einen hellen Pyjama mit ärmellosem Oberteil und Pumphosen.


    Offenbar überrascht, noch jemanden hier vorzufinden, begrüßte es mich mit einem fröhlichen: „Hallö.“


    „Hallo“, erwiderte ich, aber da ich die Zahnbürste noch im Mund hatte, wurde nur ein unartikulierter Laut daraus.


    Die Amazone begann, sich zwei Waschbecken weiter die Zähne zu putzen. Über den Spiegel konnte ich sehen, dass sie mich immer wieder neugierig anschaute, aber ich schätze, meine Blicke waren auch nicht wirklich diskret, mit denen ich ihre markante Nase und ihre dunkelbraunen kurzen Locken betrachtete, die in alle Richtungen abstanden. Auf jeden Fall wirkte sie erstaunlich wach für die Uhrzeit.


    Zeitgleich spuckten wir die Zahnpasta aus.


    „Dich hat es ganz schön erwischt“, meinte sie, als wir das Ausspülprozedere hinter uns gebracht hatten, und deutete auf meine lädierte Backe.


    „Du solltest mal den anderen sehen“, murmelte ich und unterdrückte ein Schaudern.


    Sie lachte laut auf und sagte: „Ich bin Corazon.“


    „Ich bin Ell“, stellte auch ich mich vor und wir gaben uns die Hand.


    „Bist du heute Nacht angekommen?“, wollte sie wissen.


    „Ja, gerade eben. Tetra hat mich hergebracht.“


    „Kommst du aus Viesca?“


    Woher? „Äh, nein, ursprünglich aus Citey. Sie hat mich ein paar Stunden entfernt von hier aufgegabelt und mitgenommen.“


    „Oh, ich dachte, alle unsere Schwestern hätten sich schon vor Monaten aus der Stadt zurückgezogen.“


    Ich musste sie wohl ziemlich überfordert angesehen haben, denn sie stutzte und erkundigte sich: „Du bist keine von uns?“


    „Nein.“


    „Aha.“ Ihr skeptischer Blick machte mir Sorgen.


    „Es kommt wohl nicht so oft vor, dass ihr Gäste habt?“, formulierte ich vorsichtig.


    Corazon schüttelte den Kopf. „Wir helfen natürlich jeder Frau, die unsere Hilfe braucht, lassen sie dann aber weiter ihrer Wege ziehen. Das heißt, wir quartieren sie nicht auf Dauer hier ein und füttern sie auch nicht durch. Wir sind ja keine Wohlfahrtsorganisation.“


    Ich schluckte. „Klar.“


    Sie lächelte mir aufmunternd zu. „Aber Tetra wird sicher ihre Gründe haben. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.“ Sie seufzte. „Ich muss jetzt zusehen, dass ich ins Bett komme, weil ich morgen früh raus muss.“


    „Dann gute Nacht – oder was davon noch übrig ist.“


    „Dir auch eine gute Nacht!“ Damit warf sie sich ihr Handtuch über die Schulter und tapste wieder von dannen.


    Auch ich schlich über den Gang ins Zimmer zu Polly. Diese hatte inzwischen schon mein Bett überzogen, lag in dem ihren und sah mich erwartungsvoll an. Ich kuschelte mich in die saubere, nach Lavendel duftende Bettwäsche und betrachtete schläfrig das rotbraune Pferd auf dem Bild an der Wand neben mir


    „Hast du das gemalt?“, fragte ich.


    „Ja. Das ist Selanna, meine Aspahi.“


    „Ziemlich gut. Ich könnte das nie.“ Mein Papa hatte gut zeichnen können, aber er hatte mir seine künstlerischen Fähigkeiten leider nicht vererbt. Ach, Papa, dachte ich, wenn du wüsstest, wo ich gelandet bin …


    „Ist alles Übung. Ich mache das Licht aus, okay?“, fragte Polly. „Wir sollten es nicht verschwenden.“ Sie sagte das so, als hätte sie sich schon den einen oder anderen Vortrag darüber anhören müssen.


    „Klar“, sagte ich. „Wieso sind in den Gängen Fackeln, wenn es doch auch Kunstlicht gibt?“


    Polly fuhr mit dem Finger über den Sensorbereich der Fernbedienung auf ihrem Nachtkästchen und das Deckenlicht verlosch. „Weil es reicht. Warum sollten wir Strom verwenden, wenn es auch anders geht?“ Ich hörte ihr Bettzeug rascheln, als sie es sich wieder bequem machte. „Die Fackeln brennen eine ganze Nacht und sind einfach und mit wenigen Mitteln herzustellen. Den Strom heben wir für wichtigere Dinge auf. Beim Duschen ist es zum Beispiel ziemlich lästig, mit einer Kerze herumzuhantieren. Und wenn du von der Schlacht heimkehrst, erschöpft, aber siegreich, besudelt vom Blut des Feindes, brauchst du schon gutes Licht, um dich wieder ordentlich sauber zu schrubben.“


    Ich fuhr auf, schnappte nach Luft und suchte nach Worten – da hörte ich Polly kichern.


    „Nur Spaß“, sagte sie versöhnlich. „Seit dem Verfall ist wieder mehr los, aber insgesamt ist hier ziemlich tote Hose.“


    Grummelnd verkroch ich mich wieder unter meine Decke. „Warst du schon mal in einer Schlacht? Und bist …“, ich zögerte, weil es mir seltsam vorkam, einem so jungen Mädchen eine solche Frage zu stellen, „… blutbesudelt heimgekehrt?“


    Ich dachte schon, Polly sei eingeschlafen, doch nach einer Weile gab sie widerstrebend zu: „Nein. Deswegen habe ich auch noch kein Epor.“ Sie seufzte schwer.


    „Kein was?“


    „Keinen Beinamen. Den erhält eine Amazone, wenn sie ihren ersten Feind getötet hast.“


    „Aha. Welchen Beinamen hat Tetra?“


    „Die Pfeilsichere.“


    Ich lächelte in die Dunkelheit. Das passte. Definitiv.


    So viel wollte ich noch wissen und fragen, aber ich war unendlich müde und es gelang mir gerade noch, meiner Zimmergenossin gute Nacht zu wünschen, bevor ich in komatösen Schlaf hinüberglitt.


    „Ach, du bist fad“, hörte ich sie noch sagen, dann war ich weg.


    


    Lenno war über mir. Er war blutüberströmt und sein fauliger Atem strich über mein Gesicht. Der Pfeil steckte immer noch in seinem Kopf und seine Augen waren tot, aber das hinderte ihn nicht, mich zu begrabschen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würden nicht nur seine, sondern noch tausend andere Hände an mir zerren. Ich hörte meine Kleidung reißen und fühlte die Kälte auf meiner Haut, doch ich war wie versteinert, unfähig, mich zur Wehr zu setzen. Das Einzige, was ich schließlich zustande brachte, war ein lauter, verzweifelter Schrei.


    Jemand rief meinen Namen und ich öffnete die Augen, aber ich sah nur die Dunkelheit und fühlte zwei Arme, die mich umklammerten. Panik floss mir eiskalt die Wirbelsäule entlang.


    „Ell!“


    Ich kannte die Stimme. Eine kleine, laute Stimme. Ich sah Helligkeit durch meine Augenlider und öffnete sie erneut, obwohl ich mich nicht erinnerte, sie zuvor wieder geschlossen zu haben. Pollys Gesicht erschien vor meinem, erschrocken und besorgt im Licht der wundersamen Deckenleuchte. Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Mein Herz klopfte wie wild und ich war schweißgebadet. Als sie merkte, dass ich sie erkannt hatte, lockerte sie ihren Griff, hielt mich aber immer noch im Arm und setzte sich neben mich.


    „Alles ist gut, okay? Du bist hier sicher“, wiederholte sie Tetras Worte. „Du hast nur schlecht geträumt. Irgendwas richtig Schlimmes“, setzte sie nachdenklich hinzu.


    Ich rieb mir über die Augen und stellte fest, dass ich im Schlaf geweint haben musste, denn meine Wimpern waren nass.


    Sie reichte mir ein gefaltetes weißes Stofftaschentuch aus der Nachttischschublade. „Du hast geschrien und ich konnte dich nicht wecken.“


    „Ich erinnere mich nicht“, log ich, obwohl mir das Bild von Lennos pfeildurchbohrtem Kopf noch deutlich vor Augen stand. „Wie spät ist es?“


    Polly sah aus dem Fenster. „Kurz vor Sonnenaufgang, würde ich annehmen. Hast du Durst? Willst du was essen?“


    Irgendwie fand ich es rührend, dass sie mich so bemutterte, obwohl sie ein ganzes Stück jünger als ich war. Aber sie hatte hier Heimvorteil und ich war eindeutig neben der Spur.


    „Hast du etwas zu essen da?“, fragte ich. Ich war zwar mittlerweile daran gewöhnt, mit recht wenig Nahrung auszukommen, aber die Anstrengungen der letzten Tage und der stundenlange Ritt hatten doch an meinen Kräften gezehrt. Und an Schlaf war jetzt keinesfalls zu denken; ich war viel zu aufgewühlt und hatte keine Lust, ein weiteres Mal in dieser Nacht von Lenno heimgesucht zu werden.


    Sie schüttelte den Kopf. „Hier im Zimmer nicht, aber wir können kurz in die Küche gehen, wenn dir das recht ist?“


    Mein Magen beantwortete diese Frage mit einem lauten Knurren für mich. Polly sprang auf, suchte in ihrem Schrank herum und warf mir einen Umhang zu, bevor sie sich selbst einen umlegte. Ich strich bewundernd über das dünne, schwarze Wildleder und schlüpfte hinein. In Kombination mit meinen geblümten Gummistiefeln und dem zu kurzen Nachthemd machte er sich allerdings nicht ganz so elegant, wie ich vor dem Spiegel feststellen musste.


    Polly schien meinen kritischen Blick zu registrieren. „Wir müssen nur kurz über den Hof und es ist noch niemand wach.“


    Draußen schlug uns kühle Morgenluft entgegen, ich wickelte mich eng in den Umhang. Polly steuerte auf den Eingang eines nahegelegenen Gebäudes auf unserer Linken zu, das in Teilen mit dem Haus verschmolz, aus dem wir gerade kamen.


    „Hier sind die Küche und die Produktionsräume“, erklärte Polly, als sie mir die Tür aufhielt.


    „Was wird hier produziert?“ Inzwischen hatte ich mich etwas beruhigt und meine Neugierde war wieder aufgekeimt.


    „Alles“, erwiderte sie. „Naja, alles, was wir hier machen können und nicht von den anderen Gemeinschaften im Austausch bekommen.“


    „Gemeinschaften?“


    „Von den anderen Amazonengemeinschaften“, erklärte Polly.


    „Es gibt mehrere Stämme von euch?“


    „Stämme klingt so unzivilisiert. Wir bevorzugen den Ausdruck Gemeinschaften. Wir sind über die ganze Welt verstreut. Das ist die größte Gemeinschaft dieses Landes, hier leben momentan etwa siebzig bis achtzig Amazonen“, führte sie aus, während wir von einem kleinen Foyer durch eine zweiflügelige Tür in eine riesige, sehr funktional wirkende Küche traten.


    „Wow“, sagte ich, als Polly auf den Lichtschalter drückte – Edelstahl, poliertes helles Holz und weiße Fliesen blitzten auf. Sie holte Teller und Besteck hervor, dann begann sie, einen der großen Kühlschränke zu durchsuchen, über dessen Funktionstüchtigkeit ich mich schon fast nicht mehr wunderte. Ich stand nur da und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.


    „Wie kann es dann sein, dass man noch nie von euch gehört hat?“, frage ich schließlich.


    „Hat man nicht?“, gab Polly nur ungerührt zurück. „Schande über uns.“


    „Naja, ich meine, man kennt die Amazonen, aber als Sage aus lang vergangenen Zeiten. Wenn es euch noch gibt, dann müsste man das doch wissen. Oder hat es euch mal nicht gegeben und ihr habt euch erst später wieder zusammengeschlossen?“


    „Doch doch, uns gab's immer schon“, sagte Polly abwesend und ich merkte, dass dieses Gespräch sie langweilte und sie lieber meine Geschichte hören wollte. Aber ich wollte wissen, woran ich war. Sie hatte inzwischen einen großen Laib Brot und einen ganzen gekochten Schinken auf eine der Arbeitsflächen gewuchtet und begann, beides wenig fachgerecht zu zermetzeln. Ich konnte es kaum mit ansehen, wie sie mit den köstlichen Lebensmitteln verfuhr, deswegen nahm ich ihr das Messer aus der Hand und schnitt jeweils zwei gleichmäßige Scheiben Brot und Schinken ab.


    „Also, es gibt die Amazonen schon immer“, begann ich wieder.


    Polly füllte einen Glaskrug mit Leitungswasser und schenkte uns zwei Gläser ein. „Ja. Aber wir bevorzugen die Natur und vermeiden die Städte. Alles, was wir benötigen, finden wir hier. Rundum gehört uns so viel Land, dass wir sowieso nur ganz selten auf andere Menschen treffen.“ Sie runzelte die Stirn und dachte nach. „Ich glaube, die nächstgelegenen Dörfer halten uns einfach für eine seltsame Geheimsekte oder so, das hat Atalante zumindest mal gesagt.“


    „Wer ist das?“, wollte ich wissen.


    „Unsere Paiti, unsere Anführerin“, antwortete Polly und ich sah ihre Augen vor Stolz aufleuchten. „Meine Mama.“


    „Ui, du bist also eine Prinzessin“, sagte ich und schaute sie neugierig an, so als ob dieses neue Attribut sie irgendwie anders aussehen ließe.


    Sie zog angewidert die Nase kraus. „Nää, da muss ich ja an rosa Kleidchen und Goldkrönchen und Frösche küssen denken.“ Sie machte einen Gesichtsausdruck, als würde sie am liebsten vor Abscheu ausspucken. „Ich bin ich.“


    Ich musste lächeln. Ich konnte sie mir gut als Amazonenkönigin vorstellen, so wie ich sie bisher erlebt hatte: natürlich, selbstbewusst und stolz, und dabei so voller Lebensenergie und Empathie.


    „Ich habe auch überhaupt keinen Bock auf den organisatorischen und diplomatischen Kram, um den die Paiti sich kümmern muss. Am liebsten wäre ich den ganzen Tag draußen unterwegs, reiten und Bogen schießen und jagen und fischen und das alles.“ Ihr Blick wurde sehnsuchtsvoll. „Naja, Atalante wird mit Sicherheit 100 Jahre alt, ich habe also noch viele Jahre Zeit, bis ich das Zepter übernehmen muss.“ Sie sah meinen Blick und setzte hinzu: „Metaphorisch gesprochen.“


    „Welches …“, ich kniff ein Auge zu im Versuch, mir das Wort ins Gedächtnis zu rufen, „Epor hat Atalante?“


    „Die Unbeugsame“, sagte Polly.


    „Das klingt irgendwie … ungemütlich.“


    „Sie kann auch furchtbar ungemütlich sein, davon kann ich ein Lied singen. Aber unbeugsam zu sein ist eine gute Eigenschaft. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, wenn sie ein Ziel hat, wird sie nichts und niemand davon abbringen, und das ist wichtig, für uns alle, für die Gemeinschaft. Unerfreulich ist es nur dann, wenn du etwas ausgefressen hast oder zum Beispiel nach wiederholter Ermahnung dein Zimmer nicht aufgeräumt hast. Da kannst du dann bitten und betteln – der Strafe, die Atalante dir auferlegt, entgehst du trotzdem nicht. Aber mach dir keine Sorgen. Meine Mutter ist für ein paar Tage unterwegs, wir können also ruhig alles vollmüllen.“


    „Beruhigend.“


    Wir setzten uns und begannen, unsere belegten Brote zu verzehren. Es schmeckte fantastisch. Dennoch schaffte ich meine Brotzeit nur mit Mühe; mein Magen war in der hungrigen Zeit underground geschrumpft und jetzt mit der reichhaltigen Portion überfordert.


    Ich dachte darüber nach, was Polly mir erzählt hatte. Ich konnte mir tatsächlich vorstellen, dass die Amazonen hier unbehelligt leben konnten, weitab der Zivilisation von Städten und Gemeinden. Es gab, gerade in den Jahren vor dem Verfall, so viele verschiedene Lebensstile, Religionen und Sekten, dass eine weitere Vereinigung wirklich nicht auffiel. Wenn sie außerdem nicht mit dem Rest der Menschheit in Berührung kamen, weil sie sich komplett selbst versorgten, konnte es gut sein, dass ihre Existenz beziehungsweise ihr spezieller Lebensstil kein besonderes Aufsehen erregte.


    „Wo habt ihr gelebt, bevor ihr hierher gezogen seid?“, erkundigte ich mich.


    „Du fragst Sachen!“, stöhnte Polly. „Das ist ja ewig her, da war ich ja noch gar nicht auf der Welt.“ Sie überlegte. „Ich weiß, dass meine Großmutter das Heizkraftwerk zum jetzigen Hauptstützpunkt gemacht hat, wenige Jahre bevor sie starb. Davor lag Themiskyra in der Nähe des Meeres. Der Tourismus hat aber im Laufe der Jahre dort sehr zugenommen. Immer mehr Menschen kamen und vieles von der ursprünglichen Natur wurde zerstört, sodass wir von dort wegmussten. Und wegwollten. Sonst wären wir wahrscheinlich selbst irgendwann zur Touristenattraktion geworden.“ Sie lachte ironisch auf. „Es wohnen aber nicht alle in Themiskyra. Es gibt jede Menge freier Amazonengemeinschaften, also kleinere Gruppen von Frauen, die auch in den Städten leben. Es ist ein riesiges Netzwerk. Für uns hier sind diese Gruppen wichtig, denn sie versorgen uns mit Informationen. Im letzten Jahr haben sich uns einige der freien Stadt-Gemeinschaften angeschlossen, weil das Überleben zu schwierig wurde, nachdem alles zusammengebrochen war.“


    „Das heißt, ich bin vielleicht sogar schon Amazonen begegnet, ohne es zu merken?“, fragte ich.


    „Kann gut sein.“


    Als alles aufgeräumt und das Geschirr abgespült war, löschten wir das Licht und machten uns auf den Weg zurück ins Haupthaus. Die Sonne war inzwischen goldleuchtend aufgegangen, wir warfen lange Schatten auf den Kies. Zum ersten Mal sah ich das Anwesen bei Licht und blieb stehen, um die vielen, größtenteils mehrstöckigen Gebäude zu betrachten, die mich umgaben. Die Schlote erstreckten sich aus drei verschiedenen Häusern in den Himmel, der Höchste kam aus dem Hauptgebäude, welches, abgesehen von den Fenstern und der Glaskuppel, noch ziemlich nach Kraftwerk aussah, wohingegen andere aus Ziegeln oder Holz offensichtlich neu gebaut worden waren.


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden und drehte mich um. Auf der anderen Seite des Hofs stand ein dunkelhaariger junger Mann, der gerade ein rotbraunes Pferd mit heller Mähne aus den Stallungen geführt hatte und anscheinend wie ich in der Bewegung stehen geblieben war. Er war hochgewachsen, trug eine abgetragene Jeans und ein dunkles Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Ich hätte ihn als gutaussehend bezeichnet, wäre der finstere und gleichzeitig fast hochmütige Blick nicht gewesen, mit dem er mich anstarrte. Ich fand das ziemlich dreist und starrte zurück, hoch erhobenen Kopfes und ohne die Miene zu verziehen, obwohl ich mich zwingen musste, meine Hände ruhigzuhalten und nicht an meinem Nachthemd zu zerren, im beschämten Versuch, es dadurch einen halben Zentimeter länger zu machen.


    Mit einem Mal schien ihm sein Verhalten bewusst zu werden. Er sah ruckartig weg, schwang sich auf sein Pferd und ritt so eilig durch das Tor hinaus, dass es staubte.


    „Da war ein Mann!“, sagte ich zu Polly, die am Eingang des Hauptgebäudes auf mich wartete. „Ich dachte, hier wären wir unter uns? Wer war das?“


    „Ein 'Shim?“ Sie sah geringschätzig zum Tor hinüber, obwohl der Typ schon längst außer Sichtweite war.


    „Ein was?“ Wie ein Flaschengeist hatte er wahrlich nicht ausgesehen.


    Aber Polly ignorierte meine Verwirrung. „Vermutlich einer der Arbeiter“, sagte sie und zuckte die Achseln. „Die fangen früh an, im Frühjahr ist viel zu tun.“


    „Ihr beschäftigt Männer für die Feldarbeit?“, fragte ich, als ich Polly ins Haus folgte.


    „Was dachtest du? Kastrierte Gnome?“, gab sie zurück.


    Mir fiel ein, wie märchenhaft mir alles vorgekommen war, seit ich Underground verlassen hatte und zuckte die Schultern. „Womöglich. Aber ehrlich gesagt hatte ich noch nicht besonders viel Zeit, um irgendetwas zu denken.“


    Das sah sie ein und führte aus: „Wir schreiben keine Stellenanzeigen aus, wenn du das meinst. Aber manche suchen Arbeit und sind froh, wenn sie sich hier nützlich machen können, als Feldarbeiter, Waldarbeiter und Hilfskräfte für die Stallarbeit oder für Arbeiten an den Häusern. Es sind auch Frauen dabei, die beispielsweise in der Wäscherei oder der Küche mithelfen. Dafür bieten wir ihnen Schutz, Essen und ein Dach über dem Kopf“, erklärte Polly.


    Wir waren wieder in unserem Zimmer angekommen. Die Sonne schien durch das Fenster und tauchte den Raum in goldenes Licht. Ich warf den Umhang auf einen der Stühle, ließ mich aufs Bett fallen und bemühte mich träge, meine Stiefel abzustreifen, ohne meine Hände benutzen zu müssen. Zum einen war ich erschöpft, wollte aber nicht schlafen, weil ich weitere Albträume fürchtete, zum anderen war ich völlig aufgeputscht von der Entdeckung dieser neuen, unbekannten Welt – und völlig verwirrt, weil so viele neue Informationen und Eindrücke auf mich eingeprasselt waren.


    Polly legte sich auch wieder in ihr Bett, stützte sich auf den Ellenbogen und sah mich an. „Erzählst du mir jetzt auch mal, wo du herkommst?“


    Ich zögerte. Ich wollte mich nicht an all die schlimmen Dinge erinnern. Und gleichzeitig hatte ich das Bedürfnis, mir alles von der Seele zu reden, und spürte, dass ich ihr vertrauen konnte.


    „Du musst natürlich nicht“, setzte sie hinzu.


    „Die Königin ist also deine Mutter“, nahm ich nach einer langen Pause den Faden von unserem Frühstücksgespräch wieder auf.


    „Ja“, erwiderte sie. „Aber sag nicht Königin, das stimmt so nicht. Sie beherrscht uns ja nicht, es dürfen alle mitreden. Naja, alle Großen. Es braucht eben eine, die sagt, wo's langgeht.“


    „Okay. Und wer ist dein Vater?“, wollte ich wissen.


    Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Keine Ahnung. Was spielt das für eine Rolle?“


    „Du kennst ihn nicht?“


    „Keine von uns kennt ihren Vater.“ Das klang nicht traurig, das war eine Feststellung.


    „Hm. Also ich hatte einen Vater. Und der war definitiv der beste Vater der Welt.“ Mein Herz tat weh und ich schloss die Augen, während ich ihr von meiner Vergangenheit berichtete. Es fiel mir nicht leicht, aber mit jedem Wort, das ich mit Polly teilte, heilte meine Seele ein bisschen mehr. Ich spürte noch, wie sie die Decke über mich zog, dann sank ich in tiefen und diesmal albtraumlosen Schlaf.

  


  


  


  
    

    Kapitel 5


    Als ich aus dem Bett krabbelte, ausgeschlafen und endlich ein bisschen erholt, schien die Sonne nicht mehr ins Zimmer. Polly war verschwunden, aber ich sah, dass sie mir ein Tablett mit belegten Broten und einem Krug Wasser auf den Tisch gestellt hatte. Nach meiner Morgen- oder vielmehr Nachmittagstoilette aß ich und sah dabei durchs Fenster dem Geschehen auf dem Hof zu.


    Vier Frauen führten gerade Pferde aus dem Stallgebäude. Sie verstauten noch das eine oder andere Gepäckstück, schwangen sich dann auf die Sättel und galoppierten hinaus. Eine Amazone trug ein großes, anscheinend schweres Bündel über den Hof, das ich als Stoffballen identifizierte, und verschwand in einem anderen Gebäude wieder. Ein Feldarbeiter passierte das Tor mit einem Ochsenkarren, auf dessen Ladefläche sich Holzkisten mit Salatköpfen und Spargel stapelten. Er hielt vor dem Trakt, in dem Polly und ich im Morgengrauen gefrühstückt hatten. Kurz danach erschienen zwei Frauen, die ihm die Kisten abnahmen und ins Haus trugen. Eine Amazone hatte ein etwa einjähriges Mädchen auf der Hüfte sitzen, das begeistert in der Gegend herumzeigte. Eine andere Frau fuhr mit einem Segway über das Gelände.


    Und in einer Ecke des Hofs vertrieb sich eine Gruppe junger Amazonen mit Bogenschießen die Zeit, darunter auch Polly. An ihnen blieb mein Blick hängen. So selbstbewusst und stark und trotzdem voller Anmut und Weiblichkeit … So unbeschwert und fröhlich, wie ich es nie wieder würde sein können. Sie würden sich von keinem Lenno dieser Welt auch nur schief ansehen lassen.


    Je länger ich ihnen zusah, desto faszinierter war ich, desto unwohler, ungehobelter, schwächer fühlte ich mich aber auch. Mein Käsebrot schmeckte mir mit einem Mal nicht mehr.


    Ell, was willst du hier? fragte mich mein Verstand irgendwann.


    Ich genieße die Gastfreundschaft dieser netten, wehrhaften Frauen?


    Gewöhn dich bloß nicht an den Luxus. Das ist nicht deine Welt. Du gehörst hier nicht her.


    Nein, gab ich niedergeschlagen zu. Das tue ich nicht. Ich gehöre nirgendwohin. Langsam hob ich den Blick von den Bogenschützinnen zu den Wäldern im Osten. Ich lauschte in die Ferne, horchte in mich hinein, versuchte herauszufinden, ob sie mich riefen, aber mein Herz war zu schwer. Ich schüttelte den Kopf frei von meinen armseligen Versuchen, der Natur meine Bestimmung zu entlocken. Es gibt keine Bestimmung. Es gibt nur mich und die Welt. Und, mit ein bisschen Glück, haben wir irgendwo eine Schnittmenge. Aber sicher nicht hier. Entschlossen stand ich auf, stopfte die Reste des Frühstücks in Papier gepackt in meine Umhängetasche und wollte mich anziehen.


    Aber womit? Meine Kleidung war verschwunden. Dunkel erinnerte ich mich daran, dass Polly etwas von einer Wäschetruhe erzählt hatte – und tatsächlich, als ich den Deckel der Holztruhe hob, fand ich meinen Pulli, mein Shirt …


    „Ell?“


    Ich fuhr herum.


    Tetra stand in der Tür, ein paar Stiefel und ein Kleiderbündel in der Hand, und machte eine entschuldigende Geste. „Ich habe angeklopft, aber du hast mich nicht gehört.“ Sie runzelte die Stirn, als sie meine offene Tasche auf dem Bett liegen sah. „Was machst du?“


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Es ist schon spät am Tag und ich sollte langsam los …“


    Sie wirkte betroffen. „Aber du bist doch eben erst angekommen!“


    „Ja, und ich bin dir wirklich dankbar für alles, für die Übernachtungsgelegenheit und das gute Essen und dass du mir gestern geholfen hast, natürlich“, sagte ich hastig. „Aber jetzt muss ich wirklich weiter.“ Ich wusste nicht, warum mir diese Worte so schwerfielen, aber ich verlieh ihnen Nachdruck, indem ich energisch in der Truhe nach meinen Socken fischte.


    „Ich habe dir etwas Frisches zum Anziehen gebracht.“ Sie schloss die Tür, legte die Kleidung aufs Bett und stellte das lederne Stiefelpaar daneben.


    „Danke, auch dafür, aber ich habe ja meine Sachen.“


    „Wo willst du denn hin?“


    „Zu Verwandten“, schwindelte ich.


    „Und wo leben die?“ An ihrem Tonfall konnte ich hören, dass sie mir nicht glaubte, auch wenn ich nicht wusste, wie sie meine Lüge entlarvt hatte. Ich schwieg. „Möchtest du nicht erst mal hierbleiben? Dich ein bisschen erholen?“


    Unglaublich gern. „Nein, lieber nicht.“


    Tetra legte leicht ihre Hand auf meine Schulter. „Ich halte es für keine gute Idee, wenn du jetzt noch aufbrichst. Bleib noch ein paar Tage.“


    Sie klang so eindringlich, dass ich misstrauisch wurde.


    Warum will sie nicht, dass ich gehe?


    Die nächstgelegenen Dörfer halten uns einfach für eine seltsame Geheimsekte, hörte ich Polly sagen.


    Vielleicht, weil es eine ist?


    Ich hob den Kopf und sah meine Retterin argwöhnisch an. „Du lässt mich nicht gehen?“


    Sie zog rasch ihre Hand zurück. „Wie kommst du denn darauf? Selbstverständlich darfst du gehen. Jederzeit.“ Ihre angespannte Miene sagte das Gegenteil. „Ich denke nur, dass es sinnvoll wäre –“


    Sie log. Das verunsicherte mich, aber es machte mich auch wütend. „Warum hast du mich hergebracht?“, unterbrach ich sie.


    „Wie hätte ich dich dort zurücklassen können?“, gab sie bestürzt zurück. „Ich habe mich für dich verantwortlich gefühlt. Und das tue ich immer noch.“ In ihrem direkten, klaren Blick erkannte ich Sorge – und auch Schmerz. Und ich wusste, dass sie jetzt die Wahrheit sagte, aber dass noch mehr dahinterstecken musste. War ihr etwa dasselbe passiert wie mir gestern Nacht? Hatte sie deshalb das Gefühl, sich um mich kümmern zu müssen?


    „Und was ist mit dem Amulett? Was hat es damit auf sich?“, fragte ich etwas ruhiger.


    Sie legte den Kopf schief und betrachtete die Kette um meinen Hals. „Die Hirschkuh auf dem Anhänger … Sie ist der Artemis heilig. Unserer Göttin“, erklärte sie. „Ich hielt es für ein Zeichen – und nahm dich mit.“


    „Ich dachte, es sei ein Reh“, brachte ich, überfordert mit soviel Aberglauben, hervor.


    Sie lächelte mich an. „Es ist eine Hirschkuh, glaub mir.“


    Ich kaute eine Weile auf meiner Unterlippe herum, dann fragte ich vorsichtig: „Wie lange soll ich denn bleiben? Rein hypothetisch?“


    „So lange du willst.“


    Ich glaubte, mich verhört zu haben. Das kam mir ziemlich lang vor. „Wirklich?“ Tetra nickte. „Und … was müsste ich dafür tun?“


    „Du trägst deinen Teil bei. Wie wir alle.“


    Ich dachte an die geschickten, anmutigen Amazonenmädchen und lachte bitter auf. Was kann ich schon beitragen? „Spätestens, wenn ihr feststellt, dass ich eine totale Niete bin, werft ihr mich hochkant raus.“


    „Unsinn. Du wirst alles lernen, was du wissen und können musst. Rein hypothetisch, natürlich.“


    Sag ja!, rief mein Herz. Sag schnell ja, bevor sie es sich anders überlegt!


    Zu gut, um wahr zu sein, hielt mein skeptischer Verstand dagegen. Wo ist der Haken?


    „Was hältst du davon, wenn ich dir erst einmal alles zeige? Du musst dich nicht sofort entscheiden. Sieh dir erst mal alles in Ruhe an.“


    Das klang vernünftig. Ich ließ die schmutzigen Socken und Jeans wieder in die Truhe fallen. Es konnte nicht schaden, zumindest bis zum nächsten Waschtag zu bleiben.


    


    In bequemer, frischer Amazonenkleidung, bestehend aus einer Lederhose und einem langärmligen, weiten Oberteil, trat ich fünf Minuten später zu Tetra auf den Gang.


    „Wo sollen wir anfangen … Normalerweise ist es Atalantes Aufgabe, Neulinge herumzuführen, ich bin nicht so geübt wie sie.“ Sie überlegte kurz, dann ging sie mir voran in einen kleinen Raum, von dem aus sich eine gewendelte Treppe in die Höhe schraubte. Es dauerte etwa drei Wendelungen, bis mir klar wurde, dass wir den Turm beziehungsweise ehemaligen Schlot bestiegen.


    „Atalante. Eure Anführerin“, erinnerte ich mich.


    Tetra nickte. „Ja, sie ist seit einer Woche unterwegs, um eine Gemeinschaft im Norden zu besuchen. Die Kommunikation ist ein bisschen schwierig geworden seit dem Verfall, deshalb hat sie beschlossen, dort persönlich vorbeizureiten. Ich denke, dass sie spätestens morgen Abend wieder zurückkehren müsste.“


    „Aber Atalante ist Pollys Mama …“, setzte ich an.


    Ich unterbrach mich, weil Tetra sich umwandte und mich plötzlich komisch ansah. „Was meinst du?“


    „Naja, ich meine, sie lässt sie ganz schön lang alleine, oder nicht? Polly ist doch noch ziemlich jung“, gab ich zu bedenken. Dass noch dazu kein Vater vorhanden war, musste ich wohl nicht extra betonen.


    Die Pfeilsichere lachte laut auf und mir war nicht ganz klar, was so lustig sein sollte.


    „Um Polly musst du dir keine Sorgen machen, sie ist fest in der Gemeinschaft integriert“, erklärte sie. „Hier kümmert sich jede um jede. Der Ausdruck Schwestern ist nicht nur eine hohle Phrase“, führte sie weiter aus. „Alle Mädchen wachsen auf wie tatsächliche Schwestern.“


    Ich stellte es mir schön vor, viele Schwestern zu haben …


    Es werden nie deine Schwestern sein. Du bist nicht mit ihnen aufgewachsen, hieb mein Verstand auf meine wachsende Begeisterung ein.


    „Abgesehen davon, du hast Polly kennengelernt – sie kommt blendend alleine zurecht.“


    Da musste ich ihr recht geben.


    Durch eine Eisentür traten wir auf eine Plattform heraus, die in luftiger Höhe rund um den Kamin führte. Ich trat an das Eisengitter und sah mich um. Grün, soweit das Auge reichte, saftige Wiesen, Felder und Wälder. Citey kam mir im Vergleich unglaublich trostlos vor.


    „Alles, was du sehen kannst, gehört zu Themiskyra. Und noch mehr.“


    Beeindruckt ging ich am Geländer entlang.


    „Das Gebäude hier ist die Kardia, das Herzstück Themiskyras. Dort sind die Blocks für die Produktion.“ Tetra zeigte nach unten. „Daneben der Trakt, in dem sich die Küche und die Wäscherei befinden, und das Wasserwerk. Rechts daneben kannst du die Lagerhalle sehen. Die große Halle dahinter wird bei Regen oder während der Zaya, also im Winter, für sportliche Aktivitäten genutzt.“


    Wir gingen weiter.


    „In diesem Gebäude befindet sich die Anlagentechnik unseres Solarkraftwerks.“


    Ich hob meine Augen von den direkt unter uns liegenden Gebäuden und blickte auf ein riesiges Feld, das mit hunderten, nein, sicher tausenden schräg stehenden Solarpanelen bestückt war.


    „Daher kommt also der wundersame Strom“, sagte ich, mehr zu mir selbst.


    „Woher er genau kommt, wirst du lernen, wenn du dort mithilfst. Falls.“


    „Was käme da auf mich zu?“, fragte ich, denn Physik, Chemie und allgemein technische Zusammenhänge waren definitiv nicht meine Stärke und ich hatte keine Ahnung, wie ich in einem Photovoltaikkraftwerk von Nutzen sein konnte.


    „Wir halten hier nicht so viel davon, alles nur theoretisch durchzukauen. Deshalb haben die Mädchen vormittags Unterricht und lernen nachmittags reihum die verschiedenen Arbeitsbereiche kennen. Nach einem Mond wechseln sie in einen anderen Sektor. Wenn sie überall waren, fängt der Turnus von neuem an, bis sie alt genug sind, sich für eine Arbeitsstelle zu entscheiden.“


    Das klang herrlich unkompliziert. Einfach nur irgendwelchen Anweisungen folgen und vor sich hin zu arbeiten, ohne dabei permanent um sein Leben fürchten zu müssen, dazu regelmäßige Mahlzeiten – genau mein Ding. Zugegeben, die Wäsche für ein paar Dutzend Frauen zu waschen, klang wenig spannend, aber auch das konnte ich mir gut als Ausgleich vorstellen, wenn ich davor einen Monat lang versucht hätte, zu verstehen, wie ein Solarkraftwerk genau funktioniert.


    Tetra fuhr fort: „Das kleine, mit der Kardia verbundene Gebäude dort ist die Klinik, in der Kranke und Verletzte behandelt und Alte gepflegt werden. Daneben befinden sich der Pferdestall, unsere Schmiede und die Maschinenhalle für die landwirtschaftlichen Gerätschaften. Die anderen Tierställe und die Falknerei liegen außerhalb der Stadtmauern, wie auch die Gerberei und die Kläranlage.“


    Ich zeigte auf einige kleinere Häuser und Hütten, die sich hinter der Schmiede und der Maschinenhalle an die Außenmauer drängten. „Was ist das da?“


    „Dort wohnen die Arbeiter“, sagte Tetra.


    „In den paar Hütten?“, fragte ich. Es kam mir ziemlich eng vor, dafür dass es hier eigentlich Platz in Hülle und Fülle gab.


    „Sie haben alles, was sie brauchen und sind dankbar dafür“, erwiderte Tetra kurz angebunden.


    Ein lauter Gong ertönte.


    „Abendessen“, erklärte Tetra auf meinen fragenden Blick hin. „Wir beeilen uns lieber, sonst futtern dir die Mädchen alles weg.“


    Hunger hatte ich keinen, aber Herzklopfen, als ich in den Speisesaal trat, in dem Reihen von naturbelassenen Holztischen und -bänken ein großes E bildeten. Ich war nervös und zugleich neugierig, die anderen Amazonen kennenzulernen. Doch ich war eine der ersten und mit Erleichterung sah ich Polly an einem der Tische sitzen, die mich zu sich winkte.


    „Da bist du ja. Schick siehst du aus. Wie eine von uns.“


    „Danke.“ Ich lächelte gequält, nahm Platz und sah mich um. Die der Tür gegenüberliegende Wand hinter der Quertafel zierte ein riesiges Ölgemälde, das eine antike Szene mit fröhlichen Nymphen und Zentauren zeigte, links und rechts davon hingen diverse Jagdtrophäen. Die linke Wand bestand komplett aus Fenstern, durch die ich die dahinter liegende große Terrasse sehen konnte.


    Polly war meinem staunenden Blick gefolgt und erklärte: „Während der Hama öffnen wir die Türen nach draußen und essen im Freien. Manchmal wird dort auch gegrillt.“


    „Hama?“


    „In der heißen Jahreszeit.“


    „Das klingt gut!“, fand ich.


    „Ist es auch.“ Sie geriet ins Schwärmen. „Wenn du den ganzen Tag auf der Pirsch warst und am Abend dein selbstgeschossenes Rehlein auf den Grill werfen kannst, dann weißt du, was du geleistet hast.“


    Ich prüfte ihren Gesichtsausdruck, weil ich davon überzeugt war, dass sie mich einmal mehr auf den Arm nahm, aber sie blickte nur verwundert zurück und fragte: „Was ist?“


    Mir wurde flau und ich musste schlucken. „Nichts.“


    Langsam füllte sich der Saal. Ich bemerkte, dass an der Quertafel die älteren Frauen Platz nahmen und sich auch die übrigen Tische mit Amazonen jeweils ähnlicher Altersgruppen füllten. Ich zählte dreizehn Mädchen, die sich an unseren Tisch setzten, die jüngsten gerade im Grundschulalter, die ältesten ein paar Jahre älter als ich. Polly stellte mich vor und nannte mir jede Menge Namen, die ich augenblicklich wieder vergaß – abgesehen von den Amazonen, die in meiner Nähe saßen.


    Die schmale Rehani mit dem dunkelblonden Zopf musste etwa in Pollys Alter sein. Irina war älter als ich und hatte lange, braune Locken. Sie fiel mir auf, weil ihre Arme ein ziemlich beeindruckendes Tattoo aus verschlungenen Mustern zierte, die definitiv nicht mit der Nadel-Tusche-Methode gestochen worden waren. Neben mir hatte die goldgelockte, sechsjährige Grace Platz genommen, die aus unerfindlichen Gründen einen Narren an mir gefressen hatte und mich mit den abenteuerlichsten Geschichten unterhielt. Sie war die Kleinste am Tisch, die jüngeren Mädchen aßen alle bei ihren Müttern. Gegenüber saßen Corazon, die ich schon in der Nacht kennengelernt hatte, und Victoria, ein zartes, weißhäutiges Wesen mit schulterlangen, hellblonden Haaren und grünen Augen.


    Von den anderen blieb mir nur Padmini im Gedächtnis, weil sie die Beeindruckendste von allen war. Sie schien die Älteste am Tisch zu sein, war sehr hübsch, ein ganzes Stück größer und zehnmal selbstbewusster als ich und trug ihre rabenschwarzen Haare in einem hohen Pferdeschwanz. „Herzlich willkommen in Themiskyra“, sagte sie lächelnd.


    Das klingt wirklich so, als meine sie es ernst. Als solle ich bleiben. Als würde sie es gar nicht in Frage stellen, ob ich bliebe, stellte ich erstaunt fest. Dabei fand ich es schon bemerkenswert, dass sie mich Gewürm zu ihren Füßen überhaupt wahrnahm. Ich war auch über die Offenheit der anderen überrascht. Gerade bei so einer eingeschworenen Gemeinschaft hätte ich erwartet, dass Fremden mehr Misstrauen entgegen gebracht worden wäre. Später sollte ich lernen, dass diese Gefühle zwar durchaus existierten, jedoch für die Männerwelt reserviert waren, wohingegen Frauen stets freundlich behandelt wurden – solange sie sich an die Regeln hielten.


    „Du kommst aus Citey?“, richtete Victoria das Wort an mich und sah mich neugierig an.


    „Ja“, gab ich knapp zurück. Ich wollte nicht unfreundlich sein, aber ich hatte keine Lust, hier am Tisch meine Vergangenheit auszubreiten.


    „Ich auch. Bin vor einem halben Jahr mit meiner Mutter und meiner Tante hergekommen, weil es zu krass in der Stadt wurde. Wir müssen unbedingt mal zusammen ausreiten und dann erzählst du mir, was in letzter Zeit so los war in der Stadt der Städte.“


    Äh – nichts? Aber ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen und gab nur zurück: „Ich kann nicht reiten.“


    Das Entsetzen am Tisch war groß. Sogar Polly sah mich völlig fassungslos an.


    „Du machst Witze“, stieß Corazon aus.


    „Das geht ja mal gar nicht“, befand Victoria, die als Erste die Sprache wieder gefunden hatte. „Wir gehen nachher in den Stall und ich zeig dir alles. Und Phoebe muss dir ab morgen Reitstunden geben.“


    Das war keine Frage. Es stand für sie fest. Und ich wagte nicht, Einspruch zu erheben.


    Als ich nach dem Abendessen – so reichhaltig und vielfältig, dass ich erst überfordert und dann überfressen war – neben ihr über den Hof zum Stallgebäude lief, ärgerte ich mich über mich selbst. Ich wollte nicht reiten. Pferdebücher hatten mich seit jeher gelangweilt. Ich mochte diese Ungetüme nicht mal sonderlich. Zu groß. Zu eigenwillig. In der Pflege viel zu aufwendig. Und trotzdem machte ich gute Miene zum bösen Spiel und fügte mich.


    Du musst nicht. Keiner zwingt dich. Du kannst jederzeit gehen, sagte mein Verstand.


    Aber irgendwie war das keine Option. Und das lag nicht nur daran, dass ich Victoria mochte. Es gefiel mir hier und der Gedanke, vielleicht doch noch ein Weilchen zu bleiben, klang mit jedem Atemzug verlockender. Mich unterschied so viel von den anderen Frauen, dass ich zumindest versuchen musste, mich ein bisschen anzupassen. Und die Reiterei schien ihnen extrem wichtig zu sein.


    Wir traten durch das Tor ins stille Halbdunkel des Stalls und die eigenartige, einzigartige Geruchsmischung von Heu, frischem Stroh, Holz und Leder umfing mich. Auf beiden Seiten befanden sich mehrere lange Gänge, in denen sich viele Boxen aneinander reihten.


    „Wir haben hier an die hundert Pferde“, erzählte Victoria und blieb bei einer Box nahe dem Eingang stehen. Eine riesige braune Nase streckte sich ihr entgegen und sie begann, sie zu streicheln. „Das ist meine Anguya. Du kannst sie gern anfassen, sie tut nichts.“


    Obwohl ich mich überwand und dem Aspa, oder wie das hier hieß, vorsichtig über die Mähne strich, merkte mir Victoria an, dass etwas nicht stimmte, dass ich zu schweigsam war. „Ganz schön viel für den Anfang, nicht? Für mich war es schon ein Kulturschock und ich wurde immerhin als Amazone erzogen – wenn auch als verweichlichte Stadtamazone.“ Sie verzog sarkastisch das Gesicht. „Trotzdem hatte ich am Anfang Heimweh nach der Stadt.“


    „Heimweh habe ich nicht. Dort habe ich niemanden mehr und verglichen mit den Zuständen in Citey ist es hier wirklich paradiesisch. Aber …“, … ich weiß ja nicht mal, ob ich wirklich bleiben werde. „… du hast recht. Es ist alles vollkommen neu für mich. Ich wusste ja nicht mal, dass es euch überhaupt gibt.“


    „Uns“, verbesserte Victoria. „Du bist jetzt eine von uns. Atalante muss dich zwar noch offiziell aufnehmen, aber das ist nur noch eine Formalität, nachdem es Tetra war, die dich zu uns gebracht hat. Die beiden sind beste Freundinnen, immer schon“, erklärte sie auf meinen fragenden Blick hin. „Und immer einer Meinung. Das heißt, wenn die Pfeilsichere dich hier haben will, dann wird Atalante dich nicht abweisen.“


    Ein Prickeln glitt von meinem Nacken aus den Hinterkopf entlang und ich wusste, dass ich beobachtet wurde. Langsam drehte ich mich um und sah den Typen vor dem Stalltor stehen, der mich am Morgen so fies angestarrt hatte.


    Der schöne Dschinn. Nein. 'Shim war das Wort, das Polly benutzt hat.


    Aber entgegen meinem Gefühl beobachtete er mich diesmal gar nicht, sondern nestelte energisch am Zaumzeug seines Pferdes herum. Ich dachte, er würde es in den Stall bringen, doch nach ein paar Sekunden schwang er sich in den Sattel und preschte davon. Nicht, ohne mir zuvor zwischen dunklen Haarsträhnen hindurch einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, der mich innerlich wieder total zusammenschrumpfen ließ.


    Siehst du, sogar der merkt, dass du nicht hierher gehörst, höhnte mein Verstand.


    Victoria hatte meinen Blick bemerkt – und missdeutet.


    „Der ist ein Schnuckel“, befand sie unumwunden, „Aber auch nur optisch, ansonsten ist er eiskalt.“ Sie musste lachen. „Oh Göttin, wenn Atalante mich hören würde, wäre ich hier schneller rausgeflogen, als du Schnuckel sagen kannst.“


    „Wieso?“, fragte ich und kam mir einmal mehr sehr begriffsstutzig vor, weil ich mir jede Kleinigkeit erklären lassen musste.


    „Ah, die Kehrseite der Medaille“, seufzte Victoria wehmütig. „Sie haben dich noch nicht völlig aufgeklärt … Aber du bist ja auch erst einen Tag hier.“


    „Noch nicht einmal einen Tag und den habe ich halb verschlafen“, stellte ich richtig.


    „Hm, dann hole ich das mal nach. Du weißt, dass Artemis unsere Göttin ist?“


    Ich nickte. Die Göttin mit der Vorliebe für Hirschkühe.


    „Artemis ist die Göttin des Lebens und des Todes, die Muttergöttin und zugleich die jungfräuliche Jägerin, Betonung auf jungfräulich. Ihre Anhängerinnen haben ebenfalls um jeden Preis ihre Jungfräulichkeit zu bewahren, es sei denn, es dient dem Fortbestand unserer Gemeinschaft. Das ist eins der obersten Gebote, die hier gelten, und die Strafen bei Missachtung sind drakonisch.“


    Aha, sagte mein Verstand. Das also ist der Haken.


    „Sobald du hier mit Leib und Seele dabei bist, solltest du dir also keinen Fauxpas erlauben, wenn du Wert darauf legst, Mitglied der Gesellschaft zu bleiben. Und auch lose Sprüche solltest du dir diesbezüglich verkneifen, da verstehen Amazonen keinen Spaß, und die Unbeugsame schon gar nicht.“


    „Okay“, sagte ich nur und Victoria blickte mich erstaunt an.


    „Das ist alles?“, fragte sie. „Kein Entsetzen? Keine Pläne, Themiskyra sofort wieder zu verlassen? Keine Verzweiflung, niemals die Liebe deines Lebens finden zu können?“


    Ich schnaubte und verneinte. „Wer glaubt denn heutzutage noch an sowas? Meinst du, da draußen sitzt irgendwo ein Typ auf einem rauchenden Schuttberg und wartet darauf, dass ausgerechnet ich vorbeikomme? Außerdem möchte ich ohnehin nichts mehr mit Männern zu tun haben.“ Und das stimmte. Schon die Erinnerung, die Vorstellung von Lennos Händen, von irgendwelchen Händen auf meinem Körper machte mir das Luftholen schwer.


    „Wieso das? Stehst du auf Frauen?“, fragte sie mich frei heraus.


    „Nein, das ist es nicht. Aber alle Männer, denen ich in letzter Zeit begegnet bin, wollten mich entweder umbringen oder vergewaltigen“ – oder sind einfach nur himmelschreiend arrogant – „deswegen bin ich froh, wenn ich nichts mit ihnen zu tun haben muss.“


    „Oh meine Göttin!“ Victoria ergriff meinen Arm. „Was ist passiert?“ Prüfend sah sie mich aus ihren grünen Augen an, aber ich schüttelte den Kopf.


    „Nichts. Einmal konnte ich abhauen, das andere Mal hat Tetra mich gerettet.“


    „Aber bist du okay?“ Sie schien ehrlich besorgt, deswegen fühlte ich einen Moment lang in mich hinein und nickte dann.


    „Ja. Ich habe ziemlich schlecht geträumt letzte Nacht, aber Albträume vergehen. Das mit der Keuschheit wäre jedenfalls das geringste Problem.“


    „Wow“, sagte Victoria. „Dann bist du wohl wirklich eine echte Amazone. Zum Glück bist du hier gelandet, sonst hättest du es vielleicht nie erfahren.“ Sie lachte auf. „Ich beneide dich irgendwie. Zuhause in Citey war ich furchtbar verliebt und bin dem Typen wochenlang wie eine liebestolle Katze hinterher geschlichen. Meine Mutter hat es herausbekommen, mich total zur Schnecke gemacht und zu Hausarrest verdonnert. Als ich den abgesessen hatte, hatte er eine andere – dann kam sowieso schon der Verfall und wir haben uns aus den Augen verloren. Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt“, sagte sie nach einer Pause traurig. „Diese Erfahrung hätte ich mir gern erspart. Ansonsten beneide ich dich natürlich nicht, nicht dass du mich falsch verstehst. Nur um deine Einstellung und Willenskraft.“


    Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht habe ich einfach das Glück, mich frei entscheiden zu können, wohingegen du gar nicht die Wahl hattest, weil du in eine Tradition hineingeboren wurdest.“


    „Hm. Womöglich.“ Ich merkte ihr an, dass sie keine Lust hatte, über Möglichkeiten zu reden, die sie nicht hatte. „Willst du jetzt reiten?“


    Ich zögerte. Willenskraft. „Nein. Ein andermal.“ Vielleicht.


    „Na gut, aber dann lass uns zumindest einmal um den Block laufen. Es ist lau, die Sterne funkeln und uns steht eine herrliche Hama bevor – komm mit!“ Mit diesen Worten rannte sie los und schlug im Lauf ein paar Räder – und ich lief ihr hinterher, zwar nicht Rad schlagend, aber mit einem Gefühl von Freiheit im Herzen, wie ich es schon so lange nicht mehr empfinden hatte können.


    


    Als ich in unser Zimmer zurückkam, fuhr Polly wie von der Tarantel gestochen auf und riss sich Kopfhörer aus den Ohren, die sie schnell unter ihrem Kissen versteckte.


    „Verdammt“, sagte sie und schaute schuldbewusst aus der Wäsche. „Ich bin's nicht gewohnt, mein Zimmer zu teilen – alle anderen klopfen.“


    „Entschuldige, ich wollte dich nicht stören.“ Ich verstand gar nicht, warum sie so ein schlechtes Gewissen zu haben schien. „Was ist los?“


    „Nichts.“ Polly strich unsichtbare Falten aus dem Kissenbezug. „Wie war's?“


    „Schön“, erwiderte ich leichthin, ließ aber nicht locker. „Was ist los?“


    Polly sah mich unschuldig an. „Was meinst du?“ Mit Schwung setzte ich mich auf ihr Bett – das Herumtollen in der Natur hatte mich übermütig gemacht – und legte meinen Arm um sie.


    „Ich frage mich …“, führte ich aus, während ich mit der anderen Hand unter ihrem Kopfkissen herum fischte, „warum du das hier“, ich zog die Ohrstöpsel unter dem Kissen hervor und hob sie hoch, „vor mir verstecken willst!“ Am Ende der dünnen silbernen Kabel baumelte ein GemPlayer. Polly sah mich immer noch mit großen Augen an. Ich sah mit großen Augen zurück.


    „Oh Artemis, ich bin so dämlich! Wenn ich ihn nicht versteckt hätte, hättest du überhaupt nichts gemerkt!“, brach es schließlich aus ihr hervor und sie entriss mir aufgebracht Kopfhörer und Player.


    Ich versuchte, mir einen Reim auf all das zu machen.


    „Du darfst keine Musik hören?“, fragte ich schließlich ungläubig.


    „Nein, das ist es nicht.“ Polly schüttelte ihren Kopf und sah hinab auf das Hightech-Gerät in ihren Händen, das vor dem Verfall der letzte Schrei und das modernste seiner Art gewesen war, und so, wie die Lage nun aussah, auch bleiben würde. Sie zwirbelte missmutig das Kabel zwischen ihren Fingern.


    „Wir haben so etwas nicht. Wir haben auch keine Multimedia-Stationen und Spielkonsolen und Flexphones und LightFoils. Die schöne Natur genügt uns zur Unterhaltung“, deklamierte sie und streckte angewidert die Zunge heraus.


    Mich hingegen belustigte die Situation eher, aber ich bemühte mich, ernst zu bleiben. „Und woher hast du das Ding dann?“, fragte ich.


    „Von Ainia.“


    Ich versuchte, mich an diesen Namen zu erinnern, aber Polly schüttelte den Kopf.


    „Sie ist weg. Sie hat Ärger bekommen und musste die Gemeinschaft verlassen.“ Sie seufzte. „Den Player hatte sie mir aus Goldvelt mitgebracht. Dafür musste ich ihr ein halbes Jahr lang die Schuhe putzen und ihren Tischdienst und den Stalldienst übernehmen.“


    „Und was passiert, wenn Atalante erfährt, dass du so etwas besitzt?“, wollte ich wissen.


    „Dann wirft sie mich raus, hundertprozentig“, sagte Polly fatalistisch.


    „Nie im Leben wirft sie dich raus, du bist doch ihre Tochter und Thronerbin!“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, erwiderte sie düster. „Du hast sie noch nicht erlebt. Wenn ich weg bin, wird eben jemand anderes die nächste Paiti. Wäre nicht das erste Mal.“


    „Und warum nimmst du dann die Gefahr auf dich, wo sie doch quasi dein Amazonen-Leben bedroht?“


    Pollys Augen leuchteten wieder. „Weil's einfach so cool ist! Hör mal!“ Plötzlich wieder voller Energie fuhr sie mit ihrem Zeigefinger über den Player, um ihn zu starten, und drückte mir die Kopfhörer in die Ohren.


    „Black wind always follows where my black horse rides – fire's in my soul, steel is on my side?“, wiederholte ich fragend die Texte, die mein Trommelfell in ohrenbetäubender Lautstärke erschütterten. „Ziemliches Gedresche.“


    „Ja, toll, oder? Manowar.“


    Das sagte mir nichts. Polly zog mir einen der Kopfhörer wieder aus dem Ohr, um ihn sich selbst einzusetzen.


    „Ist total alt, aus dem letzten Jahrtausend, aber Ainia konnte mir nur alle möglichen alten Sachen draufspielen, weil ich ja kein Geld hatte, um neue teure Musik zu bezahlen. Aber das macht nichts. Ist trotzdem völlig cool.“


    „Aber woher hast du denn den Strom dafür?“, wunderte ich mich. Steckdosen gab es auf den Zimmern nämlich nicht.


    „Solarladegerät“, grinste sie. „Ich stecke es tagsüber in den Topf der großen Palme. Da bekommt es genug Sonne ab, bleibt aber weitgehend unsichtbar.“


    „Sehr schlau“, sagte ich anerkennend.


    Wir hörten, jeweils mono, noch ein bisschen Oldie-Metal. Wobei ich sie aber nicht auf die bisweilen doch recht frauenverachtenden Texte hinwies, bei denen mir ernsthafte Bedenken kamen, ob sie nicht doch zu einem Rauswurf Pollys führen könnten.


    Als es auf einmal an der Tür klopfte, reagierten wir beide blitzschnell und rissen uns die Hörer aus den Ohren, ich hielt die Bettdecke hoch, Polly stopfte die Sachen darunter, ich rief: „Herein!“, und unschuldig lächelnd wandten wir uns Tetra zu, die zur Tür hereinkam.


    „Entschuldigt, dass ich noch einmal störe, aber ich wollte sichergehen, dass du wegen morgen Bescheid weißt, Ell.“


    Ich sah sie fragend an. „Was ist morgen?“


    „Morgen hast du deine erste Reitstunde“, sagte Polly schnell, die anscheinend wegen des GemPlayer-Dramas vergessen hatte, mich darüber zu informieren.


    „Nur, wenn du möchtest, natürlich“, setzte Tetra vorsichtig hinzu. „Vormittags könntest du dich im Stall nützlich machen und nachmittags erhältst du Reitunterricht.“


    Mein Herz fuhr allein beim Gedanken daran das Adrenalin hoch. „Okay“, hörte ich mich sagen. Willenskraft?!


    Überraschend kam mir mein Verstand zu Hilfe. Egal, was passiert, nimm mit, was du kriegen kannst. Reiten kann dir nur nützlich sein, ob du nun bleibst oder nicht.


    „Gut“, sagte Tetra. „Dann eine gute Nacht euch beiden. Und nicht mehr so lang!“


    Wir nickten folgsam und sobald die Amazone den Raum verlassen hatte, kramte Polly wieder nach dem Player.


    „Willst du nochmal?“, fragte sie, aber ich verneinte.


    „Ich will noch duschen und dann musst du mir erzählen, was morgen genau auf mich zukommt.“


    „Geh einfach zum Stall, Phoebe wird dir alles erklären“, sagte Polly und schnaufte angestrengt, als sie den Wurzelballen einer großen Palme halb aus dem Topf hob und dort den in einer Metalldose sicher verwahrten Player verstaute, bevor sie die Palme wieder vorsichtig darauf pflanzte.


    „Bitte denk dran, das Grünzeug nicht zu stark zu gießen“, schärfte sie mir ein. „Die braucht kaum Wasser.“


    „Ich verstehe!“, versicherte ich und musste lachen. Polly war mir bereits sehr ans Herz gewachsen. Ich würde ihr Geheimnis bewahren, soviel stand fest, denn ich wusste nicht, was ich hier ohne sie täte.

  


  


  


  
    

    Kapitel 6


    Tags drauf bereute ich meinen vorschnellen Entschluss wieder, mich auf diese Pferdesache eingelassen zu haben. Ich ertappte mich dabei, dass meine Schritte immer langsamer wurden, je näher ich dem Stallgebäude kam. Zögernd näherte ich mich einer Box und blickte vorsichtig über die Planken …


    Sie war leer. Ich ging weiter und stellte nach einer Weile fest, dass ich hier wohl fehl am Platz war, denn der Stall war komplett pferdelos.


    „Hallo Ell.“


    Ich fuhr herum. Eine hochgewachsene, sehr dünne Amazone mit schulterlangen, hellbraunen Haaren und dunkelblauen Augen war hinter mir erschienen. Irgendwie fand ich es beängstigend, dass hier jede schon meinen Namen kannte.


    „Ich bin Phoebe“, stellte sie sich vor und gab mir die Hand. „Die Wagemutige.“


    Ihr Epor rief in mir alles andere als Mut hervor und ich hoffte, dass sie von mir keine Waghalsigkeiten erwartete.


    „Ich nehme an, du suchst die Pferde?“, fragte sie. „Die sind auf der Weide. Komm doch mal mit.“


    Sie öffnete ein großes Tor am anderen Ende des Ganges, das hinaus ins Freie außerhalb der Stadtmauern führte. Wir überquerten einen Kiesweg und standen vor einer riesigen eingezäunten Koppel, deren anderes Ende ich gar nicht sehen konnte. Unzählige Pferde grasten auf der Wiese, darunter auch eine Handvoll langbeiniger Fohlen.


    Phoebe stieß einen schrillen Pfiff aus. Ein schwarzes Pferd löste sich aus der Menge und kam auf uns zu getrabt. Ich fragte mich, ob die Wagemutige hundert verschiedene Pfiffe konnte, für jedes Pferd einen eigenen.


    „Ihr habt bereits Bekanntschaft gemacht, hat Tetra erzählt. Erkennst du sie wieder?“, fragte Phoebe und klopfte zärtlich den Hals des Pferds. „Das ist Hekate. Die Pfeilsichere schenkt sie dir, weil sie meint, dass ihr euch so gut verstanden habt.“


    Das war natürlich blanker Hohn, aber ich war trotzdem sprachlos, dass Tetra mir tatsächlich ihr eigenes Pferd überließ. Phoebe widmete ihre Aufmerksamkeit den anderen Tieren, die ihre Köpfe über den Zaun streckten. Ich überwand meine Furcht und begann vorsichtig, Hekate über die Nase zu streicheln. Zu meiner Überraschung sah sie davon ab, mir die Hand abzubeißen, sondern drückte ihren Kopf noch näher an mich. Ich kraulte sie etwas beherzter.


    Zwei Nächte zuvor war sie mir wie ein riesiges Ungetüm vorgekommen, doch jetzt, bei Tag, konnte ich sehen, wie schön sie tatsächlich war. Im Sonnenlicht glänzten ihre dichte, seidige Mähne und ihr rabenschwarzes Fell. Im Vergleich zu den anderen Pferden wirkte sie gar nicht mehr so furchtbar riesig, doch trotz ihres zierlichen, eleganten Körperbaus konnte ich ihre Stärke allein dadurch spüren, wie sie ihren Kopf an meiner Schulter rieb – und mich dabei fast umwarf. Ein leuchtendes Gefühl strömte durch meine Adern und streckte mir den Rücken. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es Stolz war. Als ob ich plötzlich mehr wert war, weil ich etwas Wertvolles geschenkt bekommen hatte.


    „Und welches Pferd nimmt dann Tetra?“, fragte ich, immer noch ein wenig misstrauisch.


    „Oh, sie hat viele, keine Sorge. Sie hilft uns, die Aspahet zuzureiten, Hekate war nur ihr aktueller Zögling. Du kannst ihr Geschenk wirklich annehmen.“ Nach einer Weile meinte sie: „So, jetzt zeige ich dir, was es im Stall zu tun gibt. Am Nachmittag kannst du dich wieder deiner Aspahi widmen.“


    Hekate sah mich aus samtigen, klugen Augen an, fast so, als wolle sie mir mit ihrem Blick gut zureden, dass wir den drohenden Reitunterricht gemeinsam schon irgendwie meistern würden. Und beinahe konnte ich das nun auch glauben.


    


    Zwei Stunden nach dem Mittagessen war ich fertig mit dem Ausmisten der letzten Box, die mir zugeteilt worden war. Ich fegte gerade den Gang, da hörte ich draußen im Hof Hufschlag und freudige Rufe. Neugierig sah ich durchs Fenster.


    Eine Amazone war heimgekehrt und saß gerade von einem Schimmel ab. Sie trug eine dunkelrote, reich bestickte Tunika, die von einem goldverzierten, breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Ihre hüftlangen, braunen Haare trug sie offen, im Gegensatz zu den anderen Amazonen, die Pferdeschwänze oder Zöpfe trugen oder einfach Kurzhaarschnitte hatten. Sie war etwa in Tetras Alter, aber etwas kleiner und schmaler.


    Das große Hallo, das ihre Ankunft hervorrief, und die Art, wie sie sich gab, ließ keinen Zweifel, dass es sich um die Anführerin handelte. Etwas in ihr schien zu leuchten und in der Art, wie sie von ihrer Reise berichtete, und in jeder Bewegung war eine Selbstsicherheit zu beobachten, die ich nicht mal bei Dingen an den Tag legte, die ich richtig gut konnte. Das waren alles Eigenschaften, die ich auch an den anderen Amazonen beobachtet hatte, aber bei Atalante waren sie noch ausgeprägter, ja zum Äußersten perfektioniert. Ich sah sie lächeln und Tetra in die Arme schließen, die aus der Kardia auf sie zugelaufen war.


    Als die Aufregung sich nach und nach gelegt und die Menge sich wieder zerstreut hatte, begann Tetra eindringlich mit ihr zu sprechen, aber sie waren zu weit entfernt, als dass ich einzelne Worte hätte verstehen können. Atalante runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Mein Herz begann angstvoll zu klopfen. Ich hoffte, dass es nicht um mich ging, und darum, ob ich würde hierbleiben dürfen.


    Willst du denn hierbleiben?


    Zumindest will ich nicht weggeschickt werden.


    Dann schalt ich mich selbst, dass ich mich für so wichtig hielt. Sicherlich gab es nach der gut einwöchigen Abwesenheit Atalantes sehr viel Wichtigeres zu besprechen. Als Phoebe Atalantes Pferd in den Stall führte, verließ ich rasch meinen Spähposten und lief zu ihr.


    „Für Gäste, höherstehende Amazonen oder wenn es einfach mal schnell gehen muss, übernehmen wir die Pflege. Sonst kümmert sich jede um ihr eigenes Aspa“, erklärte sie. „Das ist Balios, Atalantes Hengst.“ Sie zeigte mir, was ich zu tun hatte, dann forderte sie mich auf: „So, und jetzt hol mal Hekate von der Weide.“ Ich starrte sie fragend und überfordert an. „Na los!“


    Sie schob mich in Richtung des hinteren Tors. Hilflos verließ ich den Stall, stellte mich an den Zaun und überlegte, wie ich mit der grundsätzlichen Problematik zurechtkommen sollte, dass ich überhaupt nicht so laut pfeifen, geschweige denn den korrekten Hekate-Pfiff ausstoßen konnte. Und ehrlich gesagt wusste ich nicht mal mehr, welches der vielen schwarzen Pferde überhaupt meine Stute war. Ich seufzte und versuchte es mit einem verstohlenen „Psssst!“, und dann einem etwas lauteren Zungenschnalzen, wobei ich mir mal wieder sehr dämlich vorkam. Aber wie durch ein Wunder löste sich ein Pferd aus der Menge und kam auf mich zugetrabt. Vom Äußeren her konnte es sich dabei gut um Hekate handeln, aber ich war mir nicht sicher, ob sie es tatsächlich war, bis ich Phoebe hinter mir aus dem Stall treten und sie anerkennend sagen hörte: „Gut gemacht.“


    Ich glaubte an einen Trick oder einen Zufall, wollte jedoch das Missverständnis nicht aufklären.


    „Gut gemacht!“, gab ich das Lob flüsternd an Hekate weiter.


    Phoebe zeigte mir, wie ich der Stute das lederne Zaumzeug umlegte, und half mir, sie in den Stall zu bringen und zu satteln.


    „Viele der Frauen und Mädchen hier reiten nur mit Halsring und ohne Sattel“, erklärte sie, als ich Hekate auf eine kleinere Koppel führte, die neben der großen Weidefläche lag. „Das kannst du mit deiner Aspahi in ein paar Wochen sicher auch versuchen. Aber für den Anfang ist es besser, wenn du einen Sattel hast, an dem du dich festklammern kannst.“


    Das war mir auch lieber. Außerdem hätte ich nicht gewusst, wie ich ohne Steigbügel auf Hekates Rücken kommen sollte; das war auch so schon schwierig genug.


    Dann erhielt ich meine erste Reitstunde. Ich war darauf gefasst, vom Pferd zu fallen, von Hufen zermalmt und mit zerbrochenen Knochen in die Klinik gebracht zu werden, sah die Bilder der kleinen, aber stilvollen Trauerfeier nur allzu deutlich vor mir, Polly, wie sie bitterlich schluchzte, Tetra mit steinerner Miene, Victoria, die mit rotgeränderten Augen in ein großes Stofftaschentuch schnäuzte …


    Aber irgendwie schaffte ich es nicht nur zu überleben, ich stellte auch überrascht fest, dass es sehr viel einfacher war, als ich angenommen hatte. Es fiel mir leicht, im Sattel zu bleiben, ich fühlte mich sicher und hatte nie das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Hochkonzentriert bemühte ich mich, Phoebes Anweisungen nachzukommen und die Stute lediglich durch Gewichtsverlagerung dazu zu bekommen, sich in die eine oder die andere Richtung zu bewegen oder – was mir besonders wichtig war! – stehenzubleiben. Vielleicht hatte Tetra recht gehabt mit ihrer Behauptung, dass wir uns gut verstanden. Hekate war lammfromm, ließ sich leicht führen und auch von meiner anfänglichen Nervosität nicht aus der Ruhe bringen.


    Okay, auf meinem Weg zurück in die Kardia merkte ich, dass ich kaum noch laufen konnte, aber das tat meiner Begeisterung keinen Abbruch.


    Ich hatte mich gerade unter die Dusche gestellt, da hörte ich Tetra aus dem Vorraum rufen.


    „Ell?“


    „Ja?“


    „Atalante ist angekommen und würde dich gerne sehen. Ich werde in eurem Zimmer auf dich warten und dich dann zu ihr bringen.“


    Ich spürte wieder ein angstvolles Ziehen in der Brust und mein Herz schlug schneller. Tetra klang so ernst, das übliche Lächeln war aus ihrer Stimme verschwunden …


    Sie schicken mich weg, dachte ich, und obwohl ich am Vortag von nichts anderem ausgegangen war, erfüllte mich der Gedanke nun mit Angst. Was mache ich jetzt? Wo soll ich hin? Mein Gehirn begann überstürzt, nach alternativen Lösungen zu suchen, aber ich versuchte, mich zusammenzureißen, und räusperte mich.


    „Ja, okay. Ich beeile mich.“


    „Gut, dann bis gleich.“


    Bangen Herzens kehrte ich zurück ins Zimmer. Tetra saß auf meinem Bett, stand aber gleich auf, sobald ich durch die Tür trat.


    „Tetra, ich muss mich noch bei dir bedanken. Für Hekate. Ich weiß gar nicht, wie ich ein so kostbares Geschenk von dir annehmen kann … sie ist –“


    „Du kannst sie annehmen“, unterbrach mich Tetra knapp. „Sie gehört dir. Sie steht dir zu. Vergiss das nicht. Egal, wie Atalante gleich reagieren wird oder was sie zu dir sagen wird.“


    Als sie sah, wie blass ich vor Verwirrung und Nervosität wurde, legte sie mir die Hand auf die Schulter und setzte freundlicher hinzu: „Mach dir keine Sorgen. Es wird sich alles finden.“


    Stumm folgte ich ihr zwei Geschosse nach oben. Jetzt waren wir ganz nah an der Glaskuppel, durch die man den rot gefärbten Abendhimmel sehen konnte. Von unten tönten die Rufe und das Gelächter der Frauen herauf, die sich gerade im Speisesaal einfanden. Tetra ging auf eine breite Tür zu und klopfte.


    Wir wurden hereingebeten. Zuerst fiel mir ein großer massiver Schreibtisch mit unglaublich viel Durcheinander darauf ins Auge, der mir klar machte, von wem Polly ihre fehlende Ordnungsliebe geerbt hatte. Auch die vielen Regale quollen fast über mit Büchern und ledergebundenen Ordnern. Doch das machte den sonst so edlen Raum mit seinen verzierten Schwertern und Bögen an den Wänden irgendwie sympathisch. Zur Rechten stand eine Sitzgruppe aus dickem, schwarzem Wildleder, links führte eine grüngepolsterte Tür in einen anderen Raum. Durch ein großes Fenster, das dicke, dunkelgrüne Samtvorhänge an beiden Seiten zierten, konnte man den Hof überblicken.


    Obwohl ich noch nie hier gewesen war, spürte ich, dass etwas nicht stimmte.


    Egal, was passierte, ich darf Hekate behalten, dachte ich unentwegt, der Satz wie ein Anker, an dem ich mich festklammerte. Der Gedanke tröstete mich, auch wenn mir lieber gewesen wäre, Tetra hätte gesagt, ich dürfte Polly behalten.


    Atalante stand vor einer Anrichte und drehte uns halb den Rücken zu. Sie zündete Kerzen in einem fünfarmigen Kandelaber an und an der zitternden Flamme des Streichholzes, das sie dabei benutzte, sah ich, dass ihre Hände bebten. Sie verwendete übermäßig viel Zeit damit, das Zündholz auszuwedeln und den Leuchter in Position zu rücken. Dann endlich wandte sie sich um und blickte uns entgegen. Sie hatte in diesem Augenblick wenig gemein mit der unbeugsamen, selbstbewussten Frau, die mir Polly beschrieben und die ich ein paar Stunden zuvor im Hof beobachtet hatte.


    Ihre geschwungenen dunklen Augenbrauen waren leicht zusammengezogen und schufen eine steile Linie auf ihrer sonst so glatten Stirn. Nur feine Fältchen um ihre Augen und Mundwinkel verrieten ihr wahres Alter. Ihre moosgrünen Augen huschten über mein Gesicht und meine Gestalt, schienen aber nirgendwo Halt zu finden. Der Rest ihres Körpers war wie erstarrt, obwohl sich winzige, nervöse Kopfbewegungen auf die einzelne Adlerfeder übertrugen, die sie an einem kurzen, durch ihr linkes Ohrläppchen gestochenen Kettchen trug.


    Ich verstand überhaupt nicht, was los war, was passiert sein konnte, was sie so verändert hatte, und wurde selbst noch zappeliger.


    „Atalante, das ist das neue Mädchen“, sprach Tetra das Selbstverständliche aus, als klar wurde, dass von der Anführerin keine Begrüßung zu erwarten war.


    „Hallo“, sagte ich und wagte ein zaghaftes Winken, obwohl ich mir bewusst war, dass diese saloppe Begrüßung wohl kaum passend war. Doch es schien Atalante aus ihrer Sprachlosigkeit zu reißen und sie räusperte sich.


    „Herzlich willkommen in Themiskyra“, sagte sie und trat einen Schritt auf mich zu. „Wie ist dein Name?“


    „Ell.“ Ich wunderte mich, dass gerade sie ihn noch nicht wusste, wo Tetra doch offensichtlich sonst allen mitgeteilt hatte, wie ich hieß.


    Mit einer schnellen, ungeduldigen Geste wischte sie meine Antwort beiseite, als sei sie falsch. „Deinen richtigen Namen meine ich.“


    „Aella“, antwortete ich verwirrt. „Aber so nennt mich niemand, alle sagen –“ Ich verstummte, weil Atalante scharf die Luft einzog. Sie schloss die Augen und fasste sich an die Stirn, als hätte sie starke Kopfschmerzen. Tetra eilte zu ihr und legte den Arm um sie. Mir war die ganze Angelegenheit inzwischen richtig unheimlich; ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte, und stand nur hilflos da.


    „Zeig ihr dein Amulett“, drängte die Pfeilsichere mit besorgter Miene.


    Ich beeilte mich, die Kette von meinem Hals zu lösen und hielt sie Atalante hin, die sie zögernd und mit eiskalten Fingern entgegennahm. Sie blickte nach unten und sah den Anhänger an, strich sanft über seine Oberfläche und die Hirschkuh. Ein Tropfen fiel darauf, dann noch einer, den sie vorsichtig wegwischte. Atalante weinte, laut- und reglos und mir wurde so schwer ums Herz, dass ich am liebsten mitgeweint hätte.


    Ich wusste nicht, was hier los war, aber es war offensichtlich, dass ich irgendwas falsch gemacht hatte oder dass zumindest meine Anwesenheit ein Problem war, und so fragte ich mit heiserer Stimme: „Muss ich jetzt weg von hier?“


    Mit einer ruckartigen Bewegung sah sie auf. Ihre Augen schwammen noch in Tränen, aber ihre Stimme war fest, als sie sagte: „Nein, Aella, im Gegenteil, du musst bleiben.“ Sie hielt mir den Anhänger hin und ich sah, dass es sich dabei doch um ein Medaillon handelte, das sie nun aufgeklappt hatte. Ein Medaillon mit einem kleinen Rahmen und einem Foto darin.


    Ich nahm es in die Hand, betrachtete das Bild und verstand es nicht, wollte es nicht verstehen, konnte es nicht verstehen, kniff die Augen zusammen und sah nochmal genauer hin. Die Photographie blieb gleich. Sie zeigte meinen Vater und Atalante, beide ein gutes Stück jünger, und ein Baby. Mich. Mich?


    „Du bist meine Tochter“, sagte Atalante.

  


  


  


  
    

    Kapitel 7


    Ich schüttelte den Kopf. Mein Gehirn weigerte sich, das Gesehene und Gehörte zu verarbeiten, zu verknüpfen oder auch nur zuzulassen.


    „Meine Mutter ist tot. Ich war noch ganz klein, als …“


    „Nein, sie ist nicht tot“, sagte Atalante sanft. „Sie ging nur weg, zurück zu den Ihrigen, und ließ ihre Tochter zurück. Das wird sie sich nie verzeihen.“


    Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen, suchte nach Worten, aber konnte nichts sagen und obwohl ich gerade noch mit Atalante hätte mitweinen wollen, fühlte ich im Moment gar nichts. Das konnte überhaupt nicht wahr sein. Mein Vater hätte mich niemals angelogen. Das war einfach nur ein bizarrer Zufall, eine Ähnlichkeit, weiter nichts. Ich schüttelte wieder den Kopf, diesmal vehementer. „Es tut mir leid, aber du musst dich täuschen. Mein Vater hätte es mir bestimmt gesagt, dass …“


    Atalante löste sich von Tetra und trat auf mich zu. Die Pfeilsichere nutzte die Gelegenheit und stahl sich aus dem Raum – ich wollte sie aufhalten, wollte, dass sie blieb, um dieses schreckliche Missverständnis aufzuklären. Aber ich kam nicht dazu, denn Atalante schloss mich in die Arme.


    „Er hätte es dir bestimmt gesagt, aber er wollte dich beschützen. Und ich wollte das auch“, flüsterte sie.


    Ich kämpfte mich aus ihrer Umarmung frei und trat einen Schritt zurück. „Du kennst meinen Vater überhaupt nicht! Und wieso beschützen? Das ist doch alles … blanker Unsinn!“, rief ich aus. Die Dorfbewohner rundum hatten definitiv Recht – das war eine Sekte hier. Eine Sekte von Wahnsinnigen. Ich würde mich nicht da mit hineinziehen lassen. Atalante sah mich wie von Donner gerührt an. Hatte sie geglaubt, sie könne mich so leicht mit dieser irrsinnigen Behauptung und einem schlecht retuschierten Foto überzeugen?


    „Aella …“, begann sie und breitete ihre Arme aus.


    „Ich heiße Ell!“, schrie ich sie an, rannte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. An der obersten Treppenstufe blieb ich stehen. Ich konnte jetzt nicht da hinunterlaufen. Dort unten waren gerade noch viel mehr von diesen verrückten Weibern. Also wandte ich mich kopflos nach links und lief die Galerie entlang, öffnete die nächstbeste Tür und warf auch diese laut hinter mir zu.


    Ich stürzte förmlich durch den Saal, vorbei an hohen Bücherregalreihen, bis ich an einem Fenster zum Stehen kam. Fahles, staubiges Abendlicht fiel auf das Amulett, das ich immer noch krampfhaft in meiner Hand hielt, und ich sah mir das Bild noch einmal genau an.


    Ich spürte mein Herz in jedem meiner Glieder, in jeder Faser, in jeder einzelnen Zelle klopfen. Es war keine zufällige Ähnlichkeit. Es war keine Retusche. Es waren eindeutig mein Vater und Atalante. Was das Baby anging, konnte ich nicht so sicher sein, denn Säuglinge sehen einander zu ähnlich und das Bild war sehr klein, aber über die Identität der beiden Erwachsenen bestand kein Zweifel.


    Vielleicht hat sie doch die Wahrheit gesagt, flüsterte mein Verstand vorsichtig.


    Es kann nicht sein! schrie mein Herz.


    Was wäre so schlimm daran, wenn es die Wahrheit wäre?


    Nichts. Aber es ist nicht die Wahrheit.


    Sieh sie dir doch an!


    Ich kann nicht.


    Ich konnte wirklich nicht. Meine Sicht war plötzlich verschwommen, dabei gab es gar nichts, was eine einzige Träne wert war. Doch. Ich werde von hier weggehen müssen. Dem Irrsinn entgehen müssen. Und das wollte ich nicht.


    Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Mühsam blinzelte ich meine Tränen weg und sah Atalante in der offenen Tür stehen, die Klinke noch in der Hand. Sie wirkte fluchtbereit und dabei so unsicher, wie ich sie später nie wieder sehen sollte.


    „Lass mich in Ruhe“, blaffte ich sie an, aber das kam nicht mehr richtig überzeugend.


    Ihre Haltung straffte sich und ich wusste einen kurzen Moment lang nicht, ob sie sich nicht wirklich umdrehen und den Raum verlassen würde.


    Bleib!


    Geh weg!


    Aber sie ging nicht, sondern schloss die Tür und kam langsam auf mich zu. Ich wollte sie nicht ansehen und wandte meinen Blick wieder dem alten Foto zu. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass ich kaum noch etwas darauf erkennen konnte.


    „Warum sollte ich dich anlügen?“, fragte sie schließlich leise, als sie bei mir angelangt war.


    Ich zuckte mit den Schultern. Weil du verrückt bist. Aber das wagte ich nicht laut auszusprechen.


    „Es ist die Wahrheit. Das bist du.“ Sie zeigte auf den Säugling auf der Photographie.


    Das kann ungefähr jedes Baby sein.


    „Deinen Namen habe ich dir gegeben. Es ist ein Amazonenname.“


    Zufall!!!


    „Ich habe dich so vermisst.“


    Mein halbherziges gedankliches Ich dich nicht! wurde von Atalantes Umarmung komplett absorbiert und ich ließ sie zu – und langsam auch den Gedanken, dass sie vielleicht, ganz vielleicht die Wahrheit sagte.


    „Was … was ist passiert?“, fragte ich verstört, als ich mich aus der Umarmung löste und bezog mich auf einen Tag vor fünfzehn Jahren, den Tag, an dem meine Mutter meinen Vater und mich verlassen hatte – gesetzt den Fall, an der Geschichte war etwas dran. Sie sah mich gequält an und lächelte traurig.


    „Wollen wir wieder in mein Zimmer gehen?“, schlug sie vor. „Dort ist es wärmer.“


    Mir war nicht zu kalt. Mir war auch nicht zu warm. Mir war gar nichts. Aber ich folgte ihr zögernd in ihren Raum zurück.


    Atalante schloss die Tür hinter uns und setzte sich auf die Couch. Langsam ließ ich mich ein Stück weiter weg auf einem Sessel nieder. Ich wollte nicht den Kopf verlieren und der physische Abstand half mir, auch emotional soviel Abstand zu halten, dass ich nicht kopfüber und mit vollem Herzen in eine Sache hineingezogen wurde, die sich letztendlich vielleicht doch als unwahr herausstellte.


    Ein paar Minuten vergingen, ohne dass eine von uns ein Wort sagte. Dann atmete Atalante tief durch und begann zu erzählen.


    „Als junge Amazone wollte ich unbedingt studieren. Zu der Zeit tat sich ungemein viel in der Technologie der erneuerbaren Energien und ich hatte damals schon die Vision, wie wir es schaffen konnten, uns die Errungenschaften der modernen Technik zu Nutze zu machen und dennoch in Einheit mit der Natur zu leben, wie es unsere Tradition ist. Diese Dinge konnte ich aber zu Hause nicht lernen, sondern musste sie an einer Universität studieren. Meine Mutter, Alkippe, hatte Bedenken, aber ich überzeugte sie und sie ließ mich ziehen. Ich ging nach Citey und dort lernte ich nicht nur alles Wissenswerte über Wasserkraftwerke und Solarzellen, sondern auch einen wundervollen jungen Pharmaziestudenten kennen.“


    Sie schloss die Augen und in ihrem Gesicht kämpften freudige Erinnerung und Schmerz miteinander. „Wir verliebten uns Hals über Kopf in einander. Wie du sicher schon erfahren hast, ist es uns verboten, uns mit 'Shimet einzulassen, doch ich war weit weg von daheim und niemand erfuhr von meiner Beziehung zu ihm. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich die Göttin verriet, meine Mutter und meine Schwestern, aber zu diesem Zeitpunkt zählte nur meine Liebe zu ihm. Er bat mich, ihn zu heiraten, und mit meiner Zusage wusste ich, dass ich meiner Mutter alles erzählen musste. Ich ritt zurück nach Themiskyra, beichtete Alkippe alles und vertraute darauf, dass sie mir verzeihen und mich mit ihrem Segen würde ziehen lassen.“ Sie sah mich an. Schmerz und Verbitterung hatten die Oberhand gewonnen. „Es war dumm von mir, das auch nur zu hoffen.“


    Gebannt hatte ich zugehört, wobei ich den Gedanken, dass diese Liebesgeschichte irgendetwas mit mir zu tun haben könnte, weit weggeschoben hatte. Atemlos fragte ich nun: „Was ist passiert?“


    Atalante seufzte. „Sie war rasend vor Zorn und verbot mir, ihn jemals wiederzusehen, nur so könne ich mein Seelenheil noch retten. Ich widersetzte mich, sie verstieß mich und ich kehrte zu meinem Liebsten zurück. Wir heirateten und ein Jahr später brachte ich ein kleines Mädchen auf die Welt, das ich Aella nannte. Ich liebte es und meinen Ehemann von ganzem Herzen und alles war wunderbar, aber in meinem tiefsten Inneren konnte ich doch kein reines Glück empfinden. Mein schlechtes Gewissen quälte mich und die körperliche und seelische Entfernung von meinen Schwestern und meinem gesamten früheren Leben taten mir unendlich weh. Dazu kam, dass ich mich in der Stadt immer eingeschlossen fühlte, sie nahm mir die Luft zum Atmen, alles war zu eng und zu grau und überall waren zu viele Menschen. Mein Studium hatte ich zugunsten des kleinen Kindes, um das ich mich kümmern musste, vernachlässigt und irgendwann wachte ich auf und stellte fest, dass sich mein Leben nur noch um Wickeln, Einkauf, Kochen und Saubermachen drehte. Für dich mag das nicht so tragisch klingen, aber ich bin in Freiheit und in der Natur aufgewachsen – ich konnte so viel und sah mich reduziert auf ein Frauenbild, das unsere Kultur stets bekämpft hat.“


    Was ich hörte, gefiel mir nicht und ich sah voraus, wie die Geschichte enden würde, aber ich musste mir eingestehen, dass ich Atalante zumindest teilweise verstehen konnte.


    „Und dann?“, drängte ich und beugte mich vor.


    „Irgendwann erreichte mich ein Brief von Tetra, die den Kontakt zu mir nie abgebrochen hatte und wusste, wo sie mich finden konnte. Sie hatte mir auch als Zeichen ihrer Freundschaft das Medaillon mit der Hirschkuh geschenkt, bevor ich nach Citey ging. Die Pfeilsichere teilte mir mit, dass meine Mutter schwer krank war und im Sterben lag, und ich wusste, dass das meine letzte Chance war, mich mit ihr auszusöhnen. Ich verließ euch im Morgengrauen –“


    „– am 15. Mai 2007“, beendete ich den Satz. Der Todestag meiner Mutter.


    Atalante schaute mich an und nickte. Ich sah wieder Tränen in ihren Augen schimmern. „Meine Halskette mit dem Medaillon ließ ich zurück, als Zeichen, dass ich zurückkehren würde. Aber dazu kam es nie … Ich nahm den nächsten LevEx-Zug Richtung Norden, stahl mir in Vila ein Pferd und ritt den Rest der Strecke mit nur kurzen Pausen durch, voller Panik, dass ich es nicht mehr rechtzeitig nach Hause schaffen würde.“ Sie atmete tief durch. „Aber ich schaffte es. Meine Mutter verzieh mir an ihrem Todesbett, aber sie nahm mir auch das Versprechen ab, dass ich ihre Nachfolge antreten würde. Ich sagte ihr, dass mich die anderen Amazonen wegen der Dinge, die ich getan hatte, nie akzeptieren würden. Sie jedoch beharrte darauf, dass das nicht der Fall sei. Es stellte sich heraus, dass sie niemandem gesagt hatte, was wirklich passiert war. Die anderen dachten immer noch, ich sei zu Studienzwecken in Citey. Meine Mutter hatte mich nie aufgegeben. Außer ihr und mir kannte nur Tetra die wahre Geschichte. Ich versprach ihr alles, was sie wollte, und war voller Dankbarkeit, dass sie mir verziehen hatte. So, als ob mir dadurch auch die Göttin selbst verzeihen würde.“


    „Und du bist nie zurückgekehrt?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


    „Nein. Ich wollte so sehr. Ich vermisste euch so schrecklich. Aber ich schob es immer weiter auf. Als meine Mutter kurz danach starb, gab es unendlich viel zu tun. Und der Weg war so weit, dass ich nicht mal eben so und ohne, dass es aufgefallen wäre, eine Reise nach Citey hätte unternehmen können. Irgendwann ging mir auf, dass ich alles noch viel schlimmer machen würde, wenn ich plötzlich wieder zu Hause auftauchen würde, für mich, für deinen Vater und vor allem für dich, die du dich dann an mich erinnern und mich vielleicht vermissen könntest.“


    Ich wollte wütend sein. Ich wollte sie anschreien. Ich wollte sie dafür hassen, was sie mir und insbesondere meinem Vater angetan hatte. Doch ich konnte es nicht.


    Weil du ihr nicht glaubst? fragte mein Verstand.


    Weil ich ihr glaube.


    Es fühlte sich wahr an. Mein Herz klopfte stark, als ich Atalante mit neuen Augen ansah. War das tatsächlich meine Mutter? Ich studierte ihr Gesicht und konnte keine Ähnlichkeit erkennen. Vielleicht der Mund, die Lippen …


    „Wieso hast du mich nicht mitgenommen?“, wollte ich wissen.


    „Ich bin ja nicht mit der Absicht zu den Amazonen zurückgekehrt, euch für immer zu verlassen“, erklärte Atalante. „Ich hätte dich später holen können, aber sosehr ich dich auch vermisst habe, ich hätte dich deinem Vater nicht wegnehmen können. Das hätte er nicht verkraftet.“


    Ich nickte langsam. Hätte ich jetzt die Wahl, mich zu entscheiden, ob ich meine Kindheit lieber bei ihr oder meinem Vater verbracht hätte, hätte ich mich für ihn entschieden. So toll das Leben hier auch sein mochte – allein beim Gedanken, dass ich ihn nie kennengelernt hätte, zog es schmerzhaft in meiner Brust.


    „Was ist dir passiert, Aella?“, fragte sie zögernd. „Wieso bist du von zu Hause weggelaufen?“


    Ich fasste mir ein Herz, stand auf und setzte mich neben sie auf die Couch. „Ich bin nicht von zu Hause weggelaufen, zumindest nicht so, wie man typischerweise als Teenager von zu Hause wegläuft. Es war mehr eine Flucht.“


    Sie sah mich fragend an und sosehr ich es hasste, von diesen Erlebnissen zu berichten, wusste ich doch, dass zumindest sie ein Anrecht darauf hatte, davon zu erfahren. Ich wappnete mich innerlich und begann meine Geschichte an der Stelle, als ich vom Schwarzmarkt nach Hause zurückgekehrt war. Mit wachsendem Entsetzen lauschte sie meinen Erzählungen. Als ich berichtete, wie ich meinen Vater begraben hatte, nahm sie mich in den Arm und wischte mir sanft Tränen ab, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie vergossen hatte.


    „Er wusste, dass die Kette dich zu mir führen würde“, sagte sie und lächelte traurig.


    „Aber das ist doch total unwahrscheinlich.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Jede Amazone hätte die Hirschkuh auf dem Amulett erkannt und sich deiner angenommen. Die Gemeinschaften stehen in Kontakt miteinander, und mit meinem Bild im Medaillon wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis du hier gelandet wärst. Dadurch, dass Tetra dich gefunden hat, wurde das alles nur beschleunigt.“ Sie sah blass aus, als sie hinzufügte: „Und es konnte vermieden werden, dass irgendjemand die Photographie zu Gesicht bekommen hat. Dafür sollten wir der Göttin von ganzem Herzen danken.“


    „Ich habe versucht, den Anhänger zu öffnen, aber ich habe es nicht hingekriegt.“


    Atalante nahm mir die Kette aus der Hand und zeigte mir, an welchen Stellen ich das Medaillon gleichzeitig drücken musste, damit der Deckel aufsprang.


    „Darf ich es behalten?“, fragte ich.


    „Natürlich“, erwiderte sie. „Es ist deins. Aber achte gut darauf. Sorg dafür, dass es niemand außer dir in die Finger bekommt.“


    Ich schloss die Hand fest um das warme Silber des Schmuckstücks und berichtete weiter. Gerade erzählte ich, wie ich es aus der Stadt raus geschafft hatte, als es an der Tür klopfte. Atalante wischte sich übers Gesicht, um verräterische Tränenspuren verschwinden zu lassen, und rief: „Herein!“


    Es war Tetra, die uns auf einem Tablett Essen brachte.


    „Ich dachte, ihr seid bestimmt hungrig. Es war ein anstrengender Tag und ihr habt das Abendessen verpasst.“ Sie stellte das Tablett ab und wollte wieder gehen, aber Atalante bat sie zu bleiben.


    Obwohl ich vor Aufregung keinen Appetit hatte, knurrte mein Magen, und als ich etwas vom kalten Braten probierte, merkte ich, wie ausgehungert ich von der Stallarbeit, der Reitstunde und dem emotionalen Auf und Ab tatsächlich war. Zwischen den einzelnen Bissen fuhr ich mit der Geschichte fort. Als ich berichtete, wie Lenno mich bedrängt hatte, und verlegen nach Worten suchte, die die Begebenheiten passend beschrieben, knallte Atalante plötzlich ihren Teller auf den Tisch und sprang wütend auf. Ich schreckte zurück. Aufgebracht lief sie im Zimmer umher und wenn Tetra ihr nicht klargemacht hätte, dass sie sich längst um die Angelegenheit gekümmert hatte, wäre meine Mutter wohl nicht davon abzubringen gewesen, eines der Schwerter von der Wand zu reißen und das ganze Land nach dem Halunken abzusuchen, der ihrer Tochter an die Wäsche gewollt hatte.


    Da, jetzt ist es passiert, dachte ich. Mutter. Meine Mutter. Ich habe sie in Gedanken als meine Mutter bezeichnet. Vielleicht, weil ich sehe, wie sehr sie sich um mich sorgt, obwohl sie mich verlassen hat. Kann ich ihr verzeihen? War ich ihr je böse? Im Moment konnte ich meine Gefühle noch nicht richtig einordnen, aber die kleine Flamme in mir, die zu glühen begonnen hatte, als ich hierher gekommen war, loderte jetzt. Ich hatte wieder etwas, für das es sich zu leben lohnte. Ich hatte nicht nur einen Schlafplatz und genug zu essen, ich hatte auch Hoffnung und eine Zukunft. Und ich hatte wieder eine Familie, sogar im wahrsten Sinne des Wortes.


    Ich gehöre doch hierher, stellte mein Herz staunend und glücklich fest.


    Tetra sah wie immer alles ganz von der praktischen Seite. „Wir müssen Polly in Kenntnis setzen.“


    „Oh, Hippolyta, natürlich“, erwiderte Atalante, offensichtlich aus immer noch grimmiger Nachdenklichkeit gerissen.


    „Polly heißt Hippolyta?“ Ich zog die Nase kraus. „Komischer Name. Was ist mit ihr?“


    „Das ist keineswegs ein komischer Name. Hippolyta war eine stolze Basilissa der Amazonen“, rügte sie mich, lächelte dann aber. „Sie ist deine Schwester.“


    „Natürlich.“ Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn. Ich hatte die Tragweite der heutigen Offenbarungen noch nicht vollständig erfasst. „Halbschwester“, berichtigte ich.


    Atalante schüttelte stumm den Kopf.


    Ich verstand es nicht. „Sie ist auch … Ich dachte, du wärst nicht mehr nach Citey zurückgekommen?“


    „Bin ich auch nicht. Als ich nach Themiskyra zurückkehrte, war ich bereits mit der kleinen Hippolyta schwanger, ohne es zu wissen. Wir mussten es natürlich vertuschen, deswegen war sie offiziell eine Frühgeburt.“ Sie grinste Tetra an. „Das Frühchen war leider sehr schwächlich, deswegen dauerte es einige Zeit, bis die Kleine der Gemeinschaft vorgestellt wurde.“


    „Ja, aber wer war denn dann offiziell der Vater?“ Ich war verwirrt.


    Atalante zuckte die Schultern, als wäre das völlig irrelevant. „Natürlich ein Mashim aus den Clans.“


    „Ein was aus was?“, warf ich ein, wurde aber ignoriert.


    „Was wirst du den anderen Frauen erzählen, Atalante?“, fragte Tetra nachdenklich und musterte mich. „Woher kommt diese zweite, ältere Tochter? Oder willst du verschweigen, dass Aella deine Tochter ist?“


    „Nie im Leben.“ Meine Mutter schüttelte energisch den Kopf. „Ich habe so lange auf sie verzichtet, da werde ich nun nicht den Rest meines Lebens zu vertuschen versuchen, dass sie mein Blut ist.“ Sie überlegte. „Dass ich damals während meines Studiums zurückkam, ist bekannt. Sie wissen allerdings nicht, dass ich das tat, um Alkippe zu erzählen, dass ich heiraten würde. Wir könnten also behaupten, dass ich bei meinem Besuch von ihr den Auftrag bekommen hätte, der Artemis eine neue Tochter zu gebären. Das kann ich im Jahresbuch nachtragen. Wenn jemand mitbekommen haben sollte, dass bei meiner Abreise die Stimmung zwischen meiner Mutter und mir nicht besonders gut war, lautet die offizielle Begründung dafür, dass ich mit ihrer Entscheidung nicht glücklich war.“


    „Du hast das Kind in Citey auf die Welt gebracht, im Krankenhaus wurde dir jedoch fälschlicherweise mitgeteilt, dass es ein kleiner Junge sei, deswegen hast du ihn zur Adoption freigeben“, spann Tetra die Geschichte weiter.


    „Moment mal, ihr gebt Babys einfach weg, wenn sie Jungs sind?“, rief ich entsetzt aus und erntete einen strafenden Blick von Atalante.


    „Warum, glaubst du, wohnen hier nur Frauen?“


    Ehrlich gesagt hatte ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Trotzdem schien es mir unglaublich, dass man es übers Herz brachte, einen Säugling abzugeben, nur weil er das falsche Geschlecht hatte.


    „Es ist üblich, dass die kleinen Buben zu ihren Vätern kommen und von ihnen aufgezogen werden. Wir sehen sie normalerweise nie wieder“, setzte sie sanfter nach, weil ihr bewusst wurde, dass ich das alles nicht wissen konnte. „Allerdings pflegen wir den Kontakt zu den Familien insofern, als unsere männlichen Kinder häufig die Väter der nächsten Amazonengeneration werden. Damit stellen wir sicher, dass gute Eigenschaften möglichst erhalten bleiben.“


    Das Wort Zuchtprogramm kam mir in den Kopf und verursachte unangenehme Assoziationen.


    Tetra schaltete sich wieder ein. „Wann ist dein Geburtstag, Ell?“


    Zeitgleich mit Atalante antwortete ich: „30. September 2005.“ Wir sahen uns an und ein warmes Gefühl durchströmte mich bis in die Zehenspitzen.


    „Der zwölfte im Safranmond 6310“, orakelte Atalante, aber ich verstand nur Bahnhof.


    „Wie viel?“


    „Wir leben nach dem Mondkalender.“


    „Ja schon, aber sechstausendirgendwas?!“ Ich fühlte mich plötzlich total sciencefiction.


    Sie lächelte spöttisch. „Und wir haben ein kleines bisschen früher angefangen mit der Zeitrechnung.“


    „Gut, dann ist dein offizieller Geburtstag ab jetzt der 30. März“, bestimmte Tetra.


    „Was? Warum?“, protestierte ich.


    „Weil Amazonenkinder während der Hama gezeugt werden. Wenn du während des Safran- oder Obstmonds Geburtstag hast, glaubt uns keine die Geschichte“, erklärte Atalante.


    Das passte mir nicht, aber ich kam wohl nicht drum herum. Was für eine wilde Geschichte, dachte ich. Was für ein Lügengebäude, nur um der Tradition gerecht zu werden …


    „Ich habe Polly aber schon von meinem Weg hierher erzählt und der passt nicht so hundertprozentig mit der offiziellen Geschichte zusammen“, merkte ich an.


    „Dann muss sie die wahre Geschichte erfahren“, sagte Tetra.


    Atalante sprang auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Sie schien besorgt.


    „Es ist nur fair, wenn sie sie kennt“, fand ich. Mir war mein ganzes Leben lang die Tatsache vorenthalten worden, dass ich eine Mutter hatte, deshalb plädierte ich für bedingungslose Offenheit Familienmitgliedern gegenüber.


    „Nun gut“, gab Atalante mit einem Seufzen nach. „Sie ist alt genug, um ein Geheimnis zu bewahren. Geh sie bitte holen, Tetra.“


    Als Tetra gegangen war, schwiegen wir uns eine Weile an. Mein Kopf war wie leergefegt und Atalante schien es nicht anders zu gehen.


    Schließlich räusperte sie sich und fragte: „Ich habe gehört, du hattest deine erste Reitstunde heute? Wie ging es?“


    „Ganz gut, überraschenderweise“, antwortete ich


    „So überraschend ist das nicht. Es liegt dir im Blut“, sagte Atalante schlicht.


    Amazonenblut, dachte ich und starrte die blauen Adern an meinen Handgelenken an. In mir fließt Amazonenblut.


    Es klopfte erneut und Tetra kam mit Polly herein, die auf ihre Mutter zulief. Die beiden umarmten sich, dann hielt Atalante ihre Tochter eine Armlänge von sich weg, sah ihr lächelnd ins Gesicht und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus den Augen. Nach all dem Gerede vom Kinderweggeben tat mir der Anblick der beiden gut. Atalante liebte Polly offensichtlich sehr. Vielleicht konnte sie mich eines Tages genauso lieben.


    Polly bemerkte, dass ich mich auch im Raum befand und fragte überflüssigerweise: „Ell und du, ihr habt euch schon kennengelernt?“ Sie sah ihre – unsere Mutter flehend an. „Atalante, es ist mir ernst. Ell muss in meinem Zimmer bleiben. Ich vereinsame sonst und kann kein Auge zutun und trete in den Hungerstreik und –“


    Atalante winkte mich mit einer kleinen Handbewegung zu sich und legte ihren Arm um mich.


    „Ja, sie wird weiterhin in deinem Zimmer schlafen, Hippolyta. Sie ist deine Schwester.“ Atalante redete nicht lang um den heißen Brei herum, aber Polly verstand sie falsch und ging davon aus, dass sie Schwester im Amazonensinn und nicht leibliche Schwester meinte.


    „Ja, sie ist cool“, stimmte sie zu und sah mich bewundernd an, was mich verlegen machte, weil ich mich ganz und gar nicht so fühlte.


    „Nein, Polly, sie ist deine richtige Schwester. Aella ist meine Tochter“, erklärte Atalante geduldig. Polly machte große Augen. „Okay, auch cool.“ Dann sickerte das Gehörte richtig durch und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Echt?“, fragte sie Tetra zur Sicherheit.


    Als diese nickte, fiel mir Polly in die Arme und drückte mich an sich. „Wo warst du denn nur all die Jahre?“


    „Bei unserem Papa“, antwortete ich, aber als ich Atalantes Stirnrunzeln bemerkte, sprach ich nicht weiter, sondern beschloss, mir diesen Teil des Gesprächs aufzuheben, bis Polly und ich uns unter vier Augen unterhalten konnten. Die Amazonen mögen ihre Väter vielleicht verschweigen, aber ich würde meiner Schwester mit Sicherheit nicht ihren Vater vorenthalten. Zumindest nicht meine Erinnerung an ihn. Staunend lauschte sie der Geschichte, die wir chronologisch erzählten, erst Atalante, dann ich, Tetra und schließlich wieder Atalante. All die Ereignisse noch einmal in einer weiteren Erzählung zu durchleben, erschöpfte mich. Irgendwann bemerkte Atalante, dass mir unentwegt die Augen zufielen und sie schickte Polly und mich nach unten.


    Als wir in unseren Betten lagen und ich in die Dunkelheit starrte, immer noch halb paralysiert von der unglaublichen Wahrheit, die an diesem Abend über mich hereingebrochen war, sagte Polly plötzlich in die Stille: „Ich bin froh, dass du endlich hier bist.“


    „Ich auch. Ich wünschte nur, es hätte einen anderen Weg gegeben, euch zu finden“, erwiderte ich nachdenklich.


    Am Klang ihrer Stimme vernahm ich, dass sie sich zu mir herumgedreht hatte. „Wir machen das alles besser. Keine Geheimnisse mehr. Zwischen uns beiden, meine ich.“


    „Ja“, sagte ich fest. „Versprochen.“


    Ich glaubte, sie lächeln zu hören.


    „Ich hab' dich lieb, Aella.“


    Obwohl ich die Erhabenheit des Moments nicht zerstören wollte, den die erste Liebeserklärung meiner neuentdeckten Schwester mit sich brachte, konnte ich mir meine Antwort nicht verkneifen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie ihren richtigen Namen genauso wenig mochte, wie ich den meinen.


    „Ich dich auch, Hippolyta!“ Dann hörte ich ein Geräusch, das ich nicht einordnen konnte, und ehe ich mich versah, hatte ich ein mit amazonenhafter Zielsicherheit und Stärke geworfenes Kissen im Gesicht.


    


    Ich erwachte, weil Polly mich schüttelte und laut fire's in my soul, steel is on my side in mein linkes Ohr sang.


    „Aufstehen!“ rief sie, als ich nicht länger die Nerven besaß, mich tot zu stellen, und die Augen einen Spalt weit öffnete. „Los, Ell, sonst kommen wir zu spät!“ Sie riss an meiner Decke.


    Das warme Kribbeln, mit dem ich am Abend zuvor nach einer kurzen, aber exzessiven Kissenschlacht eingeschlummert war, erfüllte auch jetzt mein Herz. Mir fielen die Ereignisse des Vortags wieder ein und ich setzte mich ruckartig auf. „Wie spät ist es?“


    „Die Sonne steht schon eine Handbreit über dem Horizont“, erwiderte Polly ungeduldig.


    Das klang früh, aber so wie sie es sagte, war es allerhöchste Eisenbahn aufzustehen.


    „Ich bin am Verhungern“, ließ sie mich wissen.


    Als ich das Frühstücksbuffet sah, lief mir allerdings auch das Wasser im Munde zusammen. Neben frisch gebackenem Brot, Butter, Marmeladen, Honig und Joghurt gab es auch Kaffee, etwas, das ich seit Beginn des Verfalls nicht mehr getrunken hatte. Er wurde, wie ich erfuhr, dank Verbindungen zu dort ansässigen Amazonengemeinschaften aus der neuen Welt importiert.


    „Warum, glaubst du, heißt es Amazonas?“, fragte Polly und schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, wie dämlich ich war. Ich konnte es selbst kaum glauben, wenn ich genau darüber nachdachte. Es lag ja eigentlich auf der Hand.


    Die anderen Mädchen waren ziemlich munter, es wurde gescherzt und gelacht, nur Corazon war still und gähnte noch öfter als ich.


    „Ich bin eine Eule“, erklärte sie mir auf meine Nachfrage. „Da helfen kein frühes Zubettgehen und kein morgendlicher Sonnenschein im Gesicht – nachts kann ich nicht einschlafen und in der Früh komm ich nicht aus den Federn.“ Sie zuckte die Achseln. „Das versteht hier nur keiner. Die denken, ich wäre einfach faul und verschlafen.“


    Ich beteuerte gerade mein Mitgefühl, als ein erneuter Gong Bewegung in die Runde brachte. Im Strom der anderen ließ ich mich durch das Atrium in einen Raum treiben, der mit seinen Holztischen, den harten Stühlen und der großen Tafel an der Wand keinen Zweifel ließ, dass es sich dabei um ein Klassenzimmer handelte. Polly wies mir den Platz am Fenster neben sich zu und Grace holte mir einen großen karierten Block und einen Bleistift. Irgendwie ging mir an diesem Morgen alles zu schnell. Ehe ich mich richtig umsehen und auf die Situation einstellen konnte, betrat eine eher kleinwüchsige Amazone um die fünfzig den Raum und bat um Ruhe. Und das auf so resolute Art und Weise, dass mir ganz bang wurde – war mir doch heute schon von einer Vierzehnjährigen bestätigt worden, dass ich nicht die Hellste war. Die Lehrerin teilte die Jungamazonen mit entsprechenden Handbewegungen nach dem Alter in Gruppen ein, denen sie jeweils unterschiedliche Aufgaben zuwies. In der Hoffnung, dass sie mich einfach übersehen würde, machte ich mich möglichst klein.


    Alle begannen, in Büchern zu blättern oder sich flüsternd über mögliche Lösungen zu beratschlagen, und ich fragte mich, zu welcher Gruppe ich wohl gehörte.


    „Ell.“


    Es riss mich, als ich meinen Namen laut durch den Raum schallen hörte.


    „Herzlich Willkommen in Themiskyra. Ich bin Frida, Epor zungenfertig“, erklärte sie knapp. „Ich unterrichte die Mädchen in den gesellschaftswissenschaftlichen Fächern Geschichte, Erdkunde und Religion sowie Literatur.“


    Sie war an unserem Tisch angekommen und scheuchte Polly auf einen anderen Platz, um sich auf ihren Stuhl setzen zu können.


    „Ich denke, du hast einigen Nachholbedarf, vor allem was das praktische Können anbelangt, deswegen haben wir beschlossen, deinen Stundenplan ein wenig umzustellen. Ich schlage vor, das Hauptaugenmerk auf spezielle Geschichte, Religion, Umwelt- und Naturkunde sowie insbesondere den Sport zu legen. Abgesehen vom Pferdesport wirst du dich natürlich dem Bogenschießen, Schwertkampf und mindestens einer asiatischen Kampfsportart widmen.“


    Natürlich. Jetzt wurde für meinen Geschmack doch ein bisschen viel über meinen Kopf hinweg entschieden und das weckte meinen Widerspruchsgeist, deshalb fragte ich herausfordernd: „Wieso all der Kampfsport, Schwerter, Pfeil und Bogen? Ich dachte, das Klischee der kämpfenden Mannweiber entspricht nicht der Wahrheit?“


    Frida ließ sich nicht provozieren. „Der Kampfsport stählt den Körper und weckt den Geist. Abgesehen davon: Was glaubst du, wie schnell unsere kleine Stadt gerade in diesen Zeiten von machthungrigen, selbstüberzeugten 'Shimet eingenommen wäre, wenn wir uns nicht zu wehren wüssten? Wenn du in der Welt zurechtkommen möchtest – und das ist es, was du hier lernen sollst – musst du dich wehren können. Da draußen überleben können. Dich und deine Ehre verteidigen können.“


    „Ich verstehe.“ Das tat ich tatsächlich und ich seufzte. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, was es hieß, wenn man sich nicht wehren konnte, und ich wollte niemals mehr in solch eine Situation kommen. Und sollte das bedeuten, dass ich jeden Tag vor Sonnenaufgang Tang Lang Quan oder Krabi Krabong würde trainieren müssen, dann würde ich das eben durchziehen. Aber auch wenn ich es lernen wollte, hieß das noch nicht, dass ich es auch konnte. Die anderen Mädchen hatten einen himmelweiten Vorsprung und trotz aller Sportlichkeit bezweifelte ich, dass das Power-Ausbildungsprogramm, das mir Frida in Aussicht stellte, Wunder wirken würde. Ich muss wohl wenig selbstsicher aus der Wäsche geschaut haben, denn die Zungenfertige lächelte plötzlich.


    „Nur Mut. Es ist noch keine Meisterin vom Himmel gefallen. Du musst nur einfach die zwölf Jahre, die du vertrödelt hast, wieder aufholen.“


    Ich holte gerade Luft, um eine entrüstete Erwiderung von mir zu geben – von wegen vertrödelt!, da sah ich, dass sie mir zuzwinkerte und meine Empörung fiel in sich zusammen. Frida marschierte wieder nach vorne und baute sich vor der Tafel auf.


    „Troja!“, rief sie und das allgemeine leise Gemurmel ebbte wieder ab. „Was wisst ihr darüber?“ Sie ignorierte die Finger, die in die Höhe schossen – zu denen meiner definitiv nicht gehörte. „Ell?“


    Mir wurde warm. „Äh … Ich habe mal den Film gesehen.“ Fades Epos von anno dazumal mit mittelalterlichen Spezialeffekten, doch das sagte ich lieber nicht, weil mich ohnehin schon alle ansahen, als käme ich vom Mars. Frida bemühte sich um eine geduldige Miene und fragte: „Und wie wurde in diesem Film das Eingreifen Penthesileas ins Kampfgeschehen im Vergleich zu Kleists gleichnamigem Werk interpretiert?“


    Gar nicht? Ich zermarterte mir mein Gehirn, aber ich erinnerte mich an keine Penthesilea. Also sagte ich einfach das, was sie hören wollten. Keine würde überprüfen können, ob es die Wahrheit war. „Sie hat sie alle weggeputzt. Penthesilea und ihre mutigen Schwestern blieben alleine auf dem Schlachtfeld übrig. Siegreich und besudelt vom Blut des Feindes“, kopierte ich Pollys Worte. Den Kleist ließ ich außen vor, ich wollte mich nicht noch weiter aus dem Fenster lehnen.


    Frida nickte beifällig und ließ endlich die zu Wort kommen, die wirklich etwas zu sagen hatten.


    Der Vormittag verging wie im Flug. Als der Gong ertönt war und die jungen Amazonen aufsprangen, um aus dem Unterrichtsraum hinaus in die Sonne zu fliehen, kam Frida noch einmal zu meinem Tisch.


    „Als kleine Zusatzlektüre zu den Themen Geschichte und Religion empfehle ich dir diese Werke.“ Sie wuchtete mir drei dicke gebundene Bücher auf den Tisch, die mindestens hundert Jahre alt aussahen. „Wenn du Nachschub brauchst, kommst du zu mir oder holst dir neue Bücher aus der Bibliothek.“


    Ich nickte nur und verbiss mir die Bemerkung: Stimmt, da ist ja noch eine Viertelstunde Freizeit übrig, die ihr noch gar nicht für mich verplant habt. Wenn ich jeden Abend ein Kapitel lesen würde, wäre ich bereits in gefühlten siebenundzwanzig Jahren damit fertig. Und dennoch, trotz all meiner innerlichen Aufsässigkeit, brannte ich darauf, mehr zu erfahren. Ich wollte so gerne einen neuen Platz für mich in der Welt finden, einen Ort, wo ich dazu gehörte. Zähneknirschend bedankte ich mich, hievte die Bücher hoch, balancierte noch Block und Stift darauf und lief den anderen hinterher.


    


    Erhitzt und froh kehrte ich abends nach der Reitstunde in unser Zimmer zurück und drückte voller Energie die vor dem Kleiderschrank herumlungernde Polly ans Herz.


    „Uääh“, machte sie, unbegeistert über meine verschwitzte Liebesbekundung, und teilte mir dann mit: „Wir müssen was Schönes anziehen, es wird Atalantes Rückkehr gefeiert.“


    Da ich es von früher gewohnt war, einen viel besser gefüllten Kleiderschrank zu besitzen, was jede Menge Entscheidungsschwierigkeiten mit sich brachte, fiel es mir hier leicht, etwas Passendes zu finden. Corazon hatte mich nach dem Mittagessen zur Schneiderei geschleift und die Ideenreiche Paz, Irinas Mutter, die diesem Sektor vorstand, hatte mir säckeweise Kleidung mitgegeben, die jedoch eher von der praktischen Sorte war. Für wirklich schön befand ich nur eine bestickte, türkisfarbene Leinenbluse und die zog ich an.


    Nach dem Abendessen löste sich heute die Gesellschaft nicht auf, wie ich es sonst erlebt hatte. Die Amazonen schienen auf etwas zu warten und verharrten auf ihren Plätzen. Als Atalante aufstand, wurde es schnell still und alle reckten die Hälse. Meine Mutter bedankte sich bei Artemis für das Mahl und auch bei den Amazonen, die zur Zubereitung beigetragen hatten. Dann berichtete sie kurz von ihrer Reise. Sie war in Dangkulo gewesen, einer kleineren Gemeinschaft von ungefähr dreißig Amazonen, die zwei Tagesritte entfernt und weniger abgeschieden vom Rest der Welt als Themiskyra lag, wie Corazon mir erklärte.


    „Es geht den Amazonen dort soweit gut, aber sie haben seit dem Verfall Probleme mit Übergriffen von herumziehenden Vatwaka, die ihnen den Wohlstand neiden.“


    „Herumziehende was?“, flüsterte ich Polly zu.


    „Vatwaka“, raunte sie zurück. „Wörtlich böse Männer. Randalierer. Plünderer. Schurken. Marodeure, wie du sie nennst.“


    „Manche der Banden haben sich inzwischen zusammengeschlossen und eine Stärke erreicht, die eine verstärkte Wachsamkeit erforderlich macht“, fuhr Atalante fort. „Ich hoffe, dass wir vor derlei verschont bleiben werden, aber ich wollte euch diese Informationen nicht vorenthalten für den Fall, dass auch Themiskyra irgendwann mit diesen Problemen zu kämpfen haben sollte oder wir den Schwestern zu Hilfe kommen müssen.“


    Es brandete Gemurmel auf, das Atalante jedoch mit einer Handbewegung zum Verstummen brachte.


    „Bevor wir über die Sache diskutieren, habe ich noch eine weitere Mitteilung zu machen.“ Ihr Blick fiel auf mich und ich spürte Nervosität in mir aufsteigen. „Eine glückliche Fügung hat mir meine Tochter wieder gebracht. Eine Tochter, von der ich bis gestern nichts wusste.“


    Freudig überraschte Ausrufe waren zu vernehmen und die Hälse reckten sich nun nach mir. Atalante ging um den Tisch herum auf mich zu. Verlegen stand ich auf. Ich hasste es, so im Mittelpunkt zu stehen. Und die kritischen Blicke aus der Reihe der älteren Amazonen machten mich nicht gerade mutiger.


    „Eine weitere Tochter? Wie das?“, durchschnitt auf einmal eine harsche Stimme das Raunen. Eine hochgewachsene Frau mittleren Alters mit rabenschwarzen, kinnlangen Haaren hatte sich von ihrem Platz erhoben. Man konnte erkennen, dass sie einmal sehr schön ausgesehen haben musste, aber etwas in ihrem durchdringenden Blick machte mir Angst. Und auch in Atalantes Augen schien für einen Moment ein Funke von Furcht aufzublitzen. Doch sie hatte sich fast augenblicklich wieder im Griff und wandte sich der anderen Amazone zu.


    „Das kann ich dir erklären, liebe Areto. Wie von meiner Mutter beschlossen empfing ich nach der Sonnenfeier im Jahr 6309 ein Kind. Zu dieser Zeit …“


    „Wie von Alkippe beschlossen?“, unterbrach Areto sie. Das Misstrauen in ihrer Stimme war mit Händen greifbar. Auch die beiden Frauen links und rechts von ihr musterten mich skeptisch. „Das wäre mir neu. Sie hat immer alles mit mir besprochen, und davon war nie die Rede gewesen.“


    „Kein Wunder. In diesem speziellen Fall konnte die Weitblickende deinen wertvollen Rat leider nicht in Anspruch nehmen, werte Base. Du warst zu dieser Zeit in Viesca, wenn ich dich erinnern darf“, schoss meine Mutter zurück. „Doch woher rührt deine Skepsis? Bezweifelst du etwa, dass Aella meine Tochter ist? Verlangst du einen Gentest? Den kann ich gerne veranlassen, wenn du mir irgendeinen Grund nennen kannst, Sieggewärtige, warum um alles in der Welt ich ein fremdes Mädchen hier einschleusen sollte.“


    Areto verzog das Gesicht, erwiderte aber nichts mehr und ließ sich langsam wieder auf ihren Platz zurücksinken.


    Die Unbeugsame lächelte ihr gütig zu, dann begann sie zu erzählen und trug dabei die Geschichte, die wir uns in der Nacht zuvor zurechtgelegt hatten, erschreckend überzeugend und ohne weitere Unterbrechungen vor. Schließlich hieß sie mich ein weiteres Mal, nun offiziell, willkommen und gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich wieder an den Rest der Gesellschaft wandte. „Dann, liebe Schwestern, schlage ich vor, dass wir im Atrium alles Weitere besprechen.“


    Der Innenhof wurde offenbar als gemeinschaftliches Wohnzimmer genutzt. Ich setzte mich mit Polly und den anderen Jungamazonen auf eine Sitzgruppe am Rand und brachte damit den größtmöglichen Abstand zwischen mich und Areto, deren fieser Blick sich immer noch in meinen Schädel bohrte. Atalante begann, im Detail von den Vorkommnissen in Dangkulo zu erzählen und Fragen zu beantworten, die sich dann und wann erhoben. Nach einer Weile bemerkte ich jedoch, dass ich überhaupt nicht zuhörte, sondern sie nur anstarrte, immer noch staunend und leicht benommen, vielleicht nach Ähnlichkeiten zwischen ihr und mir fahndend.


    Jetzt war es offiziell.


    Ich hatte eine Mutter.


    Und ich hatte erst meinen Vater verlieren müssen, um das herauszufinden.


    Geistig abwesend, wie ich war, bekam ich nichts von den Diskussionen über die Zustände in Dangkulo mit, aber das machte nichts. Vom Thema Marodeure hatte ich ohnehin genug und nachdem ich in Citey den Verfall hautnah mit- und überlebt und gesehen hatte, wie gut die Amazonen – meine Schwestern, dachte ich zum ersten Mal – auf alle Eventualitäten vorbereitet waren, machte ich mir über meine Sicherheit hier keine Sorgen.


    


    Dank meines vollgepackten Stundenplans hatte ich erst am nächsten Abend die Gelegenheit, wieder unter vier Augen mit meiner Mutter zu sprechen. Inzwischen hatte mein Verstand alles, was ich erfahren hatte, akzeptiert, aber meinem Herzen kamen die neuen Erkenntnisse immer noch zu unwirklich vor. Also fasste ich mir ein Herz und klopfte an ihrer Tür an.


    „Aella.“ Sie erhob sich von der Couch, wo sie anscheinend gerade etwas gelesen hatte, und kam mir lächelnd entgegen.


    „Hallo …“, begann ich, unsicher, wie ich sie überhaupt anreden sollte.


    Mutter klang zu steif, Mama zu vertraut, und im Grunde kannte ich sie ja gar nicht. Es war einfach alles zu merkwürdig. Der kurze, angespannte Moment dauerte aber nur kurz, denn meine Mutter schloss mich in die Arme und drückte mich fest.


    „Es tut mir leid, dass ich bisher so wenig Zeit für dich hatte“, sagte sie bedauernd, als sie mich wieder losgelassen hatte. „Der ganze organisatorische Kram –“ Pollys Worte! „– hält einen ständig auf.“


    „Ich wollte dich nicht stören.“


    „Das tust du nicht. Setz dich doch.“


    Als wir Platz genommen hatten, sah sie mich aufmerksam an. Und ich sie.


    „Wie gefällt es dir bisher in Themiskyra?“, fragte sie schließlich.


    „Sehr gut. Alle sind unglaublich nett. Naja, fast alle.“ Ich versicherte mich mit einem Seitenblick zur Tür, dass ich sie wirklich geschlossen hatte. „Areto scheint nicht so begeistert von meinem plötzlichen Auftauchen zu sein.“


    Atalante winkte verächtlich ab. „Sie kann nichts beweisen. In den Jahresbüchern stimmt alles, dafür habe ich gesorgt. Und ich denke nicht, dass sie tatsächlich auf einen Gentest bestehen wird.“


    „Du hast sie Base genannt“, erinnerte ich mich. „Dann ist sie meine Tante?“


    „Zweiten Grades. Padmini und du, ihr habt dieselbe Urgroßmutter.“


    Ich kniff ein Auge zu beim Versuch, die einzelnen Äste des Stammbaums, der vor meinem geistigen Auge erschienen war, korrekt zu benennen. „Padmini ist Aretos Tochter? Und demnach meine Cousine?“


    „Richtig.“


    Wild. Und gerade erst hatte ich mich damit abgefunden, dass ich Mutter und Schwester besaß. Wenn nun täglich neue Familienmitglieder dazu kommen würden, würde ich bald den Überblick verlieren. „Hat Padmini Schwestern?“, fragte ich sicherheitshalber nach.


    „Nein, sie ist Aretos einzige Tochter.“


    „Und warum ist Areto so …“ Ich suchte nach einer geeigneten Bezeichnung, da ich keine Angehörigen beleidigen wollte.


    „… biestig?“, ergänzte meine Mutter treffend und lachte. „Sie hatte gehofft, dass sie als nächste den Gürtel tragen wird.“ Atalante klopfte auf den mit gemusterten Goldplättchen belegten Ledergürtel, den sie jeden Tag trug und der offenbar ein Zeichen ihrer Stellung war. „Als ich nach Citey gegangen war, hat sie sich bei Alkippe lieb Kind gemacht, in der Hoffnung, dass ich den Verlockungen der Stadt erläge und nicht mehr zurückkehrte.“


    Fast wäre das auch geschehen, dachte ich beinahe wehmütig. Wie würde mein Leben dann aussehen?


    Atalante fuhr fort und riss mich aus den Gedanken: „Doch ihr Plan ging nicht auf, ich kam zurück nach Themiskyra. Sie hat sich nie damit abgefunden. Aber mach dir ihretwegen keine Gedanken. Wenn du dich an den Plan hältst, wird nichts passieren. Ich hoffe, die anderen Frauen haben dich freundlicher aufgenommen?“


    Ich nickte. „Ja, sehr. Und es ist alles so … komfortabel hier.“


    Sie zog spöttisch einen Mundwinkel nach oben. „Wenn du vor zwei Jahren hierher gekommen wärst, hättest du das nicht gesagt. Da wäre dir unser Lebensstandard wie das finsterste Mittelalter vorgekommen.“


    „Naja, so halb. Es ist eine ungewohnte Mischung.“ Ich dachte an das Solarfeld und den Segway. „Aber die Duschen sind fantastisch.“


    „Keine Duschen mehr in Citey?“, fragte sie mitfühlend.


    „Kein fließend Wasser, kein Trinkwasser, kein Strom.“ Aber ich wollte nicht über meine Heimatstadt reden. Das lag hinter mir. Ich wollte diese neue Welt verstehen. „Hast du gewusst, dass es irgendwann so weit kommen würde – oder warum wart ihr so gut vorbereitet?“


    „Naja, die Prognosen, was die Endlichkeit des Erdöls anbelangt, waren ja weithin bekannt. Die meisten Menschen waren nur zu bequem, sich damit zu befassen.“ Ihr Ton war anklagend, aber ich hatte keine Lust, mich schuldig zu fühlen. Ich konnte ja nichts dafür – ich war ja gerade mal fünfzehn gewesen, als es mit der Welt bergab ging. „Und dass es mit dem Raubbau der sogenannten zivilisierten Welt an der Natur nicht immer so weitergehen konnte, war auch klar. Irgendwann schlägt sie zurück oder das System wird so dekadent, dass es sich selbst von innen heraus zerstört.


    Aber wir waren nicht speziell auf den Verfall vorbereitet. Wir leben schon lange so. Früher hatten wir natürlich kein Solarkraftwerk, aber glaub mir, wir können auch ohne Strom bestens leben. Die Natur gibt uns alles. Wir nehmen nur, was wir brauchen, und niemals zu viel. Alles bleibt im Gleichgewicht“, erklärte sie mit einer allumfassenden Geste.


    „Aber habt ihr nicht versucht, den anderen Menschen euren Standpunkt klarzumachen und sie vielleicht zu warnen?“, wollte ich wissen. Wer so überlegen war, musste doch auch ein wenig Sendungsbewusstsein an den Tag legen.


    „Viele andere haben das getan – ohne Erfolg. Die Amazonen schätzen die Unabhängigkeit. Und damit meine ich nicht nur die von endlichen Ressourcen, sondern auch die von Politik und Staat. Früher hat es natürlich immer wieder idealistische Versuche gegeben, die Politik im Positiven zu beeinflussen, aber solange die Welt von 'Shimet beherrscht wird, ist wohl nicht mit Einsicht zu rechnen.“


    Was den Einklang mit der Natur anbelangte, konnte ich ihr zustimmen, aber ich stellte fest, dass es mich störte, wenn sie schlecht von Männern sprach. Wahrscheinlich weil ich es als Angriff gegen meinen Vater empfand, wenn sie so verallgemeinerte. Bei den anderen Amazonen war es mehr oder weniger okay, aber die kannten ja meinen Papa nicht. Nun, vielleicht ist es nicht logisch zu erklären, aber ich hatte ein ungutes Gefühl im Bauch und widersprach insofern, als ich anmerkte: „Momentan wird sie nur vom Chaos beherrscht, keine Politiker weit und breit.“


    „Ja, aber ihre Gier nach immer mehr Macht und Geld und ihre Selbstüberschätzung hat die Apokalypse erst herbeigeführt“, gab die Unbeugsame ohne zu zögern zurück.


    Das erinnerte mich an etwas anderes, was ich noch fragen wollte. „Apropos Geld – wie konntet Ihr das Gelände hier kaufen, ohne finanzielle Mittel?“


    „Oh, wir verfügen über reichlich finanzielle Mittel“, versetzte sie. „Wir hatten seit jeher Grundbesitz – Großgrundbesitz, um genau zu sein, du hast die Ländereien ja vielleicht schon gesehen, die zu Themiskyra gehören. Aber die Städte dehnen sich immer weiter aus und um unser Leben so zu führen, wie wir es gewohnt sind, müssen wir dann und wann umsiedeln in entlegenere Gegenden. Zu diesem Zeitpunkt ist das Land aber aufgrund der Stadtnähe schon viel mehr wert, als zu dem Zeitpunkt, zu dem wir es erworben haben, und wir können es mit Gewinn wieder verkaufen. Wenn du das ein paar Jahrhunderte lang praktizierst, sammelt sich einiges an Kapital an.“ Sie blickte aus dem Fenster. „Durch den Verfall wurde der Prozess zwar aufgehalten, aber das ist mir ganz recht, denn ich bin froh, wenn wir noch eine Weile hier bleiben können.“


    Ich fand es bemerkenswert, wenn man in so großen Zeitspannen denken und auf eine so lange Tradition zurückblicken konnte, und davon auszugehen, dass sich nach dem Verfall irgendwann wieder alles einrenken würde, kam mir gewagt vor.


    „Du meinst, es wird wieder alles gut?“, fragte ich.


    „Wenn du die Zustände vor dem Verfall als gut bezeichnen möchtest …“ Sie hob zweifelnd eine Augenbraue. „Aber, ja, die Welt hat sich immer wieder gefangen, es wird ihr auch diesmal gelingen. Zivilisationen kommen und gehen.“


    „Aber die Amazonen bleiben“, schloss ich.


    Sie lächelte selbstbewusst. „Genau.“


    


    Als ich nach dem Gespräch mit Atalante in unser Zimmer zurückkehren wollte und schon fast die Hand an der Türklinke hatte, rief plötzlich eine Stimme aus dem Atrium meinen Namen. Ich spähte über die Brüstung und erkannte Areto und die beiden Frauen, die schon am Abend zuvor neben ihr gesessen hatten, sowie Padmini, die gemeinsam eine Sitzgruppe belegten. Meine Tante winkte mich zu sich.

  


  


  


  
    

    Kapitel 8


    In meinem Bauch machte sich ein unangenehmes Kribbeln breit, aber ich überwand meine Furcht und stieg in den Innenhof hinab. Meine Tante schenkte mir ein strahlendes Lächeln, welches das ungute Gefühl in meinem Magen noch verstärkte, und bot mir einen Platz an. Widerstrebend ließ ich mich ihr und ihren Freundinnen gegenüber auf einem Sessel nieder. Padmini wirkte gelangweilt. Sie fläzte schräg in dem anderen Sessel und hatte ihre langen schlanken Beine über die Armlehne gelegt.


    „Wir haben gerade über dich gesprochen“, ließ mich Areto wissen.


    Auch ich zwang mich zu einem Lächeln. „So?“


    „Ja, das ist ja ein sagenhaftes Glück, sag mal, dass du deine Mutter wiedergefunden hast.“


    Ich nickte. „Definitiv.“


    „Und bestimmt auch eine unglaublich spannende Geschichte“, bemerkte die blondgelockte Dame mit dem Silberblick rechts von Areto.


    „Und wir sind wahnsinnig neugierig“, warf die Dame links von Areto ein. Sie trug einen hellbraunen Kurzhaarschnitt und hatte abgesehen davon verblüffende Ähnlichkeit mit einer Haselmaus. Allerdings weniger niedlich.


    Mein Lächeln begann zu schmerzen.


    „Ja, erzähl doch mal, wie du Atalante ausfindig machen konntest.“ Aus Aretos Mund klang das mehr wie ein Befehl als eine Bitte.


    Ich unterdrückte ein Seufzen. „Nach dem Tod meiner Adoptiveltern kam ich zuerst in der Bibliothek unter, doch als auch die unter Beschuss geriet, floh ich wieder und suchte Schutz in einem der Krankenhäuser …“


    „In welchem Krankenhaus?“, unterbrach mich Areto scharf und setzte listig hinzu: „Nicht, dass ich mich gut auskennen würde. Ich selbst war ja nur ein paar Mal in Citey.“


    Und damit öfter als die meisten anderen, dachte ich. Sie wollen mich testen. Sie wollen einen Fehler finden. Meine Hände wurden feucht. Die drei Frauen mir gegenüber sahen mich voll Spannung an und ich fühlte mich wie bei einer dieser unsäglichen präapokalyptischen Castingshows, nur dass ich mehr zu verlieren hatte als einen Platten- oder Model-Vertrag.


    „Maria-Hilf-Krankenhaus. In der Südstadt“, brachte ich hervor.


    „Weiter“, nickte die Sieggewärtige.


    „Dort traf ich auf eine Ärztin.“ Wir hatten beschlossen, dass die Aussage einer Frau in den Augen der Amazonen glaubwürdiger erscheinen würde als die eines Mashims.


    „Wie hieß sie?“


    „Dr. Maria Papadopoulos. Sie war Chirurgin, glaube ich.“ Ich setzte mich auf meine Hände, die ständig danach strebten, sich zu versichern, dass das Amulett noch unter meinem Oberteil versteckt war.


    „Weiter.“


    „Sie gab mir etwas zu essen und fragte mich aus, wo ich herkäme und ob ich keine Verwandtschaft auf dem Lande hätte, zu der ich flüchten könne. Ich verneinte und erzählte ihr, dass ich nach der Geburt zur Adoption freigegeben worden war.“


    „Die wann genau war?“


    „30. März 2005“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. „Also sechstausendirgendwas natürlich.“


    „Weiter.“


    „Die Ärztin fackelte nicht lange. Offenbar fühlte sie sich unter den gegebenen Umständen nicht mehr an ihre Schweigepflicht gebunden. Sie nahm mich mit in den Keller des Krankenhauses, wo sich das Aktenarchiv befindet. Anhand meines Namens und des Geburtsdatums konnte sie meine Mutter identifizieren.“


    „Welche Adresse war angegeben?“


    „Das Studentinnenwohnheim in der Südstadt.“ Dort hatte Atalante anfangs gewohnt, bevor sie zu meinem Vater gezogen war.


    „Das hat dir wohl kaum weitergeholfen“, flötete Areto mit schlecht gespieltem Mitgefühl. Padmini gähnte ausgiebig.


    „Nein. Aber es gab noch weitere Angaben. Unter anderem, wer im Falle von Komplikationen oder schlimmstenfalls bei ihrem Tod informiert werden solle.“


    „Was stand da?“


    „Alkippe von Themiskyra, wohnhaft in der Industriestraße 1 bei Goldvelt.“ So hatte die ursprüngliche Adresse des Heizkraftwerks gelautet. „Maria brachte mich zur Stadtgrenze. Sie gab mir eine Karte mit und ich schlug mich bis zum Basowald durch. Dort fand mich Tetra.“


    „Und die Pfeilsichere hat dich einfach mitgenommen?“


    „Ich fragte sie, wie ich nach Goldvelt käme, und sie erkundigte sich, was ich dort wolle. So ergab sich eins aus dem anderen.“


    „Wo ist die Karte?“


    „Was?“ Diese Frage brachte mich aus dem Konzept.


    „Die Karte? Die diese Ärztin dir mitgegeben hat – wo ist sie?“


    Ich schluckte und rang nach Worten. Wir hatten gedacht, wir hätten uns auf alle Fragen vorbereitet – aber dieses Detail hatten wir außer Acht gelassen. Ich hätte einfach irgendwas sagen können, aber in meinem Kopf wirbelten Versatzstücke möglicher Lügengeschichten durcheinander, die alle nicht zusammenpassen wollten und ich war wie blockiert. Die Haselmaus hob eine Augenbraue, der Silberblick verschränkte die Arme und in Aretos Augen blitzte Triumph auf. Ich biss mir auf die Lippe.


    „Nun? So schwierig ist das doch nicht. Wo ist die Karte?“


    „Ich … ich habe …“, begann ich zu stottern, doch Padmini fuhr plötzlich dazwischen.


    „Meine Güte, lasst die Kleine doch mal in Ruhe.“


    Areto richtete sich wütend auf. „Nicht in diesem Ton, Padmini.“


    Padmini hielt dem erzürnten Blick ihrer Mutter eine Weile trotzig stand. Dennoch war sie es, die schließlich als erste wegsah und mit einem Ruck aufstand. „Ich gehe schlafen.“ Ihr Blick fiel auf mich. Er wirkte nicht so freundlich wie der bei unserer ersten Begegnung. „Und du solltest das auch tun, wenn du morgen deine erste Trainingsstunde bei der Fußkräftigen Tianyu lebend überstehen möchtest.“


    Dankbar erhob ich mich und verabschiedete mich bei den drei Frauen, die mir grimmig bis süßsäuerlich eine gute Nacht wünschten.


    „Danke, Padmini“, sagte ich leise zu ihr, als wir die Treppen hinaufstiegen.


    „Bilde dir bloß nichts darauf ein“, knurrte sie nur, bevor sie an mir vorbeistiefelte und türenknallend in ihrem Zimmer verschwand, das neben unserem lag.


    Zurück in unserem Raum klagte ich Polly immer noch ganz aus dem Häuschen mein Leid.


    „Ich kann einfach nicht gut lügen.“


    „Und das ehrt dich“, beruhigte sie mich, dann sah sie mich eindringlich an. „Pass auf. Du hast die Karte in der alten Mühle vergessen. Selbst wenn Areto dort hin reitet und sie nicht vorfindet, kann sie jemand anderes inzwischen mitgenommen haben.“


    „Das ist alles so kompliziert!“ Ich fasste mir an die Stirn.


    „Aber nicht mehr lange. Natürlich sind jetzt alle neugierig. Aber in ein paar Wochen kräht kein Hahn mehr danach.“


    


    Die besagten Wochen vergingen wie im Flug. Und Polly hatte recht. Nach und nach wurden die Fragen und neugierigen Blicke weniger und ich zu einem Teil der Gemeinschaft, der nicht länger spezielle Aufmerksamkeit auf sich zog. Areto hatte glücklicherweise davon abgesehen, mich noch einmal ins Verhör zu nehmen, aber ich merkte, dass sie mich genau beobachtete, und ihre stummen, wachsamen Blicke machten mich nach wie vor nervös.


    Ich lernte mehr denn je in meinem Leben zuvor, und es kam mir vor, als würde ich das neue Wissen wie ein Schwamm aufsaugen. Fast jede Minute war durchgeplant mit Reitstunden, Schwertkampf, Bogensport, Taekwondo und Schulunterricht. Die Sonnengewandete Jacintha, eine langgliedrige dunkelhäutige Amazone, hielt ihre Stunden meist im Freien ab und brachte uns dort alles bei, was ich besser schon vor dem Verfall gelernt hätte, vom Überleben in der Wildnis über das Erkennen von Wetterphänomenen bis hin zu Astronomie.


    Ich hatte weiterhin jeden ersten Tag in der Woche einen Stalltag mit Reittraining bei Phoebe, wechselte nach dem ersten Mondmonat für die restlichen vier Arbeitstage jedoch in die Schreinerei. Dort half ich dabei, das Holz, das von den Arbeitern in den Wäldern geschlagen und in die Stadt transportiert wurde, zu Möbeln, Karren, Fenster- und Türrahmen zu verarbeiten, oder Beschädigtes zu reparieren. Ziemlich bald nutzte ich auch die Gelegenheit, mir in der Werkstatt einen eigenen Bogen zu bauen, denn der war meiner Meinung nach der Schlüssel, um vielleicht auch irgendwann so geschickt und anmutig wie meine Schwestern zu werden.


    Träum weiter, sagte mein Verstand.


    Das tat ich und nahm den Bogen eines sonnigen Frühlingstages mit, um während der Mittagspause im nahen Südwald ein bisschen zu üben. Alleine, denn ich brauchte immer wieder Zeit für mich. Zeit zum Nachdenken, Zeit, um mich auch in der Realität außerhalb des Amazonendaseins zu verankern und Zeit dafür, mich in Ruhe an meinen Vater zu erinnern – etwas, das in Themiskyra nicht vorgesehen war.


    Sonnenstrahlen tanzten auf den Blättern, brachten Büsche und Bäume zum Leuchten, Vögel zwitscherten und die Idylle war perfekt. Zumindest so lange, bis ich meinen ersten Pfeil abschoss. Gezielt hatte ich auf eine Astgabelung – natürlich nicht auf ein Lebewesen, das wäre mir nie in den Sinn gekommen, auch wenn Polly das nicht nachvollziehen konnte – doch der Pfeil sauste weit darüber hinaus und verschwand irgendwo im Buschwerk.


    „Verdammt!“ Ich fluchte laut.


    Die Herstellung eines Pfeils war eine mühsame Tätigkeit und an diesem hatte ich bestimmt eine Stunde herumgewerkelt – und jetzt war er einfach weg. Polly würde sich darüber am Abend köstlich amüsieren.


    Nicht, wenn ich's verhindern kann. Ich seufzte und ging los, ohne die Stelle aus den Augen zu lassen, wo ich den Pfeil zuletzt gesehen hatte.


    Schließlich gelangte ich zu dem Gebüsch, in dessen Nähe der Pfeil meiner Meinung nach irgendwo sein musste, und begann zu suchen. Ich hätte wetten können, dass ich vollkommen alleine in diesem Teil des Walds war, doch plötzlich hörte ich ein Geräusch. Menschengemacht. Regelmäßig. Metall auf Holz. Neugierig ging ich dem Geräusch nach und blickte verstohlen an einem Baum vorbei.


    Der Schnuckel, schossen mir Victorias Worte durch den Kopf. Sofort verachtete ich mich für diesen Gedanken. Dieser Ausdruck gehörte mit Sicherheit nicht in meinen aktiven Wortschatz und sollte gar nicht erst versuchen, sich dort festzusetzen.


    Der Typ war damit beschäftigt, einen gefällten Baumstamm mit einem Beil von seinen Ästen zu befreien, und trug dabei nichts außer abgewetzten Jeans und staubigen, alten Arbeitsstiefeln. Während sein Kollege, ein Mann um die Vierzig mit einer ausgeblichenen blauen Schirmmütze auf dem Kopf, vor Anstrengung schnaubte, schien ihm die Arbeit nicht die geringste Mühe zu bereiten. So, als hätte er nie etwas anderes gemacht, als Bäume zu Brettern und Brennholz zu verarbeiten. Was mochte ihn nach Themiskyra gebracht haben?


    Das geht dich nichts an und es ist dir egal, sagte mein Verstand. Mach dich vom Acker und such deinen Pfeil.


    Ich konnte nicht. Obwohl meine Beine drauf und dran waren umzudrehen, konnte ich meinen Kopf nicht dazu bewegen, dasselbe zu tun. Warum? Vielleicht, weil ich mit einem Mal Leahs einstige Begeisterung für Oz Fandango-Unterwäsche-Models zumindest ein klein bisschen verstehen konnte.


    Ganz objektiv.


    Natürlich.


    Mir gefiel schlicht und einfach, was ich sah. Sein Gesicht und sein Oberkörper waren von der Arbeit im Freien gebräunt, er hatte ein fast klassisches Profil, dunkle Augenbrauen und einen Haarschnitt, der zu präapokalyptischen Zeiten wohl mal praktisch gewesen war, bevor er herausgewachsen war. Im Augenblick wirkte er gar nicht so finster wie sonst. Eher … in sich ruhend. Und trotzdem voller Energie.


    Außerdem, dachte ich rasch, bevor mein Verstand sich aufregen konnte, der Typ scheint was gegen mich zu haben. Und, wie Jacintha uns letzte Woche eingeschärft hat: man muss seine Feinde kennen.


    Trotz seiner athletischen Figur war er sehr dünn, zu dünn, und ich fragte mich zum ersten Mal, woher genau die Arbeiter eigentlich ihr Essen und ihre Kleidung bekamen. Ich wusste, dass sie die Nahrung wie auch das Wohnrecht in den Hütten als Lohn für die Arbeit erhielten, aber wie viel es war und wann es verteilt wurde, war mir unbekannt. Wie so vieles.


    Mir blieb fast das Herz stehen, als ich die Anwesenheit einer Person neben mir spürte. Ich riss den Kopf herum und fand einen anderen Arbeiter neben mir stehen, der gespielt angestrengt in dieselbe Richtung starrte, in die ich bis vor einer Sekunde geschaut hatte. Er war ein paar Jahre älter als ich. Wirre blonde Haare umkränzten ein Allerweltsgesicht, aber ein sympathisches, mit blauen Augen, die nun fragend, aber auch ein bisschen spöttisch zu mir herunterblickten.


    „Ich habe meinen Pfeil verloren“, beeilte ich mich, meine Anwesenheit zu erklären, und trat einen Schritt vom Baum zurück. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, so peinlich war es mir, ertappt worden zu sein.


    „Oh nein.“ Der Blonde riss entsetzt die Augen auf. „Welch’ Missgeschick.“


    Obwohl mir bewusst war, dass er sich über mich lustig machte, zügelte ich meine Verärgerung und nickte. Ich war dankbar dafür, dass er mir meine Erklärung abnahm – oder zumindest mitspielte und mich nicht noch in tiefere Verlegenheit stürzte.


    Der andere hatte seine Arbeit unterbrochen, als er unsere Stimmen gehört hatte, und sah zu uns herüber. Sein kühler Blick war so voller Arroganz, dass ich es noch mehr als zuvor bereute, überhaupt stehen geblieben zu sein. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als ob ich mich damit vor seiner Feindseligkeit schützen könnte. Rasch wandte ich mich wieder meinem Gesprächspartner zu. „Ja, es ist schade um den Pfeil. Falls du ihn findest, kannst du ihn ja vielleicht nach Themiskyra mitbringen.“


    „Selbstverständlich, Hochwohlgeboren.“ Ehrerbietig neigte der Blonde den Kopf. „Ich werde nicht eher ruhen, bis dass ich ihn gefunden habe.“


    Irritiert schüttelte ich den Kopf. „Äh … Das ist nicht nötig.“ Ich muss hier weg. Der eine hasst mich und der andere verarscht mich nach Strich und Faden. Oder ist einfach verrückt. Ich wich noch einen weiteren Schritt zurück. „Dann noch viel …“ Spaß? Idiotin. „… Erfolg. Mit den Bäumen und so.“ Ich fühlte mich wie der letzte Trottel und der freundliche Spott in den Augen des blonden Holzfällers bestätigte mich darin.


    Dennoch zog er einen imaginären Hut vom Kopf und verbeugte sich. „Verbindlichsten Dank. Auch Euch einen angenehmen Tag.“


    Im Augenwinkel sah ich, wie der andere sich mit einem Ruck abwandte, sein Beil aus dem Baumstamm zog und begann, die Äste mit solcher Vehemenz zu bearbeiten, dass Rindenstückchen und Zweige nur so durch die Luft flogen.


    „Danke“, murmelte ich verwirrt und verzog mich schnell ins Gehölz. Auf meinem Rückweg suchte ich nur noch halbherzig nach dem Pfeil, ich hatte es viel zu eilig, möglichst viel Distanz zwischen diese irren Arbeiter und mich zu bringen. Immer wieder ging mir im Laufe dieses Tages die Angelegenheit im Kopf herum und mit jedem Mal kam sie mir seltsamer und peinlicher vor. Ich bemühte mich, sie zu vergessen, aber die offene Abneigung, mit der mir der dunkelhaarige Arbeiter begegnet war, gab mir Rätsel auf. Wenn ich ihm in den nächsten Wochen über den Weg lief, sah ich gezielt weg. Doch wann immer mein Blick den seinen aus Versehen für einen Sekundenbruchteil traf, bevor ich den Kopf abwenden konnte, schlug mir soviel Ablehnung entgegen, dass ich mich ganz schlecht, ja, fast schuldig fühlte.


    Unsinn, sagte mir meine innere Amazone ein ums andere Mal. Du hast nichts gemacht. Du kennst ihn nicht mal. Der ist einfach schlecht gelaunt und abgesehen davon keinen Einzigen deiner Gedanken wert. Also hob ich stets mein Kinn und ging an ihm vorüber, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


    


    An den Wochenenden begann der Tag meist bei einem ausgedehnten Frühstück mit Polly und Atalante in den privaten Gemächern meiner Mutter. Ich freute mich, wenn auch Tetra dabei war, denn sie war immer nett zu mir und erklärte mir all das, was ich nicht begriff – und davon gab es viel –, mit einer Geduld, die Atalante oft fehlte.


    Wenn das Wetter es zuließ, ritten wir anschließend aus, badeten in den Flüssen und Seen der Umgebung, picknickten oder grillten. Wir konnten die verlorenen Jahre nicht nachholen, aber wir versuchten es. Mein Leben fühlte sich mit einem Mal unendlich sorglos an.


    Eines Sonntags jedoch geriet meine kleine, heile Welt ins Wanken.


    „Was willst du heute machen, Aella?“, fragte Atalante mich heiter, als wir in ihrem Studierzimmer saßen. Da es schon seit Tagen ununterbrochen regnete, verbrachten wir den Tag im Haus. Wir waren allein, denn Polly hatte wegen permanenter Unordentlichkeit Strafdienst im Stall aufgebrummt bekommen.


    „Erzähl mir etwas. Von früher“, bat ich meine Mutter.


    Ihr Lächeln wankte und verschwand. Sie wandte ihr Gesicht ab und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Ich wollte so gerne an ihren Erinnerungen an meinen Vater teilhaben und sie mit meinen verbinden. Zwei Nächte zuvor hatte ich eine kleine Panikattacke erlebt, weil ich auf einmal befürchtet hatte, irgendetwas zu vergessen, was mit ihm zu tun hatte. Erlebnisse, kleine Details, Gesichtsausdrücke, den Klang seiner Stimme, was er erzählt hatte, wie er gelächelt und gelacht hatte. Polly war es schließlich gelungen, mich zu beruhigen, indem sie sich als Gedächtnisstütze zur Verfügung stellte. Ich durfte ihr alles erzählen, an das ich mich erinnerte, und sie versprach, sich möglichst viel davon zu merken. Da ich es ohnehin für richtig und wichtig hielt, dass sie etwas über ihren Vater erfuhr, nahm ich ihr offenes Ohr gerne in Anspruch, auch wenn ihr selbst nichts daran zu liegen schien.


    Als Atalante mich nach einiger Zeit wieder anblickte, hatte sie sich gefangen. „Früher ist vorbei. Es bringt nichts, in der Vergangenheit zu verharren“, sagte sie fest und erhob sich. „Ich zeige dir lieber das Haus. Du hast noch lange nicht alles gesehen.“


    Enttäuscht stand ich auf und lief ihr hinterher. Ich konnte verstehen, dass das Thema nicht leicht für sie war, deswegen beharrte ich nicht auf meiner Forderung, aber es gefiel mir nicht, dass sie nicht einmal mit mir über ihre Vergangenheit sprechen wollte.


    „Hier oben kennst du schon fast alles. Außer meinen Räumen und der Bibliothek befindet sich dort noch der Tempelraum.“ Sie zeigte den Gang entlang auf zwei geschlossene Flügeltüren.


    „Finden dort Gottesdienste statt? Äh, Göttinnendienste?“


    Atalantes tadelnder Blick wegen meines lästerlichen Wortspiels ließ mich erröten. „Nein. Die Rituale werden draußen in der Natur abgehalten. Der Tempelraum dient allein der Kontemplation der Hiery, also derjenigen Amazone, die sich ganz in den Dienst der Göttin stellt.“


    „Aha. Und wer ist da jetzt drin?“ Neugierig musterte ich die in die Türblätter eingeschnitzten Ornamente.


    „Derzeit niemand. Wenn sich eine der Frauen dazu berufen fühlt, kann sie sich jedoch für eine gewisse Zeit aus dem öffentlichen Leben dorthin zurückziehen.“


    Ich folgte ihr nach unten. Die Etagen mit den Wohnräumen und das Erdgeschoss kannte ich bereits, aber im Keller war ich zuvor noch nie gewesen. Atalante zeigte mir die Versammlungsräume, den Bunker und das Verlies, eine ziemlich altertümliche Bezeichnung für den modernen Hochsicherheitstrakt, der mehrere Zellen und Verhörräume beherbergte. Schließlich gelangten wir an eine Tür, die mit einem vierstelligen Zahlencode und einem Netzhautscanner gesichert war. Als sie sich nach der Identifizierungsprozedur mit einem leisen Summen zurückschob und den Blick in den sich automatisch erleuchtenden Raum dahinter freigab, war alles, was ich sagen konnte: „Krass.“


    Während viele Gerätschaften, die in Themiskyra verwendet wurden, aus prähistorischen Zeiten zu kommen schienen, sah ich hier mehr Hightech vor mir, als mir insgesamt in meinem früheren Leben untergekommen war. Der Raum maß etwa zwanzig mal zwanzig Meter und war gerammelt voll mit den unterschiedlichsten Waffen. Ich sah Dolche, Säbel, Schwerter, Armbrüste und Kampfäxte, vor allem aber moderne Schusswaffen, die wie eine Mischung aus Super Soakers und Miniatur-Raumschiffen aussahen. Zig Regale säumten die Wände. Einzelstücke waren an den Wänden aufgehängt, außerdem standen Kisten und Vitrinen herum, die weitere Modelle und Munition verschiedenster Art enthielten. Staunend, aber auch besorgt blickte ich mich um.


    „Woher habt ihr das alles?“


    „Ach, das hat sich über die Jahre angesammelt.“ Atalante sagte das so nebenbei, aber ich sah ihr an, dass sie stolz war. „Und das ist noch lang nicht alles; die Räume nebenan sind auch voll davon. Einen großen Teil haben wir im Verfall organisiert, als die Armee zusammengebrochen war. Ich hielt es für sicherer, dass wir uns darum kümmerten, bevor irgendein gestörter Andrakor sie sich unter den Nagel reißen konnte, um ein kleines Endzeit-Schreckensregime zu gründen.“


    Ich nickte stumm. Das war wohl in der Tat eine gute Idee gewesen.


    Atalante zeigte auf eine Wendeltreppe, die an der Decke des Raums auf eine Metallplatte stieß. „Das Arsenal ist direkt mit der Waffenkammer oben verbunden“, fuhr sie fort. „Tawia wird dir das alles genauer zeigen, wenn du deinen Dienst bei der Wache antrittst. Immerhin musst du dich im Ernstfall auskennen.“


    Moment mal, erwartete sie allen Ernstes, dass ich jemals so ein Ding in die Hand nahm und benutzte? Okay, mit Schwert, Bogen und Armbrust konnte ich leben, das war für mich Sport. Aber die anderen Waffen? Außerdem – ich wollte mich lediglich wehren können, aber nicht in großem Stil abschlachten. Ich starrte sie groß an.


    „Ich glaube, das ist nicht so mein Ding“, sagte ich zögernd.


    Das war definitiv die falsche Erwiderung.

  


  


  


  
    

    Kapitel 9


    Atalantes Miene verdunkelte sich und ihre Körperhaltung straffte sich. „Wie bitte?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Naja, ich hab's nicht so mit Kämpfen und Waffen und so …“


    „Es geht hier nicht um Hobbys und Freizeitvergnügen und darum, was dir liegt und was nicht“, schnappte sie. So hatte ich sie noch nie erlebt. In ihrer Aufgebrachtheit strahlte sie eine Macht aus, die mich fast in Angst versetzte. Ich wich ein Stück zurück. „Es geht ums Überleben. Deines. Pollys. Von uns allen. Ob das nun dein Ding ist –“, sie betonte das Wort mit Verachtung, „oder nicht – du hast zu lernen, mit den Waffen umzugehen, damit du dich, deine Schwestern und Themiskyra verteidigen kannst.“


    „Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt“, sagte ich eilig. Ich wollte mich nicht streiten. „Ich meine doch nur, dass das nicht das meine ist. Dass das nicht ich bin.“


    Sie runzelte die Stirn. „Dass das nicht du bist? Du weißt doch noch gar nicht, wer du bist.“ Das klang nicht boshaft, sondern ganz sachlich, aber es verletzte mich trotzdem. „Du hattest noch kaum Gelegenheit, das herauszufinden. Du kennst nur eine Hälfte deiner selbst.“


    „Ich weiß sehr wohl, wer ich bin“, stieß ich aus. „Ich kenne mich ganz und gar. Und ich bin gerne so, wie ich bin.“ Das stimmte natürlich nicht. Ich hätte selbstverständlich nicht im Geringsten etwas dagegen gehabt, schöner oder klüger zu sein. Aber was meine Identität anging, war ich zufrieden mit dem, was ich hatte, und ich wollte kein anderes Ich aufgepfropft bekommen. Ich verschränkte meine Arme und hob mein Kinn.


    Mein Trotz schien sie zu reizen. Ihre Stimme war hart, als sie weitersprach. „Aella, du bist viel mehr als das. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich davor verschließt. Wenn du hier aufgewachsen wärst, wärest du nie in eine Situation geraten wie die, die du an der alten Mühle erlebt hast.“


    Das saß. Ich taumelte einen Schritt zurück. Ihre Worte kritisierten nämlich nicht nur meinen Vater und die Art und Weise, wie er mich erzogen hatte. Sie verdeutlichten mir auch, dass ich in den Augen meiner Mutter komplett unfähig, hilflos und quasi selbst schuld daran war, was mir passiert war. Mein Herz zog sich brennend zusammen. Einen Augenblick starrte ich sie wie vom Donner gerührt an, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Raum.


    „Aella!“, rief mir die Unbeugsame wütend hinterher. „Unser Gespräch ist noch nicht beendet! Aella!!!“


    Die Autorität in ihrer Stimme packte mich fest am Genick und fast wäre ich stehen geblieben und umgekehrt. Aber Enttäuschung und Gekränktheit trieben mich voran. Ich stürmte in unser Zimmer, schlug die Tür hinter mir zu und versperrte sie. Dann sah ich mich um und verharrte. Obwohl ich mich hier von Anfang an wohl und aufgehoben gefühlt hatte, war mir plötzlich alles fremd. Es war mir, als sähe und röche ich den Raum zum ersten Mal. Ich konnte mich nicht mal weinend auf mein Bett werfen, weil es Teil dieses neuen Lebens war, in das man mich plötzlich hineinzwängen wollte. Es hätte sich falsch angefühlt. Auf den Stuhl konnte ich mich auch nicht fallen lassen, schon der Gang über den Teppich schien einem Verrat gleichzukommen. An meinem Vater. An meiner Vergangenheit. An mir selbst. Steif ging ich zum Fenster und sah hinaus, ohne etwas zu berühren.


    Komisches Heizkraftwerk. Komisches Leben hier. Komische Frauen. Komische Arbeiter, dachte ich und schauderte.


    


    Stunden mussten vergangen sein und ich stand immer noch am Fenster, als es an der Zimmertür klopfte. Ich schrak zusammen, rührte mich aber nicht von der Stelle. Im Augenblick hatte ich keinerlei Verlangen nach einer weiteren Diskussion mit meiner Mutter.


    „Ell? Ell, mach auf. Lass uns reden.“


    An der Stimme erkannte ich, dass es Tetra war, die mich rief, und nicht Atalante. Eine Sekunde lang zögerte ich, ob ich ihr nicht öffnen sollte. Wenn mich jemand verstehen würde, dann vielleicht Tetra. Doch sicherlich kam sie nicht zufällig vorbei; meine Mutter hatte sie vermutlich geschickt. Die beiden sind beste Freundinnen, immer schon, echote Victoria in meinem Kopf, und immer einer Meinung. Also blieb ich am Fenster stehen und ignorierte ihr Rufen.


    Irgendwann gab sie auf; ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Ein paar Minuten später bewegte sich quietschend die Türklinke, gefolgt von einem Klopfen.


    „Ell? Warum hast du abgesperrt?“, vernahm ich Pollys verwirrte Stimme und ihrer Ahnungslosigkeit entnahm ich, dass sie von meinem Streit mit Atalante nichts wusste.


    Ich öffnete den Mund, stellte jedoch fest, dass ich nichts herausbrachte.


    „Alles in Ordnung?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Bist du überhaupt da drin?“


    Meine Fingernägel gruben sich tief in meine Handflächen, als ich die Fäuste ballte. Ich atmete durch, ging langsam zur Tür und schloss auf. Danach nahm ich sofort wieder meinen Posten am Fenster ein. Meine Schwester trat zögernd ein und verschloss die Tür wieder.


    Danke, dachte ich, weil ich immer noch nicht sprechen konnte. Polly war nicht komisch. Aber auch ihre Gegenwart fühlte sich auf einmal fremd an. Sie trat neben mich und sah mich an, doch ich hatte meinen Blick starr auf eine der Fackeln gerichtet, die den nebligen Hof beleuchteten.


    „Was ist los?“


    Nichts.


    „Bist du traurig?“


    Auch.


    „Vermisst du deinen Vater?“


    „Es ist unser Vater, verdammt noch mal“, fuhr ich sie aufgebracht an und sah sie erschrocken zurückweichen. Mit einem Ruck wandte ich mich ab, schnappte mir meine Duschutensilien und eilte aus dem Raum, ohne auf Pollys besorgte Fragen einzugehen. Erst, als mir heißes Wasser auf den Kopf prasselte und über das Gesicht und den Rücken lief, kamen die Tränen. Anfangs wollte ich sie zurückdrängen, aber dann dachte ich mir: Amazonen weinen nicht. Aber ich weine. Und ich will weinen.


    Der Essensgong schallte herauf, während ich unter der Dusche meinen Tränen freien Lauf ließ, und als ich ins Zimmer zurückkehrte, fand ich es leer vor. Widerwillig zog ich mir das Nachthemd an, das mir nicht gehörte, und schlüpfte in das Bett, das sich nicht wie meines anfühlte. Ich rollte mich ganz klein am unteren Rand zusammen, sodass ich möglichst wenig fremde Fläche berührte. Irgendwann kehrte Polly zurück, aber ich stellte mich tot.


    Am Morgen darauf erwachte ich mit einem Gefühl der Verwirrung. Die Worte meiner Mutter stachen noch in meinem Herzen, aber sie weckten auch meinen Widerspruchsgeist. Ich wollte mich nicht umkrempeln lassen, aber ich wollte auch nicht aufgeben.


    Immerhin konnte ich wieder sprechen, wie ich feststellte, also entschuldigte ich mich bei meiner Schwester.


    „Was war denn gestern los?“, erkundigte sie sich, aber ich zuckte nur mit den Schultern und zwang mich zu einem Lächeln. Ich würde es ihr nicht erklären können und sie würde mich nicht verstehen, so begeistert, wie sie von allem war, was mit Kämpfen, Schlachten, Jagden und Blutvergießen allgemein zu tun hatte.


    Um meiner Mutter nicht zu begegnen, ließ ich das Frühstück ausfallen und ging direkt in die Trainingshalle, um mich auf meinen Taekwondo-Unterricht vorzubereiten. Offenbar nicht gut genug – das Training wurde ein Desaster.


    Die Fußkräftige Tianyu, meine ohnehin sehr strenge Taekwondo-Lehrerin, machte mich komplett zur Schnecke. Ihre Kraft beschränkte sie keineswegs auf ihre Füße, die Stärke ihrer Faust- und Handkantenschläge war genauso wenig zu unterschätzen. Sie schien generell zu hundert Prozent aus Kraft zu bestehen und war dabei biegsam wie ein Bambusrohr, so als hätte sie keinen Knochen im Leib. Sie trug einen langen dunklen Zopf, der durch die Luft wirbelte, wenn sie mir die Übungen zeigte, war klein, drahtig und unerbittlich. Das war an sich okay, denn wenn man einen Erfolg erzielte, freute man sich über ihr Lob umso mehr. Aber an Lob war an diesem Vormittag überhaupt nicht zu denken. Sie putzte mich herunter, weil sie der Meinung war, dass ich die Begriffe nicht gelernt hatte, die sie mir in der Stunde zuvor beigebracht hatte. Ich hatte sie zwar gelernt, aber ich war unkonzentriert, weil mich noch der Streit mit Atalante beschäftigte.


    Abgesehen davon schien ich heute nichts richtig machen zu können. Schon bei der Atmung versagte ich – etwas, von dem ich bislang immer gedacht hatte, ich könne es –, von den bewussten Bewegungsabläufen ganz zu schweigen. Ich bemühte mich wirklich, aber was ich machte, machte ich falsch.


    „Achte auf deine Haltung! Das soll Körperspannung sein? Ein Glas Milch hat mehr davon als du! Wurde dir denn in der Stadt überhaupt nichts beigebracht? Konzentrier dich! Wie willst du jemals eine anständige Amazone werden, wenn du schon bei den leichtesten Übungen versagst!“ So und so ähnlich ging es unentwegt.


    Ich weiß nicht, ob Tianyu einen schlechten Tag hatte oder ob ich mich wirklich so dumm anstellte, ob Atalante mit ihr über mich gesprochen hatte oder ob mein Neulingsbonus inzwischen einfach aufgebraucht war. Sie schimpfte das gesamte Training hindurch und das waren immerhin drei Stunden, denn sie überzog mit der Begründung, sie könne mich erst gehen lassen, wenn ich zumindest den Ablauf von einer der Übungen hinbekäme – über meine Haltung dabei wolle sie sich gar nicht auslassen. Dadurch verpasste ich das Mittagessen, dabei fühlte ich mich schon ganz schwach, weil ich auf die letzten beiden Mahlzeiten verzichtet hatte. Zum Glück hatte ich Einzelunterricht, sodass mir eine größere Demütigung erspart blieb, doch auch so kämpfte ich mit den Tränen, als ich endlich entlassen wurde. Dass es noch dazu wieder wie aus Kübeln goss, verbesserte meine Stimmung nicht im Geringsten.


    Im Kies des Hofs hatten sich riesige Pfützen gebildet, über die ich auf meinem Weg in den Küchentrakt hinweg springen musste. Aber es waren keine fröhlichen Sprünge. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, mich mit aller Kraft und Willenskraft vom Boden abdrücken zu müssen, um mich mit dem Tonnengewicht meiner Schwermut über die trüben Wasserlachen hinweg zu befördern. Eigentlich hatte ich vorgehabt, Reste vom Mittagessen abzustauben, aber als ich in die Küche lief, versperrte mir Myrto den Weg. Sie war die oberste Küchenamazone und eine der wenigen Frauen in Themiskyra, der man ansah, dass sie dem guten Essen, das sie täglich zubereitete, auch gerne zusprach.


    „Was wird das?“, fragte sie streng.


    Mit Polly hatte ich mir schon mal Essen direkt aus der Küche geholt, weil wir zu lange unterwegs gewesen waren und uns zum Abendessen verspätet hatten. Ich verstand nicht, was plötzlich das Problem sein sollte. „Ist noch etwas übrig? Ich wollte –“


    „Mittagessen war vor einer Stunde.“


    „Ich weiß, aber ich konnte nicht, weil …“


    „Das ist dein Pech“, unterbrach sie mich. „Kommst hier rein und tropfst mir alles voll! Also wirklich.“


    Ich sah mich schuldbewusst um – tatsächlich, den ehemals weißen Fliesenboden bedeckten nun schlammig-kiesige Abdrücke. Und sie führten genau auf mich zu. „Entschuldigung.“


    Doch sie hatte schon den Wischmop in der Hand und schob mich zusammen mit dem Dreck nach draußen. „Ich habe die Extrawürste satt. Glaubst du, für dich gelten andere Regeln, weil du Atalantes Tochter bist?!“


    Ich schüttelte heftig den Kopf. Das nun wirklich nicht. „Nein, ich … Aber ich habe Hunger“, brachte ich hervor.


    „Dann sieh zu, dass du pünktlich zum Abendessen da bist. Heißer Tipp: Achte auf den Gong.“ Damit knallte sie mir die Türen vor der Nase zu.


    Ich weiß nicht, ob es Regen oder Tränen waren, gegen die ich anblinzelte. Diesmal sprang ich nicht über den Hof, sondern lief gesenkten Kopfs einfach durch die Pfützen hindurch. Mit knurrendem Magen und leise vor mich hin fluchend erledigte ich meine Stallarbeit, danach holte mich Phoebe zur Reitstunde ab. Und wenn ich geglaubt hatte, dass das Schlimmste überstanden und der Tag nur noch besser werden konnte, hatte ich mich getäuscht.


    Ich kann nur vermuten, dass Hekate meine Unsicherheit und meinen Missmut spürte und sie sich auf sie übertrugen. Normalerweise war sie ausgeglichen und ruhig und reagierte besonnen, wenn ich mal nicht aufpasste. Aber heute war einfach der Wurm drin.


    Gemäß Phoebes Aufforderung ließ ich meine Aspahi eine Weile lang über die Koppel galoppieren, und verspürte gerade wieder einen Funken positiven Lebensgefühls, da es nicht mehr regnete und mir ein lauer Wind um die Nase wehte. Als ich aufblickte, um eine neue Anweisung von Phoebe entgegenzunehmen, war sie von ihrem Platz am Zaun verschwunden. Stattdessen stand da der Waldarbeiter, mit seinem Pferd im Schlepptau.


    Diesmal hatte er mehr an als das letzte Mal; er trug einen durchnässten, dunkelgrauen Staubmantel und auch seine Haare waren feucht vom Regen. Er wirkte nicht ganz so unfreundlich wie bei unserer letzten Begegnung, eher abwesend, so als dächte er über etwas nach und sei nur zufällig hier stehen geblieben – um im Folgenden die peinlichste Aktion live mitzuerleben, die ich mir seit langem geleistet hatte.


    Auf der Wiese lagen einige große gepresste Heuballen, die die fortgeschrittenen Reiterinnen als Hindernisse oder Zielscheiben benutzten, die ich jedoch für gewöhnlich umritt. Ich war ja nicht lebensmüde. Aber ich war verwirrt – Wo ist Phoebe hin? – und unkonzentriert – Was will der hier? – und schaute nicht auf den Boden vor mir. Stattdessen starrte ich immer noch perplex zu dem Arbeiter, dessen Miene sich plötzlich von gedankenversunkenem Desinteresse in Besorgnis und dann in Erschrecken verwandelte. Ich weiß noch, dass ich mich eine Zehntelsekunde lang darüber wunderte, dann tat es einen Schlag und ich sah grauen Himmel und grünes Gras aus verwirrenden Richtungen an mir vorüberziehen, bevor ich auf einem ziemlich matschigen Stück Wiese landete.


    Wo sonst. Ich hätte auch im weichen hohen Gras aufkommen können – oder besser noch, ich hätte einfach aufpassen und Hekate um die Heuballen herum lenken können. So jedoch war sie einfach darüber gesprungen. Und ich, zerstreut wie ich war, hatte das weder kommen sehen, noch mich entsprechend vorbereitet und war in hohem Bogen von ihrem Rücken gesegelt. Hekate hatte das ja auch schon mit Tetra geübt, ich hingegen noch nicht.


    Benommen saß ich im Dreck. Nässe und Schmutz drangen durch meine Stoffhose, die ich heute aufgrund der widrigen Umstände vor der Reitstunde nicht gegen meine Lederhose ausgetauscht hatte. Und alles, was ich denken konnte, war: Das ist der schlimmste Tag meines Lebens.


    Das stimmte natürlich nicht. Es hatte schon schlimmere gegeben. Viel schlimmere. Doch dann setzte der Regen wieder mit voller Wucht ein. Binnen weniger Sekunden war ich komplett durchnässt und der Matsch, in dem ich saß, hatte sich zu einer schlammigen Suhle weiterentwickelt. Ich erwog, meine Schlimm-Skala doch nochmal zu überdenken. Insbesondere, als ich aufblickte und feststellte, dass der Typ trotz des Regengusses immer noch da war und mich mit leichtem Spott beobachtete. Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und warf ihm den bösesten Blick zu, den ich in meiner derzeitigen Verfassung zustande brachte, aber er schien an ihm abzuperlen.


    Was für eine Frechheit! Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, dass die Vorstellung jetzt beendet sei und er sich verziehen solle, aber ich hatte einen Kloß im Hals und traute meiner Stimme nicht. Also beließ ich es dabei, ihn zu ignorieren und mich auf die Fragestellung zu konzentrieren, ob ich einfach bis in alle Ewigkeiten in meinem Schlammloch sitzenbleiben oder mich ein weiteres Mal aufrappeln sollte. Wenn ich sitzenblieb, hatte ich den Vorteil, dass ich nicht wieder hinfallen konnte. Aber dafür erhöhte sich das Risiko, von einem Blitz erschlagen zu werden – was bei meinem Glück an diesem Tag nicht so gering war.


    Hekate kam auf mich zugetrabt und begann, als sei nicht geschehen, an meinem Pulli zu knabbern. Mühsam zog ich mich an ihr hoch und als ich wieder in Richtung Zaun blickte, verschwand der Arbeiter gerade im Stall. Zwei Sekunden später erschien Phoebe wieder.


    „Entschuldige, ich musste Clonie kurz beim Beschlagen helfen. Was ist passiert?“, fragte sie erstaunt, als sie mich neben statt auf meinem Pferd erblickte.


    „Nichts“, brachte ich hervor und bemühte mich, mein Humpeln zu verbergen, als ich auf sie zuging. „Ich bin nicht so fit heute. Können wir wann anders weitermachen?“


    „Du bist vom Pferd gefallen“, stellte sie fest, nachdem sie mich von zerzaustem Kopf bis verschlammtem Fuß gemustert hatte, und fuhr heiter fort: „Davon darfst du dich nicht entmutigen lassen. Am besten steigst du gleich wieder auf und machst weiter.“


    Ich sah sie mit dem zweitbösesten Blick an, zu dem ich imstande war, und sie relativierte schnell: „Oder du nimmst dir den Rest des Nachmittags frei und erholst dich ein bisschen. Wie wäre das?“


    Im Vergleich zu Tianyu war sie wirklich eine Seele von Mensch und ich dankte es ihr mit dem Versuch eines Lächelns.


    „Besser. Danke.“


    Ich führte Hekate unter Schmerzen in den Stall zurück und während ich sie versorgte, sah ich weder nach links noch nach rechts. Um nichts in der Welt wollte ich mich dem Hohn des fiesen Arbeiters aussetzen – und sei es auch nur in Form eines Blicks. Ich fühlte mich beobachtet, aber ich sah nicht auf, sondern verrichtete nur stoisch meine Arbeit. Danach verließ ich das Gebäude, so schnell mich meine geschundenen Knochen trugen.


    „Aella?“


    Entmutigt sackte ich in mich zusammen und blieb stehen, blickte jedoch nicht auf, als sich Atalante vor mir aufbaute. Ich sah nur ihre Stiefel und den regennassen Umhang, aber das genügte mir auch. Der Klang ihrer Stimme verdeutlichte hinreichend ihr Missfallen.


    „Wohin gehst du? Hast du nicht Reitstunden? Wie siehst du überhaupt aus?“


    Grauenhaft, mit Sicherheit. Doch das war gerade mein geringstes Problem. Ich biss die Lippen zusammen.


    „Antworte mir.“


    Angestrengt kämpfte ich gegen die Stimmlosigkeit an. „Ich gehe jetzt rein.“ Ich wollte an ihr vorbeigehen, aber sie hielt mich an der Schulter fest. Erstaunt sah ich auf.


    „Nein, mein Kind, du hast noch Unterricht“, sagte sie bestimmt.


    „Ich kann nicht mehr“, stieß ich hervor. „Ich habe Hunger und mir tut alles weh.“


    „Du kannst sehr wohl. Du meinst nur, nicht zu können, weil du nicht weißt, wozu du wirklich fähig bist.“


    Ich hatte kein Interesse daran, unser gestriges Gespräch fortzusetzen. „Dann will ich eben nicht mehr“, erwiderte ich patzig.


    „Das kann ich nicht akzeptieren.“


    Ich konnte kaum glauben, wie mir geschah, als sie den Arm fest um meine Schulter legte und mich wieder in Richtung Stall zurückführte. Abgesehen davon, dass ich keinen Wert darauf legte, mich in den nächsten Tagen, geschweige denn heute noch einmal auf einen Pferderücken zu quälen, wollte ich keinesfalls dem dreisten Arbeiter wieder über den Weg laufen. Am liebsten hätte ich sie abgeschüttelt, aber ich wagte es nicht.


    „Du musst deine Grenzen kennenlernen und sie überwinden. Du wirst erstaunt sein, was du alles kannst, wenn du es nur versuchst. Vom Pferd fällt jede mal. Davon geht die Welt nicht unter“, monologisierte Atalante, die ihr Epor völlig zurecht trug.


    Das ist die Hölle. Das muss die Hölle sein. Bin ich irgendwann gestorben und habe es nicht mitbekommen?, fragte ich mich benommen, als sie mich durch das Stalltor schob. Zu allem Überfluss kam uns Padmini entgegen, natürlich wie immer wunderschön und wie aus dem Ei gepellt, und musterte mich im Vorübergehen abschätzig von Kopf bis Fuß. Sie hob eine Augenbraue und einen schadenfrohen Mundwinkel, während ich die meinen sinken ließ und schnell wegsah.


    „Und heute Abend sprechen wir noch einmal über unsere gestrige Diskussion“, stellte mir Atalante noch gnädig in Aussicht, dann ließ sie mich stehen.


    Ein schneller Blick überzeugte mich davon, dass der Waldarbeiter glücklicherweise nicht mehr da war, Atalante aber unglücklicherweise noch draußen stand, um sicherzugehen, dass ich das Gebäude nicht wieder verließ. Und plötzlich wich das Gefühl der Demütigung und all meine Frustration einer tiefen, ungezähmten Wut, die in mir aufstieg und meine Haut glühen ließ. Ich hatte die Nase voll. Ich hasste diese verdammte Stadt mit all ihrem Pseudoluxus und ihrem Ökofanatismus und ihrer erbarmungslosen Tyrannenherrscherin. Ich hasste Kampfsport und Solarlampen und Pferde. Und wer brauchte Duschen, wo es ohnehin unentwegt regnete? Verhungern konnte ich auch da draußen.


    Ohne noch einen Moment zu zögern, stampfte ich den Gang entlang und verließ den Stall durch das Tor zur Weide. Niemand kreuzte meinen Weg, aber ich hätte mich sowieso nicht aufhalten lassen. Ich ließ mich nicht verbiegen und mir war auch nicht nach Umwegen, deshalb kletterte ich über den Zaun und ging geradewegs wie auf einer mit dem Lineal gezogenen Linie über die Wiese, vorbei an Heuballen und dümmlich dreinglotzenden Einhufern. Ich beeilte mich nicht, denn ich war nicht auf der Flucht – das hatte ich gar nicht nötig. Im Gleichklang mit meiner Atmung setzte ich jeden meiner energischen Schritte, fast so, wie auf meinem Weg underground, und mit jedem Meter, der mich von der Stadt der Amazonen trennte, loderte mein Zorn heller auf. Als ich erneut über den Zaun kletterte und mich am Waldrand wiederfand, ertappte ich mich dabei, dass ich wütend vor mich hinmurmelte.


    „Grenzen überwinden. Nur die Hälfte meiner selbst. Weiß nicht, wer ich bin“, schnaufte ich, während ich der gedachten Gerade in den Wald hinein folgte. „Sie weiß nicht, wer ich bin. Wie auch. Sie war ja nicht da.“


    Nach einigen Minuten gelangte ich an den Fluss und blieb überrascht stehen. Ich kannte ihn von meinen Ausflügen, aber da war er nur etwa zehn Meter breit gewesen – und selbst in diesem Zustand hätte ich ihn wohl kaum durchschwommen. Aufgrund der starken Regenfälle war er jedoch auf gut die doppelte Breite angeschwollen. Blätter und Geäst trieben schnell auf dem graugrünen Wasser vorüber.


    So oder so, ich konnte meinen Weg nicht auf die gewünschte Weise fortsetzen und musste wohl oder übel doch einen Umweg bis zur nächsten Brücke in Kauf nehmen. Also folgte ich dem Flusslauf Richtung Süden. Inzwischen war mir eiskalt und mein Magen knurrte im Takt meiner Schritte. Aber ich war immer noch zu geladen, um meine Entscheidung zu bereuen.


    Als ich vielleicht zwei Stunden gelaufen und beinahe am Ende meiner Kräfte war, sah ich ein Gebäude aus dem neblig grünen Einerlei des Waldes auftauchen. Beim Näherkommen erkannte ich ein Backsteingebäude, das sich über den Fluss spannte, nein, es schien vielmehr direkt im Wasser zu stehen. Der Fluss schäumte energisch gegen das Hindernis an und die Wellen, die sich dabei bildeten, schlugen fast gegen die großen, zum Teil zerbrochenen Bogenfenster, die die Front einnahmen.


    Eine Brücke war das nicht, eher ein Stauwehr, aber es führte über den Fluss und war mir somit genauso willkommen in meinem Vorhaben, das Amazonengebiet schnellstmöglich zu verlassen. Die steinernen Treppenstufen, die in das Gebäude führten, waren größtenteils überflutet, aber es gelang mir, mit einem beherzten Sprung von der Böschung auf einem Absatz zu landen, der über der Wasserlinie lag. Ich stieg die letzten Stufen hinauf, wuchtete eine schwere Eichentür auf und trat in einen kleinen, leeren Vorraum mit Marmorfußboden. Durch eine weitere Tür gelangte ich in einen größeren Raum dahinter und konnte kaum glauben, was ich sah.


    Pfefferkuchenhaus! Schlaraffenland! Breite Regale an den Wänden waren gefüllt mit gelagertem Obst, Kisten voll Gemüse und unzähligen Behältern in verschiedenen Formen und Größen. Kurzentschlossen griff ich mir einen Apfel und schlug gierig die Zähne hinein. Der definitiv beste Apfel, den ich je gegessen hatte, am schlimmsten Tag meines Lebens. Während ich ihn eilig verspeiste, sah ich mich um und hob die Deckel einiger Vorratstöpfe hoch.


    Was ist das hier? Ein unbewachtes Außenlager der Amazonen? Wenn nicht, was dann? Ein unangenehmer Gedanke driftete durch meinen Kopf und erschwerte mir plötzlich das Schlucken.


    Wohnt hier vielleicht jemand? Ich drehte mich um die eigene Achse und lauschte, aber bis auf das Rauschen des Wassers vernahm ich nichts. Marodeure? Nein, die machen kein Kompott ein. Und ich befand mich immer noch in relativer Nähe zu Themiskyra. Die Amazonen hätten ein Lager von Vatwaka auf ihren Ländereien sicher nicht geduldet.


    Egal, dachte ich und fischte mit den Fingern einen eingemachten Pfirsich aus einem Gefäß. Was kümmert es mich. Ich hoffte richtiggehend, dass es die Amazonen waren, denen ich gerade die Vorräte wegfraß. Sie waren immerhin schuld daran, dass ich halb am Verhungern war.


    Neugierig durchstöberte ich die Regale, verputzte dabei, was mich anlachte, und fand sogar einen großen Bottich, der irgendetwas Alkoholisches enthielt. Entschlossen machte ich den Deckel wieder zu. Andere Eltern konnte man vielleicht bestrafen, indem man sich bis zur Besinnungslosigkeit betrank, aber ich wollte nicht bestrafen. Ich wollte nur weg und da musste ich einen klaren Kopf behalten. Ich blickte aus dem Fenster. Die Trübe des Tages machte es schwer, die Uhrzeit abzuschätzen, doch ich sollte zusehen, dass ich weiterkam, bevor es dunkel wurde.


    Nachdem ich zwei Äpfel als Wegzehrung eingesteckt hatte – mehr brachte ich zu meinem Bedauern in meinen Taschen nicht unter –, öffnete ich eine weitere, massive Tür und fand mich auf der Balustrade in einer großen Halle wieder. Es roch modrig. Über mir erstreckte sich eine hohe Decke und zwei bis drei Meter unter mir befanden sich verschiedene altertümlich wirkende Maschinen mit großen angerosteten Rädern, Kurbeln und Schalttafeln. Obwohl ich nur eine sehr vage Ahnung von dem hatte, was ich sah, begriff ich, dass es sich bei dem Gebäude offenbar um ein altes Wasserkraftwerk handelte, das vermutlich schon vor dem Verfall nicht mehr in Betrieb gewesen war. Die Gerätschaften standen in trübem Wasser, doch es schien nicht tief zu sein, denn ich konnte das steinerne Schachbrettmuster des Bodens erkennen. Aber es war ohnehin nicht nötig, dass ich den Umweg über die Maschinenetage machte, ein hölzerner Steg mit einem Eisengeländer führte quer durch den Raum auf die andere Seite des Flusses.


    Während ich die Behelfsbrücke überquerte, blickte ich durch die Fenster hinaus auf den strudelnden Fluss. Wo die Scheiben fehlten, wehte mir kühle Gischt entgegen und ich glaubte, die tosenden Wassermassen körperlich spüren zu können.


    Moment, ich kann wirklich etwas spüren, stellte ich alarmiert fest. Allerdings nicht den Wellengang da draußen, sondern ein Schwingen, das den Steg betraf, auf dem ich so sorglos dahinlief. Erschrocken sog ich die Luft ein und blieb sofort stehen. Die Brücke wackelte noch kurz nach, schien dann aber wieder an Standfestigkeit zu gewinnen. Ich drehte mich um. Der Weg zurück war mindestens genauso weit wie der zum anderen Flussufer.


    Also weiter. Ich machte einen weiteren zögernden Schritt, aber die Streben des Stegs knarzten so furchteinflößend, dass ich sofort wieder versteinerte. Ich muss hier runter.


    Nur die Ruhe, versuchte ich, mein hämmerndes Herz zu beruhigen. Das ist ja nicht wirklich tief hier. Vielleicht kann ich mich einfach auf den Boden der Maschinenhalle herunterlassen.


    Vorsichtig schob ich mich näher ans Geländer und sah hinab. Besonneneren wäre mit Sicherheit schon vor dem Betreten der Brücke aufgefallen, dass die schmalen Pfeiler völlig verrostet aussahen, vermutlich eine Folge des eingedrungenen Wassers. Etwas weiter vorne befand sich eine Maschine, die ich gut mit den Füßen erreichen konnte, wenn ich mich über die Brüstung hangelte. Ich machte mich möglichst leicht, schwang ein Bein über das Metallgitter und verlagerte behutsam mein Gewicht.


    Fehler.


    Metall ächzte dröhnend auf und Holz splitterte, als der Steg wieder in Schwingung geriet. Eilig versuchte ich, auf die andere Seite zu gelangen, um ihn wieder ins Gleichgewicht zu bringen, doch mein Fuß hatte sich zwischen den Geländerstangen verfangen und ehe ich ihn befreien konnte, neigte sich die gesamte Konstruktion und war dabei, in sich zusammenzubrechen.


    Spring! schrie mir mein Verstand zu. Bloß weg von hier!


    Ich klammerte mich an den Handlauf, hievte mein zweites Bein über das Gitter, doch bevor ich mich abzustoßen und möglichst weit von der maroden Behelfsbrücke wegspringen konnte, löste sich mit einem plötzlichen Ruck das Geländer aus der Verankerung und stürzte in die Tiefe.


    Und ich mit ihm.


    Eisenstangen flogen an mir vorbei, ein rostiger Bolzen verfehlte um Haaresbreite mein Gesicht und eine Holzplanke schrammte an meinem Arm entlang.


    Ich hätte einfach rennen sollen, dachte ich noch, dann explodierte Schmerz in meinem Rücken und meinem Hinterkopf, gefolgt von einer Welle schwarzer Bewusstlosigkeit.


    


    Ich erwachte, weil jemand mit einem Schmiedehammer meinen Kopf mit rhythmischen Schlägen bearbeitete, immer im Takt zu meinem Herzschlag. So zumindest fühlte es sich an. Es rauschte, in mir und um mich herum. Benommen schlug ich die Augen auf und war im ersten Moment völlig desorientiert. Langsam schälte sich ein Riesenventilator aus der Unschärfe vor mir heraus, davor ein verbogenes rostiges Gitter. Um mich herum schwammen Holzbretter und Metallstreben ragten aus dem Wasser, das mich bis zum Bauchnabel umspülte und dessen Kälte an meiner Haut ziepte. Mein Rücken lehnte an etwas Hartem, was ich nicht erkennen konnte, weil mir bei jeder Kopfbewegung ein schmerzhafter Blitz durchs Gehirn fuhr. Ich schätzte, es war die Maschine, die ich vorher als Möglichkeit zum Herunterklettern in Betracht gezogen hatte.


    Nun, unten bin ich jetzt.


    Vorsichtig tastete ich meinen Kopf ab, aber es war kein Blut an meinen Händen, als ich sie danach betrachtete. Ich atmete auf. Doch dann stellte ich fest, dass ich mein rechtes Bein nicht rühren konnte.


    Du lieber Himmel – ich bin querschnittsgelähmt, war mein erster entsetzter Gedanke. Aber ich spürte sehr wohl die Kälte des Wassers und den Muskelkater vom Training einige Stunden zuvor. Ich ignorierte die Schmerzen in meinem Rücken und bemühte mich, diejenigen in meinem Hinterkopf möglichst gering zu halten, indem ich mich ganz langsam aufsetzte. Durch das spiegelnde, verzerrende Wasser hindurch versuchte ich zu erkennen, was mit meinem Bein nicht stimmte. Es steckte vom Knie abwärts unter einem Gitter fest, das ich als Überrest des Geländers identifizierte. Unter Aufbringen all meiner Kräfte zerrte ich zuerst an meinem Oberschenkel, dann am Gitter selbst, aber es bewegte sich keinen Millimeter. Vermutlich hatte es sich irgendwie in dem Riesenventilator verkeilt, der wahrscheinlich in Wirklichkeit ein Generator oder so etwas war.


    Ich versuchte, mein Bein zu drehen und dabei den Winkel so zu verändern, dass ich es unter den Streben hervorziehen konnte, doch dadurch rutschte das Gitter ein weiteres Stück nach unten und fixierte mich in dieser noch unvorteilhafteren Position. Erschöpft ließ ich mich an die Maschine hinter mir zurücksinken und schloss die Augen, um wieder zu Kräften zu kommen, doch die Kälte lähmte mich zusehends.


    Nach ein paar Minuten startete ich einen erneuten Versuch, zog dabei mit meinen Händen am gefangenen Bein und trat mit dem anderen gegen das Gitter an, aber es war zu schwer. Wieder sackte ich zurück.


    Das konnte alles nicht wahr sein. Wie viel kann eigentlich schief gehen, an einem einzigen Tag? In einem einzigen Leben? Und warum überhaupt? Warum war ich überhaupt weggelaufen? Ich hatte doch gewusst, dass ich nicht stark genug war, um mich alleine durchzuschlagen. Das hatte meine Mutter mir ja in aller Deutlichkeit klargemacht.


    Und das ist genau der Grund, warum ich abgehauen bin. Die Reste meiner ursprünglichen Wut flammten auf. So bin ich eben. Verrecke auf der Flucht in diesem elenden Wasserkraftwerk. Das passt zu mir, besser als Maschinengewehr und Panzerfaust.


    Aber ich wollte nicht sterben. Und im Augenblick wäre mir jede noch so demütigende Trainingsstunde bei Tianyu lieber gewesen als hier festzusitzen. Wieder rüttelte ich erfolglos am Gitter. Furcht prickelte meine Wirbelsäule entlang. Wenn ich es nicht schaffte, mich zu befreien, würde ich hier tatsächlich verhungern. Immerhin nicht verdursten, Wasser ist ja genug da, versuchte ich, mich zu beruhigen. Ohne Nahrung kommt man zwei bis drei Wochen aus, wenn ich mich recht erinnere. Und irgendjemand hat dieses Lager hier angelegt. Das heißt, irgendwann innerhalb der nächsten Tage muss jemand vorbeikommen. Dazu muss die oder derjenige mich allerdings erst mal finden.


    Ich erinnerte mich nicht, ob ich die Tür zum Lagerraum hinter mir geschlossen hatte. Ob mich überhaupt jemand hören würde? Ich begann, um Hilfe zu rufen. Immer fünf Mal, dann zählte ich bis eintausend, dann rief ich wieder. Meine Schreie hallten gespenstisch hohl von der hohen Decke wieder, aber das gab mir die Hoffnung, dass man mich tatsächlich auch bei geschlossener Tür würde hören können. Während der Zählphasen versuchte ich, mich nur auf die Zahlen zu konzentrieren und an nichts anderes zu denken, keine Furcht zuzulassen. Doch meine Gedanken glitten immer wieder ab, zurück zu meinem Vater, zu meiner Mutter, zu meiner neuen kleinen Schwester, die ich jetzt schon zu vermissen begann. Womöglich würde sie mich suchen? Aber ich hatte sie in den letzten beiden Tagen nicht wirklich freundlich behandelt, vielleicht war sie ganz froh, wenn sie ihre Mutter wieder für sich hatte.


    Nicht nur in meinem eingezwängten Bein, auch überall sonst in meinem Körper hatte sich ein lähmendes Gefühl ausgebreitet, wo das Wasser ihn bedeckte. Wahrscheinlich erfriere ich, bevor ich verhungere, dachte ich lakonisch. Wie lange dauert es, bis man auskühlt? Doch die Zahlen, die mir dabei durch den Kopf wirbelten – Tage? Stunden? Minuten? Wassertemperatur? Körperoberfläche? –, vermischten sich mit den Sekunden, die ich zählte. Ich riss mich zusammen und verdrängte jeden Gedanken an Todesursachen und den Zeitraum, bis sie möglicherweise eintraten.


    … fünfhunderteinundsiebzig, fünfhundertzweiundsiebzig, fünfhundertdreiundsiebzig …


    Aella, du bist viel mehr als das, hatte meine Mutter gesagt und auf einmal klang es ganz anders in meinen Ohren, als ich es in dem Moment wahrgenommen hatte. Plötzlich hörte es sich wie eine Ermunterung an. Nach Zutrauen. Nach Hoffnung. Du wirst erstaunt sein, was du alles kannst, wenn du es nur versuchst.


    … sechshundertachtundfünfzig, sechshundertneunundfünfzig, sechshundertsechzig …


    Wenn du hier aufgewachsen wärst, wärest du nie in eine Situation geraten wie die, die du an der alten Mühle erlebt hast. Ich hörte ihre Schuldgefühle aus diesem Satz heraus, keine Anklage oder Verachtung mehr.


    … siebenhundertdreiundachtzig, siebenhundertvierundachtzig, siebenhundertfünfundachtzig …


    Habe ich denn alles falsch verstanden? Oder werde ich nur langsam aber sicher wahnsinnig und weiß wirklich nicht mehr, wer ich bin?


    Nein. Ich weiß es. Und ich werde erstaunt sein, was ich alles kann, wenn ich es nur versuche, dachte ich mit neu aufkeimender Zuversicht. Wieder setzte ich mich auf und zerrte mit aller Kraft an den Streben des Geländers. Ich muss es schaffen. Ich kann's. In mir fließt Amazonenblut. Ich gebe nicht auf und ich bin stark und toll und ich …


    … ich bin schwach und es hat keinen Sinn. Das Gitter saß fest. Tränen brannten in meinen Augen.


    Zähl weiter.


    … neunhundertelf, neunhundertzwölf, neunhundertdreizehn …


    Ich zählte und schrie und zählte und schrie. Inzwischen fühlte ich mich völlig ausgedörrt. Die Feuchtigkeit um mich herum schien meinem Körper alle Flüssigkeit zu entziehen. Meine Finger waren klamm und meine Kehle schmerzte vom Rufen. Ich beuge mich vor, um etwas Wasser mit den Händen zu schöpfen und zu trinken, da bemerkte ich es.


    Der Wasserspiegel ging mir nicht mehr nur bis zum Nabel, er reichte mittlerweile bis unter die Brust. Kaltes Entsetzen kroch mir über die Haut, nahm mir den Atem.


    Ich sitze bestimmt nur anders da, dachte ich panisch und versuchte, mich so aufzurichten, dass das eisige Nass wie anfangs nur den unteren Teil meines Bauchs berührte, aber es gelang mir nicht. Das Wasser stand definitiv höher als zuvor. Irgendwo drang es in das Gebäude ein und floss nicht wieder ab. Hektisch sah ich mich um und suchte die lecke Stelle, aber es war dämmrig geworden und so konnte ich nur ahnen, dass es entweder durch die zerstörten Fenster hereinschwappte oder durch Risse im Mauerwerk tröpfelte. Ich hörte das Grundrauschen des angeschwollenen Flusses, den prasselnden Regen und darüber, leiser, höher, ein sanftes Plätschern, das an meinen Nerven zerrte.


    Vergiss das Zählen.


    Ich schrie, so laut und lange ich konnte und zog wie wild an meinem Bein. Das scharfkantige Metall des Geländers riss den Stoff meiner Hose und die Haut darunter auf, doch der Schmerz drang nicht durch den Nebel meiner Panik in mein Bewusstsein. Wenn ich es nur lang genug versuchte, konnte ich vielleicht genug von meinem Bein abschaben, dass ich es freibekam … oder es auf diese Weise sogar notfalls amputieren. Dann würde ich wahrscheinlich verbluten, aber alles war besser, als zu ertrinken.


    Es war beinahe dunkel und der Pegel hatte meine Schlüsselbeine erreicht, als ich auf- und damit mein Bewusstsein wieder meinen Sinneseindrücken freigab. Ich konnte nicht mehr. Das Bein war noch dran und ein quälendes Brennen durchzog von der Wunde ausgehend meinen ausgekühlten Körper, der wie Espenlaub zitterte, obwohl mich das austretende Blut in warmen Schwaden umgab.


    Warum habe ich mir nicht einfach das Genick gebrochen, als Hekate mich abgeworfen hat? Warum habe ich mich nicht von Lenno erschlagen lassen? Warum habe ich mich nicht vom Tattooschädel erschießen lassen?


    Millimeter für Millimeter kroch der Wasserspiegel unangenehm kitzelnd an meinem Hals hoch, erreichte viel zu schnell mein Kinn. Ich reckte es in die Höhe, legte meinen Kopf in den Nacken und atmete soviel ein, wie ich nur konnte … oder verlängere ich damit den Prozess, das Ersticken, nachher, wenn keine Luft mehr da ist und mir das Wasser in die Lunge fließt?


    Wasser strudelte in meine Gehörgänge, dämpfte das Rauschen des Flusses zu einem dumpfen Grollen.


    Gott, Göttin, was auch immer, bitte lass mich verhungern. Lass mich nicht ertrinken. Ich will nicht ertrinken. Ich will einfach nur in aller Ruhe verhungern. Oder erfrieren. Oder verbluten. Egal. Nur nicht ertrinken.


    Würden sie mich vermissen? Würde ich sie vermissen? Würde ich meinen Vater wiedersehen?


    Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich meinte, ihr leises Platschen zu hören, als sie in rascher Reihenfolge ins Wasser fielen. Sehen konnte ich nichts mehr. Finsternis, Nässe und Einsamkeit umhüllten mich wie einen Kokon und schnürten mir die Luft ab, nach der ich jetzt schon krampfhaft rang.


    Du blöde Kuh, sagte etwas in mir mit strenger Stimme, lässt den Pegel noch schneller steigen mit deinem Geheule. Ertrinkst in deinen eigenen Tränen. Armselig.


    Irgendetwas daran amüsierte mich zutiefst und ich brach in hysterisches Lachen aus, das verzerrt von den Wänden zurückgeworfen wurde.


    Dann weinte ich wieder. Verzweifelter als je zuvor.


    Dann war nur noch meine Nase frei.


    Und dann nicht einmal nur das. Nur noch Wasser.


    Ich hielt den Atem an, so lange ich konnte. Nach einer Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, ließ ich die Luft aus meiner Lunge entweichen. Ich glaubte, in plötzlichem, warmem Lichtschein die Blasen im Wasser aufsteigen und platzen zu sehen, aber vielleicht gaukelte mir das mein schwindendes Bewusstsein nur vor. Der erste Schwall, den ich einatmete, brannte wie Feuer in meinen Atemwegen. Der zweite ließ mein rasendes Herz fast zerspringen.


    Der dritte zog mich in die Dunkelheit.

  


  


  


  
    

    Kapitel 10


    Gerettet?


    Zu unwahrscheinlich.


    Himmel?


    Zu nass.


    Hölle?


    Zu kalt.


    Nur auf der Höhe meines Herzens schien meine Haut vor Hitze zu brennen. Zwei winzige leuchtende Vierecke schälten sich aus der Finsternis und wurden größer, als sie sich mir näherten.


    Ich dachte, es sollte ein Tunnel sein, dachte ich benommen. Dann begriff ich, dass es die Lichtspiegelung in zwei dunklen Augen war, die ich sah. Unwahrscheinlich. Weitere Details bahnten sich ihren Weg in mein Bewusstsein, schwarze Wimpern, in denen Wassertröpfchen hingen, Augenbrauen, Nase, leicht geschwungene Lippen, und das vage Gefühl, als ob ich diese Einzelteile kannte, sie aber falsch zusammengesetzt haben musste, da ich mich nicht erinnerte, woher ich sie kannte.


    Ich lebe, dachte ich überrascht, während sich mein Blick an die Leuchtvierecke klammerte. Ich bin nicht ertrunken, nicht verhungert und nicht verblutet. Zumindest noch nicht. Mit dieser Erkenntnis kehrte das Leben vollends in meinen Körper zurück. Meine Lunge brannte bei jedem meiner Atemzüge, als würde ich Säure inhalieren, mein Kopf und meine Glieder fühlten sich an, als hätte mich eine Dampfwalze überrollt und in meinem rechten Knie pochte dumpfer Schmerz. Und auf meinem Brustbein lag eine Hand. Eine fremde Hand. Eine Männerhand, deren Wärme mich mit einem angenehmen Summen zu durchströmen schien.


    Plötzliche Übelkeit stieg in mir auf. Ich versuchte, mich aufzusetzen, und die Hand wurde eilig zurückgezogen und stützte meinen Rücken, während ich mich auf die Seite beugte und geschätzte fünf Liter Wasser auf den Steinfußboden erbrach. Zu anstrengend. Erschöpft ließ ich mich wieder zurückfallen. Ein erneuter Hustenanfall beutelte mich und so zogen die Hände meinen Oberkörper in die Senkrechte und hielten mich fest, bis sich meine Lunge etwas beruhigt hatte.


    Meine Stimme war rau vom langen Schreien, als ich mich schwer atmend meinem Retter zuwandte, der neben mir auf dem Boden kniete und meine Schultern noch umfasst hielt. „Danke.“ Dann erstarrte ich. Ich hatte mich nicht getäuscht. Ich kannte ihn wirklich. Ich hatte ihn anfangs nur nicht erkannt, weil die übliche Feindseligkeit in seinem Blick fehlte. Stattdessen war es Sorge gewesen, die ich in seinen Augen gesehen hatte, die nun von wachsender Erleichterung abgelöst wurde.


    „Gern geschehen.“ Seine Stimme klang angenehm dunkel, aber ebenfalls ein bisschen heiser.


    Es war der Arbeiter. Der mich ein paar Stunden zuvor noch mit Spott und Häme überschüttet hatte, weil Hekate mich abgeworfen hatte. Die Erinnerung piekte in meinen Stolz und ich rückte etwas von ihm ab, doch ich kam nicht sonderlich weit, denn mir fehlte die Kraft und ich schlotterte am ganzen Leib vor Kälte.


    Er schien meine Abwehr zu spüren, ließ mich los und stand auf. Wir befanden uns auf der Balustrade, neben den Überresten des zusammengebrochenen Stegs. Kerzenlicht strömte aus dem angrenzenden Lagerraum und war die Ursache für viereckige Reflexe, die definitiv nicht der Tunnel ins Jenseits waren. Im dämmrigen Licht sah ich, wie er in seine Stiefel schlüpfte, die kreuz und quer herumlagen, und seinen Mantel vom Boden aufhob. Er trat wieder auf mich zu, wickelte mich darin ein und half mir, mich an der Mauer anzulehnen.


    „Danke“, wiederholte ich, zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Er nickte nur und ging in den Lagerraum hinüber.


    Ich machte mich ganz klein und kuschelte mich in den Mantel. Schlechtes Gewissen wallte in mir auf. Der Typ selbst und die Kleidung, die er trug, waren genauso tropfnass wie ich. Ich wollte nicht schuld sein, wenn er sich den Tod holte, nur weil ich ihn um Haaresbreite verpasst hatte. Er musste den Mantel abgelegt haben, bevor …


    Was ist eigentlich genau passiert? fragte ich mich und atmete tief durch, als mir die Erinnerung an das Erlebte erneut die Luft abzuschnüren drohte. Ein angenehmer Duft stieg mir in die Nase. Er verdrängte den Modergeruch der Halle – und den Schrecken, der mich fast wieder hyperventilieren hätte lassen. Ich legte mein Gesicht auf den groben Stoff, schloss die Augen und sog den Duft ein. Es roch ein bisschen nach …


    Nahende Schritte ließen mich wieder aufschrecken. Obwohl mein Kopf mir die zu schnelle Bewegung mit schmerzhaftem Pochen vergalt und meine Arme bleischwer waren, begann ich, mich aus den Stoffbahnen zu kämpfen.


    „Was machst du?“ Der Arbeiter war mit einem Tonbecher und einer Kerze in einem einfachen Metallhalter zurückgekehrt und sah überrascht zu mir herunter.


    „Nimm du den Mantel.“ Ich zog an einem der Ärmel, konnte mich aber nicht befreien, da ich offenbar teilweise auf dem Stoff saß. „Dir muss auch kalt sein.“


    Er gab einen widerwilligen Laut von sich, kniete sich vor mich hin und stellte Becher und Kerze ab, bevor er den Mantel wieder ordentlich über mich breitete. Ich hatte keine Kraft zu protestieren und schwankte zwischen Schuldgefühlen und Dankbarkeit, aber Letztere gewann die Oberhand, als die Wärme wieder in meinen Körper zurückkehrte. Dann drückte er mir das Tongefäß in die Hand. Ich schnupperte und erkannte den Geruch. Es war das Gebräu aus dem Bottich im Lagerraum.


    „Was ist das?“, fragte ich misstrauisch.


    „Schnaps“, erwiderte er nur, ohne genauer auf irgendwelche Bestandteile einzugehen, und setzte sich auf den Boden mir gegenüber.


    „Schnaps“, wiederholte ich. Soviel habe ich mir auch schon gedacht. Egal. Ich nahm erst einen vorsichtigen Schluck, der mir die wunde Kehle hinunterbrannte, doch dann wurde mir bewusst, dass ich das Zeug auf diese bedächtige Weise nie vollständig herunterbringen würde, weil es mir jetzt schon widerstand. Mit Schwung schüttete ich mir den Rest in den Rachen. Ich unterdrückte ein Husten und blinzelte Tränen weg, die mir das scharfe Getränk in die Augen trieb. Hitze breitete sich in meinem Bauch aus.


    Der Arbeiter beobachtete mich aufmerksam, fast wachsam. Ich registrierte, dass seine Iris auch im Licht der Kerze so dunkel war, dass man die Pupille kaum davon unterscheiden konnte. So dunkel, dass ich mich selbst darin sehen konnte. Ich sah furchtbar aus. Schnell blickte ich weg, gab ihm den geleerten Becher zurück und bedankte mich.


    „Was ist passiert?“, fragte ich.


    „Du bist fast ertrunken.“


    „Ich weiß … Da war dieses Gitter.“ Ich schauderte. „Ich konnte nicht weg.“


    Er runzelte die Stirn. „Was hattest du hier überhaupt zu suchen?“ Er wirkte angespannt.


    „Was hast du hier zu suchen?“, gab ich zurück. Immerhin war das Gebäude allem Anschein nach Amazoneneigentum. Als ich merkte, dass meine Frage irgendwie undankbar klang, relativierte ich schnell: „Also ich meine … Was ist das hier?“


    Er wies auf eine Bronzetafel, die sich von der weißen Wand über uns abhob, deren Beschriftung aber im dämmrigen Kerzenschein nicht zu entziffern war. „Ein denkmalgeschütztes Wasserkraftwerk aus dem neunzehnten Jahrhundert.“


    „Ich meinte eigentlich den Lagerraum nebenan.“


    Er presste die Lippen zusammen und sah weg, was meine Vermutung bestätigte, dass es sich um ein Außenlager Themiskyras handelte, aus dem sich die Arbeiterschaft offenbar hin und wieder etwas stibitzte. Nur fair, fand ich, als ich seine Arme betrachtete, deren Muskeln und Sehnen kein einziges Gramm Fett zu bedecken schien.


    „Ich werde dich nicht verraten“, versicherte ich ihm. „Mich hätten sie auch fast verhungern lassen.“


    Er zog perplex die Augenbrauen hoch. „Was?“


    „Ich habe mich auch über die Amazonenvorräte drüben hergemacht, weil ich seit gestern Mittag nichts mehr gegessen hatte.“


    Die Augenbrauen zogen sich wieder zusammen und er wirkte so ablehnend wie üblich. „Die Sachen gehören nicht den Amazonen“, sagte er harsch. „Wir nehmen nichts, was uns nicht gehört.“


    Da dämmerte es mir. „Dann … sind das demnach eure Sachen?“, schloss ich langsam und plötzliches schlechtes Gewissen engte mir die Brust ein.


    Er antwortete nicht, sondern starrte auf den Becher, den er in seiner Hand drehte.


    „Es tut mir leid. Wirklich. Ich werde die Sachen ersetzen … irgendwie. Zumindest, falls ich nach Themiskyra zurückkehre“, sagte ich langsam.


    Mit einem Ruck sah er auf. „Falls?“, wiederholte er ungläubig.


    Nun war ich es, die seinen bohrenden Blick mied und verbissen schwieg. „Ich hab die Schnauze voll“, brach es irgendwann aus mir heraus. „Ich bin keine Amazone, auch wenn meine Mutter meint, dass ich mich nur genug verbiegen müsste, um so wie die anderen zu werden. Aber ich werde nie eine sein.“


    Als er nichts sagte, sah ich auf. Er starrte mich unverwandt an. Schließlich räusperte er sich. „Du willst weg?“


    Ich nickte.


    „Wohin?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Aber deine Familie ist da.“


    „Nur zum Teil.“ Der andere Teil ist tot.


    „So ist das wohl … in Themiskyra“, brachte er nach einer Weile hervor. Dann schüttelte er den Kopf, wie um sich von unerwünschten Gedanken zu befreien. Seine Stimme klang wieder entschlossen, als er sagte: „Deine Fluchtpläne musst du erst einmal verschieben. Du musst zurück zur Siedlung und dich behandeln lassen. Vermutlich bist du stundenlang in der Kälte gesessen.“


    Ich wusste, dass er recht hatte, aber allein der Gedanke zurückzukehren fühlte sich zu sehr nach Aufgeben an. Die Erwähnung meiner Erlebnisse dort unten überzog mich mit einer Gänsehaut und ich wickelte den Mantel enger um mich. „Was ist passiert?“, fragte ich erneut, um gleich darauf zu präzisieren: „Wie hast du mich gefunden?“


    „Ich war im Lagerraum, um ein paar Vorräte zu holen, da hörte ich einen heulenden Schrei. Im ersten Moment dachte ich, es sei nur ein Wolfsrudel jenseits des Flusses.“


    „Wolfsrudel“, wiederholte ich benommen und schluckte. An die Gefahren des Waldes hatte ich keinen Gedanken verschwendet, als ich abgehauen war.


    „Aber es klang anders.“ Er zögerte. „Menschlicher. Verzweifelter. Ich lief hier herüber, und sah, dass die Brücke eingestürzt war. Zuerst konnte ich dich nicht entdecken, es war zu dunkel in der Maschinenetage. Bis ich dich gefunden hatte, warst du schon komplett unter Wasser.“


    Ich merkte, dass meine Panik wieder hochkam, und er merkte es auch. Seine Hand näherte sich meiner Schulter, aber er ließ sie sinken, bevor es zu einer Berührung kam, und sah weg. Angestrengt bemühte ich mich, zweimal so lange aus- wie einzuatmen. „Und dann?“, fragte ich zwischen zwei Atemzügen.


    Er zuckte mit den Schultern und fuhr beiläufig fort: „Ich habe dich rausgeholt und …“


    „Aber das Gitter!“ In meiner Erinnerung wog es Tonnen.


    Da mir so viel an der Erwähnung des Geländers zu liegen schien, setzte er geduldig zu einer detailreicheren Erklärung an. „Ich habe das Gitter weghoben, dich aus dem Wasser gezogen und bin mit dir die Strickleiter hochgeklettert – die übrigens da drüben hängt und die man normalerweise statt des maroden Stegs benutzt, wenn man auf die andere Seite möchte. Dann habe ich dich reanimiert und den Rest kennst du.“


    Reanimiert. Das erklärte seine Hand auf meinem Herzen, als ich erwacht war, und den Schmerz in meinem Brustkorb. Meine Finger wanderten zur Haut über meinem Brustbein, die plötzlich wieder zu glühen begann, als ich mich wunderte, ob es bei einer Herzdruckmassage geblieben war oder ob auch eine Mund-zu-Mund-Beatmung zu den Wiederbelebungsversuchen gehört haben mochte, aber brachte es nicht über mich, danach zu fragen. Ich fühlte, wie Schamesröte mein Gesicht überzog, und hoffte, dass sie im warmen Schein der Kerze unsichtbar blieb.


    „Wie heißt du?“, war alles, was ich schließlich wissen wollte.


    „Louis.“


    „Ich bin Ell.“ Ich setzte mich auf, so gut es ging, und sah ihm fest in die Augen. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Louis.“


    „Kein Problem …“, er zögerte, „… Ell.“ Mein Name klang fremd in seinem Mund. Aber auch irgendwie schön.


    Ich betrachtete ihn und mit einem Mal kam mir das alles so absurd vor, dass ich fast lachen musste. Der Typ war ein Held, er sollte eigentlich beim Daily Planet arbeiten und nebenher die Welt retten oder meinetwegen unterwäschemodeln auf dem Uranus, falls dort der Verfall noch nicht angekommen war …


    … stattdessen fällt er Bäume am Ende der Welt und rettet er dich, bemerkte mein Herz.


    Mich.


    Kein Grund, ihn so anzustarren, rügte mich mein Verstand und ich senkte eilig den Blick.


    „Versprich mir nur, dass du niemandem von dem Lager hier erzählst“, bat er.


    „Kein Problem“, sagte auch ich. „Aber warum?“


    Seine Antwort kam widerstrebend. „Die Amazonen wissen nichts davon. Wir haben nicht viel, das uns wirklich gehört. Das hier bietet uns ein bisschen Sicherheit, falls etwas Unvorhergesehenes eintritt.“


    „Woher kommen die Sachen?“


    „Manche von uns arbeiten abends und an den freien Tagen auf eigenen versteckten Feldern, andere durchstreifen den Wald und sammeln, was sie finden können und wieder andere verarbeiten die Sachen weiter.“


    „Und was machst du?“


    „Schnaps.“


    „Den da?“ Ich zeigte auf den Becher und er nickte.


    „Juri und ich haben ihn diesen Winter destilliert. Du hast Juri schon kennengelernt“, fuhr er fort, als er meinen verständnislosen Blick sah. „Vor ein paar Wochen im Wald, als du deinen Pfeil gesucht hast.“


    Oh nein, der Blonde. Viel Erfolg mit den Bäumen. Am liebsten hätte ich mir den Mantel über den Kopf gezogen, als ich an die peinliche Begegnung dachte. Louis holte Luft, als wolle er etwas sagen, klappte den Mund dann aber wieder zu.


    „Aber ich verstehe nicht, wieso das im Geheimen geschehen muss. Wieso solltet ihr keine eigenen Vorräte anlegen dürfen? Wer kann euch das verbieten?“, fragte ich, beflissen, das Thema möglichst schnell zu wechseln.


    Er starrte düster in die Kerzenflamme. „Niemand verbietet es direkt, weil niemand weiß, dass das Lager existiert. Aber sie versuchen, uns mit allen Mitteln unter Kontrolle zu halten. Es wäre ihnen mit Sicherheit ein Dorn im Auge, wenn sie davon erführen. Eigene Vorräte bedeuten Unabhängigkeit, Selbstständigkeit und Selbstbestimmung. Keine Nichtamazone hat aus ihrer Sicht auch nur eines dieser Dinge verdient.“ Seine Stimme klang hart. Plötzlich sah ich wieder den Mann vor mir, der mich seit meiner Ankunft in Themiskyra mit Verachtung gestraft hatte. Er lachte sarkastisch auf. „Außerdem ist Atalante der Meinung, dass wir ohnehin alles erhalten, was wir benötigen.“


    Die Erwähnung meiner Mutter entfachte auch meine Wut wieder. Ob ich ihre Worte nun fehlinterpretiert hatte oder nicht – ich wollte nicht wieder zurück in die ungerechte Welt, die diese unerbittlichen Frauen geschaffen hatten.


    „Ich werde ganz sicher nichts von diesem Ort erzählen“, sagte ich fest und rappelte mich auf. „Ich werde es gar nicht können, denn ich gehe nicht zurück.“


    Kurz blitzte etwas durch seine finstere Miene, womöglich der Anflug eines Lächelns. Es kam nicht zur Entfaltung, denn kaum, dass ich mich hingestellt hatte, knickten mir die Knie unter dem Körper weg und er sprang auf, um mich festzuhalten. Mein Herz raste vor Anstrengung, als ich versuchte, mich aufrecht zu halten. Louis' Wärme tat mir gut; die Stellen, die er berührte, meine Taille und mein Arm, schienen auf einmal selbst mit doppelter Kraft Hitze abzuwerfen. Ich blickte zu ihm auf, aber er sah entsetzt an mir vorbei auf den Boden. Träge folgte ich seinem Blick und sah eine große Blutlache, die meine Füße umgab und, bis ich aufgestanden war, vom Saum des Mantels verborgen gewesen war.


    „Jetzt verblute ich doch“, stellte ich mit unpassendem Triumph fest, dann überdröhnte das Rauschen in meinen Ohren das des tosenden Flusses und meine Sicht wurde farblos, doch ich verlor nicht ganz die Verbindung zur Realität. Ich fühlte, wie seine Arme mich festhielten und vorsichtig auf dem Boden abseits der blutigen Pfütze ablegten. Gedämpft durch das Getöse in meinen Ohren hörte ich Stoff reißen und einen leisen Fluch. Kälte an meinem rechten Bein, wieder zerreißender Stoff, brennender Schmerz, der sich mit schier unerträglichem Druck um die Stelle unterhalb meines Knies wickelte und mich scharf einatmen ließ. Dann plötzlich ein Luftzug und fehlende Schwerkraft, dafür summende Wärme an meinem Rücken und meinen Beinen. Und der Duft, den ich zuvor nur in Spuren erschnuppern hatte können, so intensiv, dass ich unwillkürlich den Kopf in die Richtung drehte, aus der er kam. Es roch ein bisschen nach …


    Das Dröhnen ebbte ab und ich öffnete meine Augen.


    „Was machst du?“, murmelte ich erschöpft, als ich begriff, dass er mich hochgehoben hatte.


    „Ich bringe dich nach Hause“, erwiderte er nüchtern.


    Die Aussicht, nach Themiskyra zurückzukehren, erfüllte mich mit irrationaler Panik. „Nein. Das ist nicht zu Hause. Lass mich los. Ich will nicht.“ Was sich für mich wie ein wildes Strampeln anfühlte, war nur ein müdes Zucken meiner erschöpften Beine und selbst das tat weh.


    „Willst du wirklich verbluten?“, sagte er kühl und ich sah, wie sich sein Kiefermuskel anspannte. „Dann hätte ich dich gleich ertrinken lassen können.“


    „Nein!“, brachte ich hervor. „Ertrinken ist madig. Verbluten ist viel besser. Bitte lass mich runter.“ Ich konzentrierte mich so sehr wie noch nie in meinem Leben und es gelang mir in einem Kraftakt, meinen Arm zu heben und ihm mit der Faust gegen die Brust zu schlagen. Er schien es gar nicht wahrzunehmen, sondern trat mit einer schnellen Bewegung die Flamme der Kerze aus und trug mich durch das Lager und den Vorraum nach draußen.


    Das Rauschen des Flusses schwoll an und feuchte Nebelschwaden stahlen mir die Wärme von der Haut. Wie durch ein Wunder hatte es aufgehört zu regnen, doch kein Mond erhellte die Schwärze der Nacht. Ich fragte mich gerade, ob Louis mich den ganzen Weg bis zur Amazonensiedlung schleppen würde, da hörte ich das Scharren beschlagener Hufe und spürte, wie ich in einen Sattel geschoben und mir der Mantel wieder umgelegt wurde.


    „Kannst du dich da oben halten?“, wollte er wissen und griff, dem Geräusch nach zu urteilen, nach dem Zügel.


    „Ich kann überhaupt nicht reiten.“


    „Unsinn.“


    „Kein Unsinn. Du hast es doch gesehen.“ Ich fühlte mich elend und wollte nicht an den todesmutigen, aber unfreiwilligen Salto vom Pferd in eine lediglich metergroße Schlammsuhle denken, aber ich wollte auch nicht reiten müssen. Und vor allem wollte ich nicht dorthin zurück, wo das Unglück seinen Anfang genommen hatte.


    Ungeduldig erwiderte er: „Natürlich kannst du reiten. Du hattest es doch total schnell raus –“ Er brach ab und räusperte sich.


    „Was?“


    Hat er mir etwa zugeschaut? Wann? Wo? Und vor allem warum? Zum Zeitvertreib, weil es so lustig anzusehen ist, wie ich mich mit Hekate abmühe und mich dabei anstelle wie der letzte Trottel?


    Doch er schwieg und ich war mir mit einem Mal gar nicht mehr sicher, ob ich mich nicht verhört hatte. In meinem Kopf ging es drunter und drüber.


    Als sich das Pferd langsam in Bewegung setzte, klammerte ich mich am Sattelknauf fest, aber die Kraft strömte mir unaufhaltsam aus den Fingern. Ich merkte, wie ich allmählich den Halt verlor und vom Sattel abrutschte, ähnlich wie damals, als Kind auf dem Jahrmarkt-Gaul.


    Egal. Vielleicht kann ihn ein weiterer Sturz davon überzeugen, dass ich nicht wieder nach Themiskyra zurück muss. Aber das war Blödsinn. Es würde ihn nur noch mehr zur Eile antreiben, wenn ich mir eine weitere Verletzung zuzog. Und falls ich mir tatsächlich das Genick brach … Was sich vorher als super Alternative zum Ertrinken angehört hatte, trieb mir nun trotz der kühlen Nachtluft den Schweiß aus den Poren.


    Schließlich rutschte mir der Sattelknauf aus den kraftlosen Fingern. „Louis“, flüsterte ich schwach und streckte meine Hand nach der Dunkelheit aus, in der ich ihn vermutete.


    Du bist wirklich eine lausige Amazone! Sieh dich nur an! übertönte die überraschend deutliche Stimme meines Verstands das Chaos in meinem Kopf, als Louis mich abfing und sich kurzentschlossen hinter mich auf den Pferderücken schwang. Mit einem Arm hielt er mich fest gegen seinen Oberkörper gedrückt, während er mit dem anderen lenkte.


    Ich bin gar keine Amazone, erwiderte ich trotzig.


    Ach, du bist lieber ein Häufchen Elend?


    Bin ich gar nicht. Ich bin nur verletzt und geschwächt, weil ich vier möglichen und nicht allzu unwahrscheinlichen Todesursachen getrotzt habe.


    Mit seiner Hilfe.


    Und wenn schon.


    Aber in Wirklichkeit willst du eine Amazone sein. Du glaubst nur, dass du es nicht kannst, weil eine sadistische Taekwondo-Trainerin dein Selbstbewusstsein ein bisschen angeknackst hat. Du behauptest, Atalante wolle dich umkrempeln, dabei bist du es, die sich selbst umkrempelt. Die wahre Ell gibt nicht auf. Sie hat es geschafft zu überleben, Citey zu verlassen und sich durchzukämpfen. Aber von ihr ist wohl gerade nicht mehr viel übrig, oder? Doch das ist nicht die Schuld deiner Mutter. Das hast du dir selbst zuzuschreiben.


    Ich biss die Zähne zusammen, aber ich konnte nicht verhindern, dass sich Tränen der Verwirrung und des Schmerzes ihren Weg bahnten. Fast erstickte ich erneut, diesmal jedoch beim Versuch, mein Schluchzen zu unterdrücken. Doch meine Bemühungen, mein Weinen zu verbergen, waren vergebens. Tränen tropften mir von der Wange und eine traf offenbar Louis' Hand, denn ich spürte, wie er sich anspannte.


    „Glaub mir, ich verstehe, dass du weg möchtest. Besser als jeder andere wahrscheinlich.“ Der nahe, dunkle Klang seiner Stimme an meinem Ohr erfüllte mich mit einem inneren Sog, von dem ich nicht wusste, ob er mich zu ihm hin- oder von ihm wegzog. „Aber in deinem jetzigen Zustand kommst du nicht besonders weit. Wenn du wieder abhauen willst, wende dich an mich. Ich kann dir helfen.“


    Ich nickte nur. Mit einem Mal erschien mir die Aussicht auf mein weiches, warmes, wenn auch irgendwie fremdes Bett in Pollys Zimmer unwahrscheinlich attraktiv. Ich wollte mich nur darin verkriechen. Keine Fragen, keine Antworten, keine langen Diskussionen mit Atalante. Nur schlafen. „Bitte erzähl niemandem, was passiert ist.“


    „Natürlich.“ Seine Stimme klang plötzlich ganz kalt.


    Ich drehte den Kopf, aber es war zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen. Habe ich was Falsches gesagt? Hat er auf Atalantes Dank gehofft, auf eine Belohnung dafür, dass er mich gerettet hat oder eine Sonderstellung unter den Arbeitern?


    „Ich will nicht, dass Aufhebens darum gemacht wird“, versuchte ich, mich zu erklären.


    „Ja.“


    „Suchen sie mich schon?“


    „Keine Ahnung.“


    Seine abweisende Art ließ mich in Schweigen verfallen, bis wir den Waldrand erreicht hatten. Themiskyra war in Sichtweite und schien mich mit ihren roten Positionslichtern zu grüßen. Licht aus dem Innenhof erhellte die Nacht rundum und glitt bis in den Wald hinein, wo die Schatten der Bäume es verschluckten.


    Louis ließ mich vorsichtig los und saß ab. Ohne seine wärmende Nähe zog mir die Kälte der Nacht wieder in den Rücken und ich fröstelte. Er half mir herunter und stabilisierte mein Gleichgewicht, dann strich er mir ein paar wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht. Eine Geste, die so vertraut wirkte, dass ich mich am liebsten einfach an ihn gelehnt hätte, um alles zu vergessen, meine Sorgen, meine Schmerzen.


    „Schaffst du es alleine bis in die Stadt?“


    „Ja.“ Ich hoffe.


    „Ich warte hier, bis du drin bist.“ Er half mir aus dem Mantel, den ich mit gewissem Bedauern zurückgab.


    „Okay. Vielen Dank.“ Ich sah zu ihm auf. „Ich schulde dir was.“


    „Denk das nicht.“ Die Art, wie er mich ansah, fühlte sich seltsam an. Spießte mir ins Herz oder in die Seele oder was auch immer dort in meiner Brust sein mochte und setzte irgendetwas in Gang, was ich erst viel später in vollem Ausmaß begreifen sollte. Ich hatte das Gefühl, als könne er mich wirklich sehen, mein richtiges Ich, das elementare Ell-Ich, nicht das Konstrukt, das meine Mutter von mir erwartete.


    Quatsch, sagte mein Verstand. Mach 'n Schuh.


    Ich schloss kurz die Augen, damit Louis' Blick nicht weiter so dreist in mein Ich pieken konnte, dann stieß ich hervor: „Bis … dann.“


    Er nickte nur knapp und ich machte mich auf den Weg. Unsicheren Schritts taumelte ich auf die Lichter zu. Als ich ein Drittel hinter mich gebracht hatte, knickten mir die Knie ein weiteres Mal ein und ich landete mal wieder im Dreck.


    Weiter.


    Ich drehte den Kopf zum Waldrand herum und bemerkte eine Gestalt, die sich aus dem Dunkel löste. Aber ich schüttelte den Kopf und kämpfte mich wieder auf die Füße. Dreißig Meter vor den Toren atmete ich ganz tief durch und straffte meinen Rücken. Ich ignorierte alle Schmerzen und ging so energischen Schritts wie möglich auf Themiskyra zu. Die Wachen bedachte ich nur mit einem verzerrten Lächeln, aber an ihrem Blick erkannte ich, dass sie über mein Verschwinden in Kenntnis gesetzt worden sein mussten. Unter Aufbietung all meiner Kräfte brachte ich den Hof und das menschenleere Atrium hinter mich und erreichte endlich unseren Gang im ersten Stock.


    Fast geschafft, dachte ich, doch ehe ich wusste, wie mir geschah, fühlte ich mich von zwei schmalen, aber kräftigen Armen umfangen.


    „Artemis sei Dank. Aella.“


    Erschöpft wandte ich mich um und gab der Umarmung meiner Mutter nach.


    „Wo warst du nur?“, fragte sie, als sie mich wieder losgelassen hatte. „Ich war drauf und dran, einen Suchtrupp loszuschicken … Geht es dir gut?“


    Ich nickte benommen und hielt mich nach kurzem Zögern am Geländer fest. Das hier war nicht marode. Und Atalante durfte nicht erfahren, was passiert war, was schwierig werden dürfte, falls ich vor ihren Füßen zusammenklappte.


    „Was ist passiert? Bist du verletzt?“ Sie musterte entsetzt meine verdreckte und zerrissene Kleidung.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    „Wieso bist du weggelaufen?“


    „Ich …“ Meine Stimme versagte. Ich konnte jetzt nicht darüber reden. „Es tut mir leid, dass du dich sorgen musstest. Aber ich bin wirklich hundemüde … Können wir morgen reden?“


    „Natürlich.“ Sie lächelte mich ungewöhnlich sanftmütig an. „Ruh dich aus. Polly wird auch erleichtert sein, dass du zurück bist. Sie war den ganzen Abend im Wald unterwegs und hat nach dir gesucht.“


    Schlechtes Gewissen stach mir ins Herz.


    „Schlaf gut, Aella.“


    „Danke“, brachte ich heraus. „Du auch.“


    Irgendwie gelang es mir, die drei verbleibenden Schritte bis zu unserem Zimmer zu überbrücken. Ich stolperte hinein und warf die Tür hinter mir zu. Dann kippte die Welt weg. Polly fing meinen Kopf gerade noch ab, bevor er auf den Teppich knallen konnte. Ihre vor Schreck aufgerissenen Augen tauchten über mir auf und ich schaffte es, noch genau vier Worte zu formulieren, bevor mir die Sinne schwanden. „Ruf. Keine. Hilfe. Bleib.“

  


  


  
    

    Kapitel 11


    Ich erwachte irgendwann am nächsten Tag, weil es an der Zimmertür bumperte.


    Polly zog die Decke ordentlich über mein verletztes Bein, bevor sie die Tür aufsperrte und einen Spalt weit öffnete.


    „Hippolyta, warum sperrst du ab?“, erklang Atalantes ungeduldige Stimme.


    „Ell ist erkältet und braucht Ruhe. Sie muss sich gestern im Regen verkühlt haben.“


    Oh, verkühlt war eine phantastisch harmlose Beschreibung meines Zustandes und ich dankte Polly von ganzem Herzen dafür. Die dröhnenden Hammerschläge auf meinen Hinterkopf, die mich seit dem Sturz von der Behelfsbrücke gequält hatten, waren einem Presslufthammer gewichen, der nun bei jeder Kopfbewegung unbarmherzig meine Stirnhöhlen bearbeitete. Ich hatte das Gefühl, die ganze Nacht über kein Auge zugetan zu haben, weil mir abwechselnd eiskalt und höllenheiß gewesen war, trotz beziehungsweise dank der Schwitzkur, die mir Polly hatte angedeihen lassen, um mein Fieber zu senken. Offenbar mit Erfolg. Obwohl ich vor Schmerz kaum schlucken konnte und mir alles einschließlich meiner Haarwurzeln wehtat, sah ich immerhin keine im Fieberwahn erdachten neonfarbenen Muster mehr, die wabernd die Zimmerdecke zu dekorieren schienen.


    


    Nur vage erinnerte ich mich daran, was geschehen war, nachdem ich in der Nacht ohnmächtig geworden war. Als ich wieder zu mir gekommen war, hatte ich immer noch auf dem Boden gelegen und das als gutes Zeichen genommen, denn wenn Polly meiner Bitte nicht nachgekommen wäre, hätten mich die zu Hilfe eilenden Amazonen mit Sicherheit ins Bett oder sogar auf die Krankenstation verfrachtet.


    „Bleib liegen, Ell“, war ihre gefasste Stimme von meinen Beinen her ertönt.


    Sie hatte mein an der Naht aufgerissenes Hosenbein nach oben geschlagen, um mein Bein zu untersuchen, und machte sich anschließend am Verband zu schaffen, den Louis aus Stoffstreifen seines Hemds fabriziert haben musste. Der Schmerz dabei ließ mich ihrer Aufforderung bereitwillig Folge leisten.


    Ich vernahm, wie sie tief Luft holte.


    „Was ist?“


    „Du bist sicher, dass ich keine Hilfe holen soll?“


    „Ja.“


    „Warum nicht?“


    „Es geht niemanden etwas an“, murmelte ich.


    Das schien ihr als Begründung zu genügen. Als sie dann Nadel und Faden aus ihrem Erste-Hilfe-Set hervorkramte, wurde mir allerdings doch etwas mulmig.


    „Halt still, sonst wird’s nix.“


    Irgendwie schaffte ich es, bei Bewusstsein zu bleiben, während Polly mein Bein wieder in die vorhergesehene Form nähte. Ich klammerte mich an den Fetzen von Louis’ Hemd und konzentrierte mich voll und ganz auf die Tatsache, dass ich überhaupt noch am Leben war. Alles ist besser, als zu ertrinken, wiederholte ich im Geiste. Alles andere ist ein Klacks. Höllenübel brennendes Desinfektionsmittel – Klacks. Nadel, die meine Haut perforiert – Klacks. Enervierendes Zink-Zink des Fadens, wenn Polly die Naht zusammenzieht – Klacks … oh Artemis …


    Danach zwang sie mich, einen Liter Wasser zu trinken und half mir ins Bett.


    „Du siehst furchtbar aus“, war das Einzige, was sie sagte, bevor sie mir einen Kuss auf die Stirn gab und selbst zu Bett ging. Abgesehen von Louis und Tetra war ich in meinem ganzen Leben noch nie jemandem so dankbar gewesen. Für ihre Loyalität, ihre Hilfe und einfach dafür, dass sie mich für den Augenblick in Ruhe ließ. Eine Stunde später hatte der Schüttelfrost eingesetzt.


    


    „Lass mich zu ihr.“ Atalantes herrische Stimme riss mich in die Gegenwart zurück.


    Polly suchte fragend meinen Blick und ich zuckte mit den Schultern. Wer würde sie aufhalten können? Meine Schwester ließ sie ein und Atalante stürmte zu meinem Bett. Ihre kalte Hand auf meiner Stirn ließ mich zurückzucken. Doch die Sorge, die in ihren Augen stand, während sie mir verschwitzte Haarsträhnen aus der Stirn strich, war Balsam für meine Seele. Für eine Amazonenherrscherin musste eine Erkältung doch ein Witz sein, dennoch saß sie hier und war im selben Maße außer sich, wie wenn sie gewusst hätte, was mir wirklich zugestoßen war.


    Wie kann sie so liebevoll sein und doch so grausam, dass sie mich zu Dingen zwingen will, die ich absolut ablehne? Ist das normal? Sind alle Mütter so? Werde ich mich jemals gegen sie behaupten? Und wenn ja, verliere ich sie dann wieder? Ich weiß es nicht … weiß es nicht … nicht …


    


    Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich das Licht im Raum verändert und ich war allein. Meine Stirn fühlte sich kühl an, doch die Welt drehte sich noch eine ganze Weile nach, nachdem ich mich aufgesetzt hatte.


    Aus dem Raum nebenan drangen Stimmen an mein Ohr. Die Räume waren normalerweise nicht sehr hellhörig, was dafür sprach, dass die Besitzerinnen der Stimmen sich eine hitzige Diskussion lieferten. Hatten Rehani und Padmini etwa Krach? Ich wusste, dass die beiden sich manchmal nicht ganz grün waren, weil Rehani sich gerne etwas auslieh und vergaß, vorher zu fragen oder es nachher zurückzugeben. Unbewusst spitzte ich die Ohren, aber ich vernahm keine einzelnen Worte, sondern nur wütende Laute. Der aggressive Ton der Unterhaltung setzte mir zu und ich begann, mich unbehaglich zu fühlen. Überall Krieg und Streit und Hass. Selbst hier. Ich zog mir eine meiner Decken über die Ohren.


    Aber das half nichts und nach einer Weile wurden ein paar Sätze mit solcher Heftigkeit hervorgebracht, dass sie deutlich durch die Daunenfüllung meiner Bettdecke drangen. Nicht Rehani war es, mit der Padmini sich stritt, begriff ich plötzlich, sondern Areto.


    „Ich dulde keine Widerrede. Ich bin deine Mutter, du hast mir zu gehorchen“, donnerte sie.


    Harte Worte, dachte ich. Aber das lag daran, das Themiskyra sowohl eine Gemeinschaft von Familien als auch ein kleiner Staat war. Manche schafften es offensichtlich nicht, das eine vom anderen zu trennen und meinten, die übliche Befehlskette und der entsprechende Wortschatz griffe auch im Umgang mit Familienmitgliedern.


    Was ist da nur los? Ich schlug die Decke wieder zurück. Ein bisschen neugierig war ich schon.


    „Nein!!!“ Etwas knallte gegen die Wand und zersplitterte. Ich zuckte zurück und überlegte gerade, ob ich nicht doch zu Hilfe humpeln sollte, da klapperte es vor der Tür. Zwei Sekunden später kam Polly mit einem Tablett ins Zimmer. Sie kickte die Tür schwungvoll mit dem Fuß zu und als sie krachend ins Schloss fiel, vernahm ich erleichtert, dass die Stimmen verstummten – den beiden Amazonen nebenan war offenbar bewusst geworden, dass sich nun jemand in Hörweite befand.


    „Geht's dir besser?“, fragte Polly, setzte sich zu mir und reichte mir die erste von ungefähr sieben Glasfüllungen Wasser.


    Ich nickte und trank und trank und trank. „Danke, dass du nichts verraten hast“, sagte ich, während sie das Glas nachfüllte.


    „Ich nehme an, du meinst diese abartige Verletzung?“ Sie sah mich misstrauisch an. „Was hast du gemacht? Bist du in eine Bärenfalle getreten?“


    „So ähnlich“, murmelte ich.


    Sie schwieg und ich trank. Erst als sie mir nach ein paar Minuten das Glas abnahm, fragte sie: „Warum wolltest du weg?“ Ihre Stimme klang brüchig.


    Ich wich ihrem verletzten, aber auch anklagenden Blick aus und suchte nach den richtigen Worten. „Alles ist schiefgelaufen.“


    „Was ist schiefgelaufen?“, erkundigte sie sich jetzt sanfter.


    „Atalante kann mich nicht akzeptieren, wie ich bin. Sie will, dass ich so werde wie ihr, aber ich bin nicht so. Und selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht.“ Das gesamte Elend des Vortags schlug über mir zusammen, kalt und dunkel wie die Fluten, die mich fast das Leben gekostet hatten. Ich brach in Tränen aus. Pollys Blick war voller Anteilnahme und sie tätschelte mir den Arm, während ich zwischen Schluchzern hervorbrachte: „Ich bin gar keine Amazone. Ich kann gar nichts. Ich werd's auch nicht lernen. Niemals.“


    „Tianyu?“, fragte meine Schwester nur.


    Ich nickte frustriert, aber auch erstaunt.


    „Sie hat die Gabe, einem das einzureden“, erklärte sie.


    „Sogar dir?“


    „Natürlich. Allen. Sie würde sogar an Atalantes Stil herumkritteln, wenn sie sich trauen würde. Manchmal kannst du es ihr einfach nicht recht machen. Hör nicht auf sie.“


    „Trotzdem“, schniefte ich. „Ich gehöre nicht hierher. Mein Streit mit Atalante hat mir das völlig klar gemacht. Sie erwartet etwas von mir, das ich gar nicht erfüllen kann. Ich bin einfach keine Amazone.“ Neue Tränen kullerten mir über die Wangen.


    „Unsinn! Glaubst du nicht mehr, dass du meine Schwester bist?“


    „Doch. Schon“, räumte ich schluchzend ein. „Aber es ist zu spät. Ich kann das alles nicht mehr lernen. Ich hab zwölf Jahre vertrödelt!“, wiederholte ich Fridas Worte und gab einen Stoßseufzer von mir. „Ich kann dir mindestens fünf verschiedene Wege vom Staatsmuseum zum Hauptbahnhof, die Endhaltestellen von über siebzig Prozent der ehemaligen Citeyer Buslinien und hundert Prozent der Filmtitel mit Steve Bonanno aufzählen, ich bin unter den ersten fünfzig in der Online-Weltrangliste von Dance Star 3000 auf der PS 17, ich kann über vierunddreißig Eissorten von einander unterscheiden, MultiM-Recorder und Mikrowellen programmieren, aber ich kann verdammt nochmal nicht richtig atmen!“ Das letzte Wort schrie ich fast. Traurig setzte ich hinzu: „Und reiten kann ich auch nicht.“


    „Was ist Dance Star 3000?“, fragte Polly fasziniert, meinen allgemeinen Fatalismus vollkommen ignorierend. Ich sah sie genervt an, aber sie beharrte darauf: „Sag schon!“, und versetzte mir einen leichten Stoß.


    „Da muss man nach bestimmten Vorgaben tanzen und die Bewegungen werden von zwei Kameras aufgezeichnet“, erklärte ich gelangweilt. „In der neuesten Version kann man auch mitsingen und die Sprunghöhe wird besser registriert, das war immer ein Manko bei den Vorgängerversionen.“


    „Cool! Und wer ist Steve Bonanno?“, wollte sie wissen.


    „Polly!“


    „Was? Ich kenne ihn nicht. Du schon. Also sag's mir!“


    „Es spielt doch überhaupt keine Rolle, wer das ist“, erwiderte ich heftig. „Fakt ist, dass ich diese Dinge zwar alle weiß und kann, aber sie bringen mir überhaupt nichts. Sie sind nicht mehr gültig. Es gibt keine Busse, keine Filme und keine Mikrowellen mehr.“


    „Wissen ist nie umsonst. Und in dein Gehirn passt bestimmt noch sehr viel hinein. Du hast deine Zeit nicht vertrödelt. Jetzt beruhig dich erst mal und iss etwas.“ Sie hielt mir einen Teller hin.


    „Was ist das?“, fragte ich voll Misstrauen und piekste mit der Gabel ein paar Mal in das seltsam aussehende Stück Fleisch, um zu testen, ob es sich noch rührte.


    „Gegarte Schweineleber“, rief Polly enthusiastisch. „Dazu Kopfsalat mit Ei, Weizenkeimen und Petersilie-Dressing. Als Dessert: Erdbeeren mit Rahm und Zucker. Ein Menü, das deinen Blutverlust ausgleichen soll, reich an Eisen, Folsäure und Vitamin C. Äh, und Zucker.“


    Die Aussicht auf die Nachspeise ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen, aber es fiel mir schwer, es zu schlucken, wenn ich auf das tote Tierorgan vor mir blickte.


    „Iss“, fuhr mich meine Schwester an. „Und iss auf. Sonst lasse ich dich augenblicklich in die Klinik einliefern.“


    Ich überwand meinen Ekel und machte mich daran, die Leber zu verspeisen. Polly sah ein paar Bissen lang zufrieden zu, dann zeigte sie auf den Berg verdreckter Kleidung auf dem Boden. „Und hast du dir dann mit der Fußkräftigen aus Wut eine Schlammschlacht geliefert oder warum sieht das so aus?“, kam sie auf das ursprüngliche Thema zurück.


    Deprimiert erzählte ich ihr von Myrtos Verweigerung, mir etwas zu essen zu geben, und von meinem Missgeschick bei der Reitstunde. Dabei ließ ich auch den jungen Arbeiter nicht aus, der mich so zur Weißglut gebracht hatte und den ich selbstverständlich nicht beim Namen nannte. Polly verstand meine Empörung.


    „Wir gehen zu Atalante und lassen ihn rauswerfen!“, schlug sie hitzig vor.


    „Nein!“, rief ich erschrocken aus und Polly sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Schnell winkte ich ab und relativierte: „Quatsch. Ich will nicht schuld sein, dass jemand seinen Arbeitsplatz verliert, nur weil ich zu dumm zum Reiten bin.“


    „Falsche Kausalkette!“, belehrte sie mich. „Er verliert seinen Arbeitsplatz, weil er dich ausgelacht hat.“


    „Hat er ja gar nicht. Es war … subtiler.“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich genau zu erinnern. „Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Ist ja auch egal.“


    „Wie du meinst. Falls du deine Meinung änderst – ein Wort zu Atalante genügt.“ Sie klopfte mir bestärkend auf den Rücken. „Woher der Schlamm kommt, weiß ich jetzt. Aber wo und wann bist du in die Bärenfalle gestiegen?“


    Ich zögerte. Einerseits hatte ich versprochen, nichts vom geheimen Lager der Arbeiter zu erzählen. Andererseits hatte ich mit Polly die Abmachung, dass wir uns immer alles erzählen würden. Aber galt das Wort meinem Lebensretter gegenüber nicht mehr, als das, das ich meiner Schwester gegeben hatte? Doch auf irgendeine Art und Weise musste ich meine Verletzung erklären. Also berichtete ich davon, dass Atalante mich zwingen wollte, die Reitstunde fortzusetzen und wie wütend ich deshalb war.


    „Ich fühlte mich so unverstanden, war so unglaublich enttäuscht, dass ich blindlings losgelaufen bin, ohne einen weiteren Gedanken zu verlieren.“


    Nicht mal an mich? fragte ihr gekränkter Blick.


    „Es tut mir leid.“ Ich schluckte. „Ich war nicht bei mir.“


    Sie schwieg einen Augenblick, doch dann nickte sie. „Okay. Jetzt bist du ja wieder da.“


    Aber auch nur, weil Louis mich mehr oder weniger dazu gezwungen hat, dachte ich mit schlechtem Gewissen.


    „Was passierte dann?“


    Ich holte Luft und erzählte ihr, was im alten Wasserkraftwerk geschehen war, nicht jedoch von der Vorratskammer. In ihren Augen musste es einfach ein riesiger Zufall gewesen sein, dass der Arbeiter zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war. Ich nannte auch diesmal Louis' Namen nicht. Selbst wenn die Sache durch irgendeinen dummen Zufall herauskommen sollte, wollte ich nicht, dass er mit dem geheimen Lager in Verbindung gebracht wurde. Polly fragte aber auch nicht genauer nach, sie war viel zu gefesselt von dem, was sie hörte. Voll Entsetzen lauschte sie und drückte dabei meine Hand so fest, dass sie fast taub war, als ich schließlich endete.


    „Du hattest unglaubliches Glück, weißt du das?“


    Ich nickte benommen. Glücklich war ich trotzdem nicht. „Und das ist genau das, was ich meine. Ich hatte Glück, reines Glück. Ich verdanke mein Leben weder meinem Verstand noch meinen Fähigkeiten. Ich bin eben zu doof und zu ungeschickt für eine Amazone.“


    „Du bist aber eine.“


    „Keine richtige.“


    „Wir sind aus demselben Stoff. Nur anders zusammengemischt“, sagte Polly eindringlich und ließ ihren Zeigefinger spiralförmig kreisen. „Was ich kann, kannst du auch. Du darfst nur nicht aufgeben.“


    Ich sah sie zweifelnd an, meine starke, selbstbewusste kleine Schwester, und sie blickte voller Überzeugung zurück.


    „Du darfst nur nicht aufgeben“, sagte auch mein Vater, der unvermittelt vor meinem geistigen Auge auftauchte.


    Ich erinnerte mich genau an die Situation. Ein grauer Wintertag, spiegelglattes Eis auf dem Weiher und ich ein absoluter Neuling in der Kunst des Schlittschuhlaufens. Ich muss sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein und vollkommen frustriert, dass mir Eislaufen so schwer fiel, obwohl mir sonst alles gelang, was mit Sport und Bewegung zu tun hatte.


    „Ich kann's nicht“, weinte ich, nachdem ich das ungefähr fünfzigste Mal auf meinem Hintern gelandet war. Diesmal blieb ich einfach auf dem Eis sitzen. Ich sah keinen Sinn darin, mich ein weiteres Mal aufzurappeln, und begann, völlig frustriert und wegen meiner gefütterten Fäustlinge auch recht erfolglos, an den Schnürsenkeln meiner Schlittschuhe zu zerren.


    Mein Vater gebot meinen ungeschickten Bemühungen Einhalt, indem er vor mir in die Hocke ging und meine Hände festhielt. „Natürlich kannst du das.“


    „Nein. Du siehst doch, dass es nicht geht.“ Mein Gesicht brannte von den Tränen, die der eisige Wind auf meiner Haut gefrieren lassen wollte, doch er kam nicht gegen die Hitze meiner Enttäuschung an.


    „Probier es noch einmal.“


    „Hab' ich schon.“


    „Wenn du schon davor davon ausgehst, dass es nicht klappt, wird es auch nichts.“


    Trotz regte sich in mir. Ich war drauf und dran, zu widersprechen und schlicht und einfach erneut in Tränen auszubrechen.


    „Stell dir doch einfach diesmal vor, dass du es schaffst.“


    Wie sollte denn das gehen? Und was sollte es bringen? Es war doch völlig offensichtlich, dass ich auch dieses Mal hinfallen würde … Mir dämmerte, dass das wohl genau das war, was mein Vater meinte.


    „Steh auf und versuch's noch mal, Ell“, sagte er liebevoll, hob mich hoch und stellte mich wieder auf die Schlittschuhe. „Fahr bis zu dem Pfahl dort drüben.“ Er zeigte auf einen Holzpflock, der in fünf Meter Entfernung aus der Eisdecke ragte. „Ich bin mir ganz sicher, dass du es kannst. Du darfst nur nicht aufgeben.“


    Damals hatte es funktioniert. Es war mir gelungen, ohne Stürze bis zum Pfeiler zu gelangen, und auf dem Rückweg hatte mich mein Vater auf halbem Wege aufgefangen, bevor ich, durch meinen Erfolg übermütig geworden, zu Boden gehen konnte.


    Mit einem Mal konnte ich Polly glauben. Natürlich wusste ich, dass ich nie im Leben wirklich so gut wie sie werden würde, und dass ich meine Schwester mit Sicherheit brauchen würde, damit sie mich wie mein Vater damals auffangen konnte. Aber ich begriff, dass ich mehr konnte, als ich mir zutraute. Ich brauchte einfach mehr Zeit und vor allem Geduld. Und Nerven wie Stahlseile, wenn ich das Taekwondo-Training seelisch unbeschadet überstehen wollte.


    Die Erinnerung verblasste. Die hellbraunen Augen meines Vaters wurden zu Pollys. Es waren dieselben. Und da wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass nicht nur Atalante ein Teil von mir war, sondern auch mein Vater ein Teil von Polly. Ich war nicht das Einzige, das von ihm übriggeblieben war. Eine warme Welle der Zuneigung zu meiner Schwester schwappte über mich. Obwohl ich sie vom ersten Moment an gemocht hatte, fühlte ich mich ihr nun wirklich tief verbunden. Ich schwor mir, diese Verbindung nie zu vergessen. Was auch passierte, ich würde mich nicht nochmal von ihr trennen lassen.


    Ich fiel ihr um den Hals. „Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin.“


    „Mach es einfach nicht wieder.“


    „Versprochen.“


    „Und keine Mutlosigkeit mehr. Ride the wind, take on your destiny. You gotta get much higher.“


    „Ich versuche es.“


    „Du? Wer ist eigentlich Steve Bonanno?“, wiederholte sie und ich musste über ihre Beharrlichkeit lachen.


    „Von der Hartnäckigkeit hast du aber mehr abbekommen als ich“, stellte ich fest.


    „Dafür bist du größer.“


    „Noch.“


    „Also?“


    Ich seufzte. „Steve Bonanno war mal mein Lieblingsschauspieler, ich habe keinen Film von ihm verpasst und zu Hause habe – hatte ich sie alle auf GreenRay. Jede Textzeile, die er je von sich gegeben hat, konnte ich auswendig, und ich hätte vor dem Kino gezeltet, um die ersten Karten und die besten Sitzplätze zu ergattern, wenn ich gedurft hätte.“


    „Warum?“, fragte Polly schlicht.


    „Weil er toll ist!“ Ich geriet ins Schwärmen. „Er sieht unglaublich gut aus, hat strahlende blaue Augen und ein atemberaubendes Lächeln.“


    „Und jetzt ist er wahrscheinlich tot, weil er nur ein Filmheld ist und sonst nichts draufhat“, konstatierte meine Schwester nüchtern.


    „Danke, Polly, das baut mich jetzt wirklich auf.“ Ich rollte mit den Augen.


    „'tschuldigung.“ Ihre Reue ließ deutlich an Überzeugungskraft vermissen. „Jetzt iss auf und danach kannst du mich mit sämtlichen Textzeilen aus Steves Werk unterhalten. Und was Tianyu angeht: Lass dich nicht unterkriegen.“


    „Ich werde es versuchen.“ Ich seufzte. „Gibst du mir was von deiner Beharrlichkeit ab?“


    „Nur, wenn ich ein paar Zentimeter von deiner Körpergröße bekomme.“


    „Okay. Abgemacht?“


    „Abgemacht.“


    


    Am nächsten Tag erwachte ich im Morgengrauen und fühlte mich bedeutend besser. Die blutbildende Diät zeigte Wirkung: Ich schaffte es ohne Kreislaufkollaps oder fremde Hilfe auf die Toilette und zurück. Als ich wieder ins Zimmer kam, tauchte die Sonne gerade als orangefarbener Ball hinter dem Wald auf. Leise, um meine Schwester nicht zu wecken, trat ich ans Fenster und bewunderte den flammenden Himmel über der schlafenden Amazonenstadt.


    Eine Bewegung auf dem Hof ließ mich zu dem schmalen Pfad blicken, der zwischen Stall und Schmiede hindurchführte, und ich erkannte Louis, der auf dem Weg in die Stallungen beiläufig zur Kardia blickte – und stehenblieb, als er mich im Fenster entdeckte. Ich winkte ihm zu, weniger ein Gruß als vielmehr ein Zeichen, dass ich wohlauf war. Vielleicht interessierte es ihn ja.


    Und dann geschah etwas ganz Erstaunliches. Er, der mich seit meinem ersten Tag hier aus unerfindlichen Gründen hasste, hob erst einen Mundwinkel, dann den anderen und blinzelte mir mit beiden Augen zu.


    … sogar noch hübscher, wenn er so strahlt … Dieser unwillkürliche Gedanke wurde von meinem angestrengt klopfenden Herzen unterbrochen. Offenbar war ich doch noch nicht so richtig fit. Ich riss mich energisch von Louis' Anblick los und schlapfte wieder zu meinem Bett. Aber da ich den Tag davor fast ausschließlich schlummernd zugebracht hatte, fand ich nun keinen Schlaf mehr. Eine halbe Stunde wälzte ich mich hin und her, dann stand Polly auf, brachte mir ein reichhaltiges Frühstück und verschwand, um selbst zu frühstücken.


    Ich verputzte restlos alles, legte mich wieder hin und sah zu, wie die Färbung der Zimmerdecke langsam von Sonnenaufgangsorange ins Bläuliche überging. Irgendwie war mir komisch.


    Es klopfte. Eilig schlüpfte ich in meine Trainingshose, um meinen Verband zu verdecken, und rief: „Herein!“


    Atalante kam ins Zimmer gerauscht. „Wie geht es dir, mein Schatz?“ Ihre liebevolle Mütterlichkeit ging runter wie Öl. Sie setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett.


    Mein Lächeln war echt, als ich antwortete: „Besser. Danke.“


    Eine Weile zupfte sie stumm an der Tischdecke herum, bevor sie mich wieder ansah. „Aella, ich weiß, dass es meine Schuld ist, dass du weggelaufen und nun krank bist.“


    Irgendetwas in mir, das nach Mutterliebe gierte, wollte mich den Kopf schütteln lassen, aber mein Stolz zwang mich, ihr einfach in die Augen zu blicken und abzuwarten.


    „Das tut mir sehr leid. Ich nehme nicht zurück, was ich gesagt habe, denn ich bin immer noch der Meinung, dass ich recht habe. Aber ich wusste, dass du ein zu weiches Herz hast und dass du mich falsch verstanden hattest – und habe dennoch nicht reagiert. Zumindest nicht schnell genug.“


    Was war das nur mit meinem Magen? Mir war richtiggehend übel. Hatte ich mich am Frühstück überfressen? Nein, das fühlte sich für gewöhnlich anders an.


    „Ich hätte dich aufhalten müssen und die Sache gleich klären sollen, statt mich von meinem Ärger leiten zu lassen. Ich wollte dich nicht verletzen.“


    Ich nickte ihr mein Verständnis zu, rollte mich auf die Seite und fühlte genauer in mich hinein. Überrascht stellte ich fest, dass es sich um Aufregung handelte, die meinen Magen so in Aufruhr versetzte. Aufregung darüber, dass meine Mutter mich um Verzeihung bat? Nein, das verschaffte mir zwar Genugtuung, war aber nicht die Ursache der kribbelnden Spannung, die ich verspürte.


    „Weißt du, du musst nicht in den Krieg ziehen. Die Amazonen leben seit jeher in Frieden mit der Natur und ihren Mitmenschen, sofern es nur irgendwie möglich ist. Aber das Leben in Themiskyra ist kein … wie sagst du immer?“ Sie runzelte die Stirn beim Versuch, sich zu erinnern. „Kein Ponyhof.“


    Das klang so komisch aus ihrem Mund, dass ich grinsen musste.


    „Und ich erwarte von dir, dass du alles tust, um vorbereitet zu sein.“


    Vielleicht ein posttraumatischer Schock? Umständlich wickelte ich mich in meine beiden Daunendecken ein, das hatte ich früher im Fernsehen so gesehen. Wenn da etwas Schlimmes passiert war, kamen immer Polizei und/oder Sanitäter und packten Familienangehörige und/oder Überlebende in Decken.


    „Was auch immer kommen mag. Und die Kenntnis der Waffen, die uns zur Verfügung stehen, und der Wachdienst gehören nun mal dazu.“


    Der Effekt war nur, dass mir furchtbar warm wurde. Die Unruhe blieb.


    „Ich möchte mir keine Sorgen um dich machen müssen. Und ich bin mir ganz sicher, dass du deine Sache gut machen wirst.“ Sie sah mich erwartungsvoll an und ich bemühte mich, für einen Moment meine besorgniserregende Nervosität außer Acht zu lassen.


    Sei's drum, dachte ich. Dann lasse ich mir eben zeigen und wie man diese Tötungsmaschinen bedient. Das heißt ja nicht, dass ich das Gelernte auch anwenden muss.


    „Okay“, stieß ich, immer noch etwas unbegeistert, hervor. „Dann lerne ich das halt.“


    Sie wusste, dass sie im Moment nicht mehr von mir erwarten durfte, und ließ es damit auf sich bewenden. „Du hast ja noch Zeit. Vollende erst deinen Dienst in den anderen Bereichen, danach gehst du zur Wache.“ Sie erhob sich und steckte sorgfältig meine Decken fest. „Ich lasse dir jetzt wieder deine Ruhe. Deine Augen sehen schon wieder ganz fiebrig aus. Vielleicht sollten wir dich doch hinüber ins Krankenhaus bringen“, überlegte sie besorgt.


    „Nein, mir geht es schon viel besser“, erwiderte ich hastig.


    Sie sah mich zweifelnd an. „Auf jeden Fall bist du von deinem Unterricht freigestellt, bis du dich wieder ganz erholt hast.“


    „Danke.“ Das verschaffte meinem Bein Zeit zu heilen und meiner Seele die Gelegenheit, sich auf Tianyus Grausamkeiten vorzubereiten.


    Meine Mutter verließ den Raum und ich versuchte, mich zu entspannen und ruhig zu atmen, während ich auf die Bilder wartete. Bilder, die mich tags zuvor immer wieder heimgesucht hatten, wenn ich meine Gedanken hatte wandern lassen – Riesenventilatoren, Metallgitter, steigende Wasserpegel, dazu das stetige, nervtötende Plätschern von eindringendem Flusswasser …


    Doch alles, was ich jetzt sah, waren warmleuchtende Reflexe in schwarzen Augen und das atemberaubendste Lächeln, das mir je geschenkt worden war. Mir wurde noch flauer.


    


    … er rennt in die Halle und beugt sich über die Balustrade. Das Licht aus dem Nebenraum bricht sich auf dem Wasser und reflektiert bewegte Muster auf sein unbewegtes Gesicht. Sein Körper scheint unter Hochspannung zu stehen, während sein rastloser Blick über die schwarze Wasserfläche jagt, bis er an einer Stelle verharrt, die dunkler, dichter wirkt. Ohne zu zögern streift er Mantel und Stiefel ab, stürzt sich in die überflutete Maschinenetage und krault in wenigen kraftvollen Zügen zum Generator. Fieberhaft durchtastet er die zähe Finsternis des Wassers, findet ein Metallgeländer … findet sie. Er schleudert das Gitter zur Seite und reißt sie an sich – und an die Oberfläche. Für einen Moment hält er inne und beugt seine Wange über ihren Mund, doch er kann keinen Atem spüren. Schnell klettert er die Leiter zur Balustrade hoch, ihren leblosen Körper fest in den starken Armen.


    Oben legt er sie auf dem Steinboden ab. Er streckt ihren Hals, indem er ihr Kinn anhebt, findet intuitiv die Stelle auf ihrer Brust über ihrem stummen Herzen und drückt sie immer wieder in schneller Abfolge nach unten. Wasser tropft aus seinen Haaren, rinnt über seine Arme, fällt auf ihre kalte Haut, während er mit einer verzweifelten Entschlossenheit versucht, das Leben in sie zurückzuholen, als hinge seines davon ab.


    Plötzlich entringt sich ein wispernder Hauch ihrer Kehle. Hoffnung blitzt in seinem Gesicht auf. Sie hustet Wasser, dann hebt ein tiefer Atemzug ihre Brust und füllt ihre Lungen mit Leben. Während seine eine Hand auf ihrem Herzen verharrt und spürt, wie es, zuerst nur flatternd, dann schneller, stärker, zu seinem Rhythmus zurückfindet, streicht er ihr mit der anderen nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht, bevor er sie behutsam unter ihren Kopf schiebt und ihn leicht anhebt. Er neigt seinen Kopf und nähert seine Lippen langsam den ihren. Ihre Augenlider zucken, dann …


    


    … öffnete ich die Augen und starrte einen entsetzten Moment lang an die hellblaue Zimmerdecke über mir.


    „Nein!“, rief ich laut. „Kommt nicht in Frage!“

  


  


  


  
    

    Kapitel 12


    Mit Schwung warf ich die Decke zurück und setzte mich auf. Fassungslosigkeit betäubte meine Schmerzen, als ich aufsprang und begann, im Raum auf und ab zu tigern. Aufgrund meiner Daunendecken-Antischocktherapie glühte ich, aber auch vor Aufregung und Empörung.


    Klarer Fall. Schon tausend Mal dagewesen und mindestens genauso oft in Filmen, Büchern und Liedern dokumentiert. Das Prinzip, das in gut achtzig Prozent der Steve Bonanno-Filme griff. Mann rettet Frau. Frau verliebt sich. Happy End. Oder auch nicht. Das war zwar vermutlich ein natürlicher Prozess, weil das Höhlenweibchen es damals extrem toll fand, wenn das Höhlenmännchen so stark war, dass es dem Dinosaurier ordentlich eins auf die Mütze geben konnte, um sie und das Höhlenbaby zu beschützen. Ich jedoch hatte nicht das geringste Interesse daran, mich diesen überkommenen Verhaltensmustern unterzuordnen. Mich in irgendetwas hineinzusteigern, das in Wirklichkeit gar nicht existierte. Victorias Worte klangen mir in den Ohren. Dann bist du wohl wirklich eine echte Amazone. Ich beneide dich um deine Willenskraft.


    Genau. Und Polly hatte mich doch gerade erst wieder überzeugt. Ich wollte eine Amazone sein. Ich war eine Amazone. Nur, weil mir zufällig jemand das Leben rettete, ließ ich es mir doch nicht einfach durcheinanderbringen. Und wenn ich noch ein paar Monate trainierte, brauchte mich ohnehin niemand mehr zu retten. Womöglich sollte ich sogar meine Mutter bitten, meinen Dienst bei der Wache und den damit einhergehenden Waffenlehrgang zeitlich nach vorne zu verschieben. Atalantes Sermon über Sicherheit und Unabhängigkeit schien mir plötzlich sehr viel nachvollziehbarer. Und bis dahin würde ich bis zum Umfallen trainieren.


    Jawohl. Das schien mir ein guter Plan zu sein. Beruhigt ließ ich mich wieder auf die Matratze fallen. Unter dem Bett fischte ich das Kompendium des traditionellen Schwertkampfs hervor und vertiefte mich darin. Meine Strategie funktionierte.


    Ungefähr zweieinhalb Minuten lang. Dann wanderten meine Gedanken wieder zurück zu …


    Stopp! Lesen! wies mich mein Verstand an und ich gehorchte.


    Knauf, Heft, Parierstange, Klinge mit Angel, bei manchen Schwertern Mittelgrat, dann Fehlschärfe, Hohlkehle und Schneide … Er wollte doch noch irgendetwas sagen? Als wir von der Begegnung im Wald sprachen? Vielleicht etwas, was damit zu tun hat, dass er mich damals so böse angesehen hat?


    Du hast letzte Woche bis Seite hundertdreizehn gelesen. Das hier ist Seite fünf.


    Eilig blätterte ich weiter.


    Xiphos. Hieb- und Stichwaffe im antiken Griechenland … Vorgestern war er nicht so feindselig. Dabei hätte er allen Grund dazu gehabt, immerhin habe ich mich bei den Arbeitervorräten bedient. Ich muss die Sachen ersetzen, die ich aufgegessen habe. Was soll er nur von mir denken?! Doofe Jungamazone überfrisst sich derart an gestohlenen Lebensmitteln, dass sie Brücken zum Einsturz bringt …! Weiter jetzt. Vorläufer des römischen Gladius …


    Das ist Seite zweiunddreißig! blökte mein Verstand.


    So ging es den ganzen Tag. Gegen Abend hielt ich es nicht mehr im Bett aus und ging eine Weile auf und ab, bis ich mich dabei ertappte, dass ich ständig mit halbem Auge aus dem Fenster schielte.


    Das ist nicht verboten, sagte ich mir. Da ist nichts dabei. Es ist mein gutes Recht, das Fenster zu benutzen. Dafür ist es da. Deshalb ist es durchsichtig.


    Ja klar. Doch auch mein verbiesterter, wenn auch vollkommen korrekter Verstand konnte mein leuchtendes, wenn auch vollkommen fehlgeleitetes Herz nicht davon abbringen, mich näher an die Glasscheibe treten zu lassen.


    Lass uns noch ein Lächeln abstauben, drängte es mich und schwirrte in meiner Brust, als endlich eine berittene Gestalt durch die Tore kam.


    „Aella!“


    Ich fuhr schuldbewusst herum. Polly stand in der offenen Zimmertür, die Hände in die Hüften gestützt. Sie nannte mich nur bei meinem richtigen Namen, wenn sie mich ärgern wollte, oder wenn sie rechtschaffen empört war. Aber sie konnte doch unmöglich wissen …


    „Du hast nicht aufgegessen!“, schnaubte sie, warf die Tür hinter sich zu und zeigte aufgebracht auf mein Tablett. „Glaubst du, ich verbringe meine freie Zeit in der Küche, weil es mir so unglaublich viel Spaß macht, für dich den Leibkoch zu spielen?“


    Ich atmete auf. „Entschuldige, Polly. Ich hatte keinen Hunger …“


    „Das ist mir gleich“, unterbrach sie mich. „Und ob es dir schmeckt oder nicht, ist mir auch egal. Wenn du nicht aufisst, steck ich dich in die Klinik.“


    Zerknirscht ließ ich mich auf einen der Stühle sinken und begann halbherzig, mein kaltes Mittagessen zu verzehren.


    „Was ist los?“, fragte Polly argwöhnisch und setzte sich mir gegenüber.


    „Nüx.“ Appetitlos stocherte ich in den Bohnen und versuchte dabei, jeweils eine auf jeden Zinken meiner Gabel zu spießen. Ich war deprimiert und erleichtert und enttäuscht und glücklich. Wie sollte ich Polly etwas erklären, was ich selber nicht verstand? Ich sah auf. Ihr Blick – kein spezieller, nur einfach der meiner Schwester – rückte mir den Kopf zurecht.


    Ist doch alles völlig lächerlich. Die Einsamkeit hier oben tut mir nicht gut. Ich bin eine Amazone.


    „Nichts“, wiederholte ich fest. „Danke für deine Mühe. Und es schmeckt mir wirklich gut. Sogar kalt.“


    „Gut. Dann iss.“


    Ich gehorchte – natürlich. Sowohl Polly, als auch meinem Verstand. Das führte einerseits dazu, dass ich tatsächlich binnen einer Woche wieder auf den Beinen war und mein Training wieder aufnehmen konnte, und andererseits, dass ich fast paranoid jeden Blick aus dem Fenster und den Stall zu bestimmten Zeiten mied, auch wenn mein Herz wütend dagegen anzuflattern versuchte. Und für eine gewisse Zeit schien meine Strategie tatsächlich zu funktionieren. Nach und nach wurden die gedankenversunkenen Momente seltener und mein Herz begann, wieder in normalem Tempo zu schlagen.


    Die nächste Stunde beim Tianyu lief besser. Endlich erhielt ich wieder das eine oder andere Lob, allerdings war ich auch gut vorbereitet und konnte sämtliche Fachbegriffe vorwärts und rückwärts herunterbeten. Immerhin hatte ich mich ihrem Studium sehr exzessiv gewidmet – jedes Mal, wenn meine Gedanken zu Louis abzudriften gedroht hatten.


    „Geht doch“, sagte sie und schon diese knappe Aussage ließ mich vor Stolz glühen.


    


    Am nächsten gemeinsamen Frühstückssonntag lehnte sich meine Mutter nach dem Essen zurück und fragte Tetra: „Wie sieht es aus mit der Sonnenfeier?“


    „Wenn du die allgemeinen Feierlichkeiten meinst, kann ich dir versichern, dass die Planungen entsprechend deinen Anordnungen abgeschlossen und die Vorbereitungen im Gange sind. Aber ich denke, du spielst auf die potentiellen Yashti an …“


    „Was für eine Sonnenfeier und welche Yashti?“, unterbrach ich sie mit vollem Mund und verschluckte mich halb dabei. Ich hatte gelernt, lieber gleich nachzufragen, bevor ich mich hinterher lächerlich machte, weil ich mich nicht auskannte.


    Atalante sah mich strafend an. Obwohl unsere Treffen immer recht ungezwungen abliefen, billigte sie Unhöflichkeit keineswegs. Es kam mir immer so vor, als dächte sie in diesen Augenblicken, dass es kein Wunder sei, wenn ich mich daneben benahm, immerhin war ich von einem Mann aufgezogen worden. Weil ich nicht wollte, dass sie schlecht über meinen Vater und seine zweifelsfrei phantastischen Erziehungsmethoden dachte, versuchte ich meist, mich mustergültig zu verhalten, aber ab und zu landete ich doch den einen oder anderen Fauxpas.


    „An Yazama feiern wir den längsten Tag des Jahres, danken Artemis für die Blüte des Eari und erbitten uns eine sonnige Hama sowie eine ertragreiche Triga“, erklärte Polly und es klang mal wieder, als hätte sie sich genau diese Worte schon oft anhören müssen und sie dabei auswendig gelernt. „Außerdem werden an diesem Tag die Frauen zu den 'Shimet geschickt, um Themiskyra neue Kinder zu schenken. Das sind die Yashti.“


    Aha, das Zuchtprogramm, dachte ich mir, sprach es aber wohlweislich nicht aus. Einer von Atalantes strengen Blicken reichte für den ganzen Tag.


    „Polly, es wird schon lange niemand mehr geschickt“, sagte Tetra und wandte sich mit einem Lächeln an mich. „Die Frauen, die sich eine Tochter wünschen, können sich zur Verfügung stellen.“


    „Du bist aber noch viel zu jung“, mischte sich Atalante hastig ein und setzte sich aufrecht hin.


    „Pff“, machte ich und verdrehte die Augen. „Das Letzte, wofür ich jetzt Zeit hätte, wäre ein schreiendes Baby, um das ich mich Tag und Nacht kümmern müsste.“


    „Wohl wahr“, nickte Atalante und lehnte sich wieder beruhigt zurück.


    „Und wie läuft das dann ab?“, fragte ich.


    „Ich darf davon ausgehen, dass dir die Prozesse, die gemeinhin als das Wunder des Lebens bekannt sind, geläufig sind?“, fragte meine Mutter und hob spöttisch eine Augenbraue. Polly schien das alles ungemein lustig zu finden.


    „Das meine ich doch nicht!“ Ich war drauf und dran, wirklich sauer zu werden, aber Tetra hatte Verständnis und schaltete sich ein.


    „Es werden entsprechende Arrangements mit den Familien der jungen Männer getroffen. Die Yashta und der ausgewählte Mashim ziehen zusammen in ein eigens dafür vorgesehenes Sommerhaus, das etwa einen halben Tagesritt von hier entfernt ist. Sobald sie sicher ist, dass sie schwanger ist, kehrt sie nach Themiskyra zurück, spätestens aber nach zwei Monaten.“


    „Warum sollte sich irgendein Mann darauf einlassen?“, fragte ich. „Wenn es ein Junge wird, hat er das Kind am Hals und keine Mutti ist da, um sich um den Kleinen zu kümmern.“


    „Die Familien der Kindsväter erhalten Vergünstigungen in Form von Nahrung, Land oder Jagdrechten“, erklärte Atalante.


    „Verstehe.“ Ich nickte.


    „Aber um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen“, sagte Tetra zu meiner Mutter, „Padmini hat sich letzte Woche kurzfristig gemeldet. Wir haben für dieses Jahr also drei Yashti.“


    „Unsere Padmini?“, hakte ich ungläubig nach. Ich konnte sie mir kaum als fürsorgliche Mutter vorstellen. Polly sah auch etwas überrascht aus der Wäsche.


    „Warum nicht?“, fragte Atalante zurück. „Sie ist alt genug und wenn es ihr Wunsch ist, nehmen wir ihr Angebot gerne an.“


    Wenn, dachte ich. Irgendwie hatte ich da meine Zweifel.


    


    Die Vorfreude auf die Sonnenfeier sorgte für ausgelassene Stimmung bei den Frauen. Alle verfügbaren Arbeitskräfte wurden von ihren alltäglichen Tätigkeiten abgezogen, um bei den Vorbereitungen in der Küche und auf der Waldlichtung zu helfen, wo das Fest stattfinden würde. Die Ideenreiche Paz stellte Kleider für die drei Yashti her, schlichte, bodenlange Gewänder aus hellem Stoff, weit geschnitten, damit sie beim Reiten nicht behinderten. Ich ging ihr dabei zur Hand und hatte das Gefühl, dass es ihr Spaß machte, zumindest einmal im Jahr andere Kleidungsstücke zu fertigen.


    Am Tag der Sonnenfeier selbst bat mich Tetra, ihr dabei zu helfen, große Körbe mit Speisen aus den Vorratskammern zu holen und auf Karren zu verladen, und zum ersten Mal bekam ich die gut gefüllten Speisekammern der Amazonen zu Gesicht.


    Mein Herz sah seine Stunde gekommen. Es würde keine merken, wenn du ein paar Sachen mitgehen ließest. Zum Beispiel vier Äpfel und ein Glas Aprikosenkompott …


    Das ist nicht nötig, gab mein Verstand sofort zurück. Du bist ihm nichts schuldig. Das hat er selbst gesagt. Also: Weitergehen, es gibt hier nichts zu sehen.


    Naja, ich würde die Sachen schon gern zurückgeben, die ich geklaut habe, dachte ich. Und hier ist alles in Hülle und Fülle vorhanden … Außerdem hat das nichts mit dem Höhlenweibchen zu tun, versicherte ich meinem Verstand. Es geht einfach um Gerechtigkeit.


    Beim nächsten Gang in die Vorratskammer steckte ich eilig ein paar Sachen in einen Stoffbeutel und versteckte ihn in einem kleinen Raum mit Putzutensilien. Sobald die Pfeilsichere mich entlassen hatte und außer Sichtweite war, holte ich mein Diebesgut und eilte zurück in Richtung Kardia.


    „Ell?“, erschallte eine Stimme. Widerwillig blieb ich stehen und drehte den Kopf. Es war Paz, die mich aus dem Fenster der Schneiderei zu sich rief.


    „Was gibt’s?“, fragte ich nervös, als ich bei ihr im Studio stand, und unterdrückte den Drang, den Beutel hinter meinem Rücken zu verstecken. Ein Stoffsack mit Essen. Na und? Ich helfe bei den Vorbereitungen, präparierte ich meinen Kopf mit Lügen. Doch sie waren nicht nötig.


    „Hast du Padmini gesehen?“ Paz wirkte ein wenig besorgt.


    „Seit gestern nicht, nein.“


    „Sie hat ihr Kleid noch nicht abgeholt. Die anderen beiden Yashti waren schon vormittags da, um ihre Gewänder mitzunehmen, aber sie hat sich noch nicht blicken lassen.“


    „Vielleicht hat sie es vergessen?“, mutmaßte ich. Eher verdrängt … Padmini in einem Kleid war ohnehin eine komische Vorstellung. „Wenn du willst, bringe ich es ihr. Ich muss sowieso in die Kardia.“


    „Das wäre nett. Warte einen Augenblick, ich muss es von drüben holen.“


    Paz verschwand im Nebenraum und ich handelte fast ohne nachzudenken. In wenigen Schritten war ich im Lagerraum und griff mir eins der dunklen Hemden, die dort an der Stange hingen. Arbeiterhemden. Ich überprüfte kurz die Größe, dann stopfte ich es mit zitternden Fingern zu den Vorräten in den Beutel und rannte wieder hinüber ins Atelier. Keine Sekunde zu früh.


    Die Ideenreiche kam zurück und legte mir mit einem dankbaren Lächeln ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen in die Hände. Schlechtes Gewissen ließ mir die Haut im Gesicht zu eng werden. Abgesehen von Tetra – und Atalante natürlich – war Paz mir in ihrer ruhigen, fast mütterlichen Art die Liebste von den erwachsenen Amazonen. Ich hatte gehofft, bald bei ihr lernen zu dürfen. Und nun bestahl ich sie. Ich fühlte mich schrecklich.


    Er hat sein Hemd zerrissen, damit du nicht verblutest. Es ist nur fair, wenn du ihm ein neues zukommen lässt. Und wenn du in ein paar Monaten bei Paz arbeitest, kannst du einfach ein neues schneidern, beruhigte mich mein Herz.


    „Und keine Umwege und heimliche Anproben. Bring es direkt zu ihr“, wies Paz mich an.


    „Klar! Was denkst du von mir!“, fragte ich gespielt empört.


    Das Paket vorsichtig vor mir balancierend lief ich ins Haus, verstaute die gestohlenen Sachen in unserem Zimmer und klopfte dann bei Padmini an. Ich erhielt keine Antwort und dachte, dass sie vielleicht gerade duschte, also beschloss ich, ihr das Kleid einfach ins Zimmer zu legen. Doch als ich eintrat, sah ich sie alleine auf ihrem Bett sitzen. An ihren rotgefleckten Wangen und dem zusammengeknüllten Taschentuch in ihrer Hand erkannte ich, dass sie geweint hatte.


    Sie hob den Blick. Wut glomm darin auf. „Was willst du denn hier?“


    „Dein Kleid …“, stammelte ich überfordert. Padmini war überhaupt nicht wiederzuerkennen. Hatte es etwas mit dieser Yashta-Sache zu tun? Oder mit dem Streit, den ich unfreiwillig belauscht hatte? Oder mit beidem?


    Sie zeigte mit einer knappen Handbewegung auf den Stuhl. „Leg es dahin und dann verzieh dich.“


    Ich kam ihrer Aufforderung nach. Zumindest, was den ersten Teil betraf. Schon fast wieder bei der Tür angelangt zögerte ich jedoch und wandte mich wieder um.


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Alles bestens.“


    „Kann ich etwas für dich tun?“


    Sie schnaubte. „Du? Sicher nicht.“


    „Soll ich Tetra holen?“


    Padmini schüttelte stumm den Kopf.


    „Atalante?“


    Heftiges Kopfschütteln.


    „Deine Mutter?“


    Sehr heftiges Kopfschütteln. „Hau schon ab“, knurrte sie.


    Eigentlich wollte ich nichts lieber tun als das, aber ich brachte es nicht über mich, sie in diesem Zustand alleine zu lassen. Sie war meine Cousine und obwohl sie ein Biest und ich noch ungeübt in diesen Familiendingen war, hätte ich es fies gefunden, sie einfach so zurückzulassen. „Das Kleid ist schön geworden. Willst du es mal ansehen?“


    „Bist du irgendwie taub?“, fuhr sie mich an. „Du sollst mich in Ruhe lassen! Muss ich dich erst eigenhändig rauswerfen?“


    Wir beide ignorierten diese Aussage, denn als ich zu ihr ging und mich vor ihr auf den Boden setzte, damit ich ihr in die Augen sehen konnte, tat sie nichts, um ihre Drohung wahrzumachen.


    „Was habe ich dir eigentlich getan?“, fragte ich ganz ruhig.


    „Du nervst mich zu Tode!“


    „Nein, ich meine, früher schon. Seit ich hier angekommen bin. Oder ein paar Tage danach.“


    Sie wich mir eine Weile aus, dann aber holte sie tief Luft und sagte heftig: „Du bist an allem schuld. Du hast mir das alles eingebrockt.“


    Ich riss die Augen auf und die Hand vor die Brust. „Was? Ich? Was habe ich dir eingebrockt?“


    „Vergiss es einfach.“ Padmini winkte genervt ab.


    Verwirrt kombinierte ich, was ich wusste, auch wenn es in meinen Augen keinen Sinn ergab. „Ich bin schuld daran, dass du eine Yashta sein musst?“ Ihr Gesichtsausdruck zeigte mir, dass ich richtig lag. „Wieso? Wir haben nicht mal darüber gesprochen! Ich habe mich total gewundert, dass du dich gemeldet hast.“


    „Du hättest einfach nie hier auftauchen sollen“, sagte sie aus tiefstem Herzen.


    Das war der Moment, in dem ich mich fast verplappert hätte. Es lag mir auf der Zunge zu erwidern: Ich kann doch auch nichts dafür, dass Tetra mich hierher gebracht hat. Ich wusste doch selbst nicht, was mich hier erwarten würde. Doch in letzter Sekunde hielt ich an mich. Vielleicht war das alles nur Show, um mich aus der Reserve zu locken. Ich durfte mich ihr nicht anvertrauen. „Meine Mutter ist nun mal hier“, sagte ich stattdessen.


    „Und genau das glaubt meine Mutter nicht.“ Plötzlich schien sie sich zu entspannen, aber auf eine fast gottergebene, hoffnungslose Art. Sie seufzte und verdrehte die Augen. „Sie ist davon überzeugt, dass etwas faul ist. Und wenn sie herausfindet, was das ist, dann ist die Unbeugsame weg vom Fenster, genauso wie du und Polly.“


    Mein Mund wurde trocken. Ich klammerte mich am Stoff meiner Hosenbeine fest. Niemals könnte ich es mir verzeihen, wenn mein Auftauchen in Themiskyra Atalante und Polly um die Anführerschaft bringen würde.


    „Die Sieggewärtige ist dann die nächste in der Erbfolge. Und dann ich“, fuhr sie fort, aber es klang kein Triumph in ihrer Stimme mit.


    „Und deswegen musst du jetzt schon zur Sicherheit die nächste Generation auf den Weg schicken?“, brachte ich mit Mühe hervor.


    „Sozusagen.“


    „Und warum erzählst du mir das einfach so?“ Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in Aretos Sinn war, dass der Feind in die Planungen mit einbezogen wurde.


    „Weil du eine entsetzlich nervtötende Person bist.“ Zum ersten Mal sah sie mir in die Augen. „Und weil selbst eine Blinde erkennen kann, dass du Atalantes Tochter bist. Meine Mutter sieht Gespenster.“


    Als ich aufatmete, tat ich das so unauffällig wie möglich. Meine Hände entkrampften sich. „Also wegen mir musst du dich sicher nicht als Yashta melden. Lass es doch einfach.“


    „Das würde dir so passen.“ Erneutes Misstrauen glomm in ihrem Blick auf.


    „Dann lass es eben nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Tu, was du für richtig hältst. Wenn du es aber nur tust, weil deine Mutter das möchte, solltest du deine Entscheidung nochmal überdenken.“ Ich fühlte mich sehr weise, als ich das sagte.


    „Überdenken? Meine Entscheidung?“ Ihr Lachen war voll Ironie. „Ell, ich muss. Es ist ein Befehl. Ich habe keine Wahl.“


    „Sie kann dich nicht zwingen.“


    „Doch. Genau das tut sie“, sagte Padmini bitter. Dann jedoch schien ihr die momentane Situation bewusst zu werden. Es war sehr unpassend, sich gerade mir anzuvertrauen. Sie setzte sich aufrecht hin. „Wie auch immer – für einen Rückzieher ist es jetzt ohnehin zu spät. Wie stünde ich dann da?“


    „Wie die perfekte Amazone, die du bist, die nichts gegen ihren Willen tut und sich selbst treu bleibt“, sagte ich mit fester Stimme.


    „So siehst du mich?“ Sie blickte mich überrascht an.


    „So bist du.“ Darin bestand kein Zweifel. Was sie machte, machte sie gut. Wenn sie beim Schwertkampf-Training die Klinge herumwirbelte, kamen ihre geschmeidigen Bewegungen einem Tanz gleich. Sie war anmutig, tödlich anmutig. Ihr Epor versprach nicht zu viel. Wobei katzengleich sich definitiv nicht auf ein Angorakätzchen bezog. In Verbindung mit Padmini kam einem eher ein Panther in den Sinn – mit genau den entsprechenden negativen Assoziationen. Unberechenbar, launisch, gefährlich. Aber dennoch perfekt in der Ausführung.


    Sie lächelte schwach, stand auf und begann, das Kleid auszupacken. „Meine Mutter würde mich umbringen. Jetzt noch abzusagen wäre eine furchtbar peinliche Angelegenheit, sowohl für mich als auch für sie. Nein, ich ziehe das jetzt durch.“


    „Wie du meinst.“ Auch ich stand auf, um zur Tür zu gehen, doch Padmini hielt mich zurück.


    „Ell? Willst du noch bleiben und mir mit dem Kleid helfen?“, fragte sie mit einem skeptischen Seitenblick auf das Gewand. „Ich hatte noch nie so etwas an und mache bestimmt alles kaputt, wenn ich hineinsteige.“


    „Klar.“ Ihre Bitte kam mir wie ein Friedensangebot vor und ich war froh, dass ich gebraucht wurde. Endlich mal etwas, worin ich ihr überlegen war: Ein Kleid anziehen. Besser als nichts. Aber erst einmal legte ich ihr einen eiskalten Waschlappen ins Gesicht, damit man ihr die verheulten Augen nicht so ansehen würde, und kämmte währenddessen ihre Haare durch. Sie musste sie in ihrer Verzweiflung so gerauft haben, dass sich mehrere Knoten gebildet hatten. Es war ganz still bis auf das Geräusch der Bürste und die unterdrückten Schmerzensschreie, die Padmini von sich gab, wenn es ziepte.


    „Autsch!“


    „Sorry.“


    „Autsch. Ell?“


    „Entschuldige. Ich mache so vorsichtig wie möglich.“


    Mit einer Handbewegung wischte sie meine Entschuldigung weg. „Ich weiß, ich wollte nur – Autsch!!“ Sie schwieg eine Weile, dann stieß sie fast wütend hervor: „Ich bin nervös.“


    „Das ist normal, schätze ich.“


    Sie riss sich den Waschlappen vom Gesicht und drehte sich zu mir um. „Ich weiß gar nicht, was ich mit dem Kerl soll. Was ist, wenn ich nicht weiß, was ich machen soll? Was ist, wenn er ein furchtbarer Mensch ist?“


    Ich sah die unterdrückte Panik in ihren Augen. Kurz musste ich an Lenno denken und ein Schauder lief mir über den Rücken, aber ich drängte die Gedanken an ihn ganz weit weg. Mir wurde bewusst, dass die jungen Frauen hier wirklich nicht wussten, worauf sie sich einließen. Ich war mit Jungs aufgewachsen, und auch, wenn ich über keinerlei sexuelle Erfahrung verfügte, waren sie doch keine unbekannten Wesen, so wie sie es wohl für Padmini waren. Und die männlichen Arbeiter, die in Themiskyra ihren Dienst taten, wurden bis auf gelegentliche Arbeitsanweisungen geflissentlich ignoriert. Ein wenig hilflos zuckte ich mit den Achseln.


    „Du musst doch wissen, was zu tun ist!“, drängte sie. „Du bist in der Stadt aufgewachsen.“


    Mir dämmerte, was sie mir damit zu verstehen geben wollte. Sodom und Gomorrha und Citey. „Ja, aber sehr behütet“, versetzte ich. „Ich fürchte, dass ich dir keine Detailinformationen zukommen lassen kann. Vielleicht solltest du lieber die früheren Yashti fragen.“


    „Niemals.“


    „Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen.“ Sie sah mich zweifelnd an, aber ich redete einfach weiter. „Wenn er unappetitlich ist, kommst du einfach sofort zurück. Und wenn er nett ist, dann wird bestimmt alles gut.“


    „Hm.“ Padmini wandte sich wieder um und wedelte mit ihrer Hand, um mir zu bedeuten, dass ich weiterkämmen solle. „Du hast recht, ich schau mir den Typen erst mal in Ruhe an und dann entscheide ich, was ich tun werde. Dann musst du nur unsere Mütter besänftigen, wenn ich wirklich unverrichteter Dinge zurück komme.“


    „Mach ich“, sagte ich und bürstete die letzten Haarnester aus.


    Vom Hof schallten Hufschlag und laute Stimmen herauf. Durchs Fenster sah ich, dass die letzten Vorbereitungen im vollen Gange waren. Die drei auf Hochglanz gebürsteten und mit Blumen und bunten Bändern geschmückten Aspahet der Yashti wurden aus dem Stall geführt und die anderen beiden zukünftigen Mütter hatten sich schon eingefunden. Eilig half ich Padmini in ihr Kleid, dann stopften wir die Kleidung, die sie mitnehmen wollte, in eine Ledertasche.


    Vor der Tür fiel sie mir unvermittelt um den Hals und drückte mich ganz fest. Sie hatte sich beruhigt, aber ich fühlte, dass ihr Herz immer noch schnell schlug. „Danke für deine Hilfe.“ Doch als sie mich losließ, sah ich mich der alten, fiesen Padmini gegenüber. „Ich vertraue darauf, dass all das unter uns bleibt. Ein Wort zu den anderen und ich mach' dich platt“, drohte sie. Dann schulterte sie ihr Gepäck und verließ wohlgekämmt wallenden Haares den Raum.


    Schnell lief ich in unser Zimmer, um mich selbst fertigzumachen, aber ein weiterer Blick aus dem Fenster machte mir klar, dass ich es nicht mehr pünktlich schaffen würde. Ich konnte Polly in der Menge ausmachen und rief ihr zu, dass ich nachkommen würde. Während die Prozession sich in Bewegung setzte, sprang ich unter die Dusche und als ich zurückkehrte, war der Hof bereits verlassen.


    Bis auf eine hochgewachsene Person, die auf den Stall zuging – und die ich sofort erkannte. Mein Blick flog zum Beutel mit dem Diebesgut, das ich während der anderen Dramen schon fast wieder vergessen hatte.


    Jetzt oder nie, drängte mein Herz. Alle sind unterwegs.


    Nicht alle. Zwei Wächterinnen sind wie immer vor dem Tor postiert und eine auf dem Turm, gab mein Verstand zu bedenken. Und ich weiß wirklich nicht, was du dir davon versprichst.


    Ich ignorierte ihn. Wenn ich ihn noch im Stall erwische, sind wir vor Blicken sicher.


    Dann los.


    Ich schnappte mir den Beutel und lief los. Erst, als sich spitze Kieselsteinchen in meine nackten Fußsohlen bohrten, wurde mir bewusst, dass ich vielleicht doch etwas überstürzt aufgebrochen war.


    Keine Zeit für Stiefel. Lauf.


    Der Boden war außerdem aufgeheizt von der sommerlichen Mittagssonne und brannte mir unter den Füßen. Wie ein Derwisch sprang ich über den Hof und fluchte dabei leise vor mich hin.


    Sehr unauffällig, rügte mich mein Verstand.


    Endlich hatte ich den Stall erreicht, hüpfte hinein und genoss einen Moment lang die kühle, glatte Schmerzlosigkeit des Bodens. Mit der freien Hand wischte ich mir den verbleibenden Kies von den Sohlen, dann hob ich den Kopf und merkte, dass Louis meinem Tun mit einer Mischung aus Skepsis und Belustigung zusah. Einen Sattel in den Armen stand er ein paar Meter weiter bei seinem Pferd, einem Jütländer, wie ich dank Phoebes Unterricht nun wusste.


    Ich ließ meinen Fuß sinken und suchte nach einer intelligenten Erklärung für mein unintelligentes Verhalten, doch er kam mir zuvor.


    „Solltest du nicht gerade bei dem Fruchtbarkeitstanz mitmachen?“


    „Eigentlich schon, aber ich … Fruchtbarkeitstanz?“, unterbrach ich mich entgeistert, als seine Worte durchsickerten. Davon war bei den Vorbereitungen nie die Rede gewesen.


    Er zuckte mit den Schultern. „Oder was auch immer zur Sonnenfeier dazugehört. Ich habe keine Ahnung.“


    „Ich auch nicht“, gab ich zu.


    Ein kleines Lächeln glitt über sein Gesicht und beschleunigte meinen Puls auf völlig unangemessene Art und Weise.


    Gib ihm den Krempel und verschwinde von hier, zischte mich mein Verstand an.


    „Hast du dich erholt? Was macht deine Verletzung?“, fragte Louis, während er den Sattel auflegte und den Gurt festzog.


    „Ist wieder in Ordnung.“ Ich ging auf ihn zu, blieb jedoch in gehörigem Abstand stehen. Um meine Hände mit etwas zu beschäftigen, machte ich dort weiter, wo ich bei Padmini aufgehört hatte, und entzauste die Mähne des Pferds.


    „Du warst nicht in der Klinik“, stellte Louis mit einem Seitenblick fest, nachdem er die Steigbügel auf die richtige Länge eingestellt hatte.


    „Nein, Polly hat sich um mich gekümmert. Leber und Weizenkeime und so.“ Ich verzog das Gesicht. Doch ich wollte nicht undankbar erscheinen, deswegen setzte ich hinzu: „Aber sie hat ihre Sache gut gemacht. Und im Krankenhaus hätte ich die Verletzung erklären müssen.“


    Er richtete sich auf und sah mich an. Obwohl es in seinem Sinne sein musste, dass ich das geheime Lager der Arbeiter verschwiegen hatte, erkannte ich Misstrauen in seinem Blick.


    „Polly habe ich nichts von euren Vorräten erzählt“, beeilte ich mich zu sagen.


    „Gut. Danke.“ Seine Stirn glättete sich. Dann zeigte er auf den Beutel, den ich immer noch krampfhaft in der Hand hielt. „Und jetzt bist du schon wieder auf der Flucht?“


    Ich musste lachen. „Nein. Das ist für dich. Für euch.“ Ich hielt ihm die Stofftasche hin. „Es sind nicht genau die Sachen, die ich verputzt habe, aber ich hoffe, es gleicht euren Verlust trotzdem ein bisschen aus.“


    Er nahm den Beutel zögernd entgegen ohne hineinzusehen. „Woher hast du das?“ Als ich nur verlegen mit den Füßen scharrte, schloss er: „Geklaut.“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Du bestiehlst deine Schwestern?“ Irgendwie schien ihn diese Tatsache zu amüsieren.


    „Hätten sie mir an dem Tag etwas zu essen gegeben, hätte ich eure Vorräte nicht plündern müssen“, erwiderte ich trotzig.


    „Und was, wenn sie dich dabei erwischt hätten?“


    „Dann hätte ich mir etwas einfallen lassen. Aber die Dinge zu ersetzen, die ich genommen habe, ist wohl das Mindeste, was ich tun kann.“


    „Ich habe dir gesagt, dass du mir nichts schuldig bist.“


    Die Eindringlichkeit, mit der er das sagte, setzte eine neue Welle prickelnde Nervosität in mir frei. Ich bemühte mich, sie meiner Stimme nicht anmerken zu lassen. „Ich weiß, aber wie kann ich dir nichts schuldig sein? Ich verdanke dir mein Leben.“


    Einen Moment lang schwiegen wir und sahen uns nur an – und ich konnte spüren, dass sich mit einem Mal irgendetwas veränderte. Was genau, konnte ich nicht sagen. Aber die Atmosphäre fühlte sich plötzlich anders an. Sein Blick schien mich mitten ins Herz zu treffen und die Tiefe darin machte mich mutig.

  


  


  


  
    

    Kapitel 13


    Obwohl mein Verstand in meinem Hinterkopf sämtliche Alarmsirenen in Gang setzte, trat ich einen Schritt auf Louis zu und sagte: „Ich will gar nicht mehr flüchten. Ich will nicht mehr weg.“


    Ich sagte das, weil ich dachte, dass es ihn vielleicht interessierte. Weil ich hoffte, dass es ihn vielleicht freute. Aber genau das Gegenteil schien der Fall zu sein. Es konnte höchstens eine minimale Veränderung seines Gesichtsausdrucks sein, aber was immer ich zu spüren geglaubt hatte, erlosch, die Verbindung brach ab und einen Wimpernschlag später sah Louis weg.


    Schnell plapperte ich weiter, nur für den Fall, dass er mich womöglich falsch verstanden hatte. „Dass ich weggelaufen bin, war eine dumme Kurzschlusshandlung. Du hattest recht. Ich gehöre hierher. Meine Mutter ist hier. Meine Schwester ist hier.“


    … du bist hier, ergänzte mein Herz.


    Geht’s noch? empörte sich mein Verstand.


    Louis wandte sich ab und begann, den Leinenbeutel am Sattel festzuschnallen. „Schön.“ So neutral das klang, ich glaubte, einen Hauch Bitterkeit darin vernommen zu haben. Ich verstand überhaupt nichts. „Das klingt, als wolltest du mich loswerden!“, versuchte ich, mein Unverständnis in einen Scherz zu kleiden. Sein kühler Seitenblick ließ mich unwillkürlich einen kleinen Schritt zurückweichen.


    „Du verkennst die Lage. Ich will überhaupt nichts. Ob du bleibst oder nicht, ist deine Sache.“ Er führte das Pferd zum Ausgang und ich stolperte hinterher, perplex über die plötzliche Wendung, die unser eingangs doch so vielversprechendes Gespräch genommen hatte.


    „Ich dachte nur, weil du gesagt hattest …“, stammelte ich.


    „Dass du dich an mich wenden sollst, wenn du von hier weg möchtest.“ Er sah sich zu mir um und nickte mir mit einer Reserviertheit zu, die an seine anfängliche Arroganz grenzte. „Das stimmt. Doch da du dich offenbar zu bleiben entschlossen hast, weiß ich nicht, was du noch von mir willst. Du hast sicher etwas Besseres zu tun. Und ich auch.“ Damit schwang er sich auf den Rücken seines Pferds und preschte davon.


    Fassungslos stand ich im Stalltor und wedelte den Staub von meinem Gesicht weg, den sein abrupter Aufbruch aufgewirbelt hatte. „Ciao“, sagte ich leise zu niemandem außer mir selbst. Tränen brannten mir in den Augen.


    Das kommt vom Staub, dachte ich.


    Das kommt davon, dass mir alles wehtut, berichtigte mein Herz.


    Das kommt von der Wut darüber, dass er ein Idiot und Psycho ist und du wertvolle Lebenszeit in seiner Gegenwart verschwendet hast, anstatt mit deinen Schwestern im Wald zu feiern. Was du übrigens im Augenblick auch tätest, wenn du auf mich gehört hättest, bemerkte mein Verstand spitz.


    Ich atmete durch, schluckte die Tränen hinunter und lief festen Schritts und ohne Veitstänze zurück ins Hauptgebäude. Diesmal spürte ich die Steinchen gar nicht.


    


    Um meine Verspätung aufzuholen, musste ich Hekate nehmen. Die anderen waren zu Fuß gegangen, abgesehen von den Yashti, die direkt von den Feierlichkeiten zu den Sommerhäusern weiterreiten würden. Als ich an der Lichtung ankam, begann gerade der rituelle Teil der Feier. Unauffällig stellte ich mich neben Polly und tat so, als sei ich nie woanders gewesen. Die Speisen und Getränke waren als Opfergabe auf einem großen steinernen Altar abgelegt worden, um den sich die Amazonen versammelt hatten. Atalante sprach die traditionellen Worte, um Artemis für die Gaben der Natur zu danken.


    Ich hätte mich früher nicht als gläubigen Menschen bezeichnet und ich hatte den Artemiskult anfangs auch seltsam gefunden. Nachdem ich aber eine Weile hier war und mich mit den Hintergründen befasst hatte, verstand ich, dass Artemis für die Amazonen eine allumfassende, zwar jungfräuliche, aber dennoch mütterliche Naturgottheit war. Artemis, Anahita, Inanna, Anat – all das waren Namen verschiedener Kulturen für ein und dasselbe uralte, weiblich-göttliche Prinzip, das hinter allem stand.


    Ich konnte nichts Schlechtes daran finden. Dennoch, zwischen Akzeptieren und Glauben ist ein im wahrsten Sinne des Wortes himmelweiter Unterschied und man kann sich beim besten Willen nicht zwingen, von einem Tag auf den anderen an eine Göttin zu glauben, von der man sechzehn Jahre lang nichts gewusst hat. Doch das wurde auch nicht verlangt. Keine wurde gezwungen, an den Zeremonien teilzunehmen, aber aus Respekt vor dem Glauben der anderen und weil ich es interessant fand, wollte ich nicht darauf verzichten.


    Atalante erbat sich einen Segen von der Göttin, der die künftigen Mütter auf ihrem Weg begleiten, sie erfolgreich und wohlauf wieder nach Themiskyra zurückbringen sollte. Die Amazonen stimmten daraufhin Jubelrufe an und der offizielle Teil war beendet. Atalante gab jeder Yashta eine Tasche mit Proviant mit, bevor sie unter fröhlichen Rufen zu ihren Pferden begleitet und verabschiedet wurden.


    „Sie feiern gar nicht mehr mit?“, wunderte ich mich.


    „Die sind so nervös, dass sie sowieso keinen Bissen herunterbekämen“, kommentierte Polly respektlos.


    Nachdem ich Padminis Verfassung vorhin mitbekommen hatte, konnte ich mir das gut vorstellen. Als die drei im dunklen Grün des Sommerwaldes verschwunden waren, kehrten wir zum Festplatz zurück und das große Fressen begann. Danach fanden Spiele und andere Zerstreuungen statt, aber meiner Schwester, Victoria, Corazon und mir war nach dem reichhaltigen Mahl eher nach einem Spaziergang zumute und so liefen wir durch den Wald zum Fluss.


    Das Hochwasser hatte das Flussbett an dieser Stelle seitlich ausgespült, sodass sich eine etwas tiefer liegende Gumpe gebildet hatte, in die das Wasser hinein floss und einen kleinen Strudel bildete, bevor es wieder an einigen Felsbrocken vorbei in den Fluss zurückströmte. Wir ließen unsere erhitzten Beine hinein baumeln und genossen die Kühle des Wassers.


    Meine Gedanken wanderten automatisch zu Louis, wie immer in letzter Zeit, wenn sie sich unbeschäftigt wähnten, aber mein Verstand verbannte ihn sofort aus meinem Kopf und wandte sich anderen Dingen zu, die mich fast genauso intensiv beschäftigten.


    „Werdet ihr euch als Yashti melden, wenn ihr alt genug seid?“, fragte ich und verfolgte mit den Augen eine Libelle, die über dem Wasser schwebte.


    „Klar“, kam es wie aus der Pistole geschossen von Victoria. „Die Chance werde ich mir nicht entgehen lassen! Ich will doch nicht als Jungfrau sterben.“


    Corazon und Polly sahen sie fast angewidert an.


    „Was?“, fragte Victoria trotzig, wurde aber rot. „Das war nur eine ehrliche Antwort!“ Dann grinste sie Corazon schräg an. „Und du solltest das auch in Betracht ziehen – dann hast du endlich mal einen triftigen Grund, dir die Nächte um die Ohren zu schlagen.“


    Corazon streckte ihr weit die Zunge heraus.


    „Ich werde mich nie und nimmer melden“, sagte sie entschlossen und ließ ihre Beine bekräftigend ins Wasser platschen. Flusswasser spritzte uns um die Ohren. „Erst hast du einen 'Shim an der Brust und dann einen schreienden Säugling. Und dazwischen wirst du aufgedunsen und schwerfällig. Ohne mich.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich bin auch raus“, meldete sich Polly zu Wort.


    „Geht nicht. Du musst“, versetzte Corazon und Polly verzog ihr Gesicht, als stünde ihr eine Weisheitszahn-OP bevor.


    „Wieso muss sie?“, fragte ich. „Ich dachte, das Ganze findet auf freiwilliger Basis statt und keine muss mehr?“


    „Polly schon“, erklärte Victoria. „Polly ist Atalantes Tochter und wird die nächste Paiti. Also muss sie zusehen, dass sie selbst zu einer Tochter kommt, die dann dereinst Themiskyra anführt.“


    Pollys Miene heiterte sich auf einmal auf.


    „Ell ist auch Atalantes Tochter“, sagte sie triumphierend und mir gefiel nicht, welche Wendung das Gespräch plötzlich nahm. „Wenn ich Paiti bin, setze ich ihre Tochter als Diadoka ein. Das ist gestattet. Das gab's schon öfter. Ich bin also doch raus!“


    „Vergiss es“, sagte ich schärfer als beabsichtigt. „Ich bin vielleicht ihre Tochter, aber ich bin hier nicht geboren. Ich werde nie so dazugehören wie ihr …“ So gut es mir tat, dass die drei sich sofort überschlugen, um mir zu widersprechen, es änderte nichts an meinem Standpunkt.


    „Wie auch immer, ich mach dir auf keinen Fall die Leihmutter, Polly, und schon gar nicht lass ich mich auf dieses Zuchtprogramm mit irgendwelchen degenerierten Hinterwäldlern ein.“ Wenn überhaupt, dann will ich … fuhr ich im Geiste fort, vor dem ohne mein bewusstes Zutun ein Bild von Louis entstand. Dem netten, der auf dem Hof stand und zu mir hochlächelte, nicht dem arroganten von eben.


    Verdammt!!! Als ich merkte, welche Richtung meine Gedanken eingeschlagen hatten, stieß ich mich ohne zu überlegen vom Ufer ab und sprang in die Gumpe, um wieder zu Verstand zu kommen. Obwohl das Wasser so eiskalt war, dass ich glaubte, mein Herz würde stehenbleiben, tauchte ich unter, so lang ich konnte.


    Wasser, überall Wasser, dachte ich benommen, doch panische Erinnerungen an meinen Beinahetod blieben aus. Ich wusste, dass ich jederzeit auftauchen konnte, dass ich die Situation unter Kontrolle hatte. Wenigstens diese.


    Ich spürte die Strömung des Strudels an mir zerren, sah die Füße meiner Schwestern unterhalb und ihre verschwommenen Gesichter oberhalb der Wasseroberfläche, wie sie sich vorbeugten, um zu sehen, was ich machte und ob mit mir alles in Ordnung war, und sprach still mein Mantra vor mich hin. Ich bin eine Amazone, kein Höhlenweibchen. Ich bin eine Amazone, kein Höhlenweibchen. Ich bin eine Amazone …


    Schließlich stieß ich mich vom steinigen, glitschigen Boden ab und tauchte, nach Luft schnappend, wieder auf. Polly, Corazon und Victoria sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren, dabei hatte ich ihn doch gerade erst wieder gefunden.


    „Alles gut“, versicherte ich ihnen und bemühte mich um eine heitere Miene, als ich mit triefender Kleidung dem Wasser entstieg und am Ufer hochkletterte.


    Sie waren nicht überzeugt und ich konnte es verstehen, weil ich mich selbst nicht verstehen konnte. Eben noch half ich Padmini dabei, sich auf den ganzen Zirkus vorzubereiten, weigerte mich aber keine vier Stunden später, ihn überhaupt als Option in Betracht zu ziehen, und reagierte völlig überzogen in einer Diskussion, die ich selbst angezettelt hatte.


    „Wir können ja dann knobeln, wenn es so weit ist“, schlug ich Polly spaßeshalber vor und wie ich gehofft hatte, entspannte sich die Stimmung. Als Zeichen des guten Willens – und natürlich einer gewissen Boshaftigkeit – sprang ich auf meine Schwester zu und drückte sie an mein Herz und damit an meine nasse, kalte Kleidung.


    „Iiiiiiiiiiiiiih!“ Ihr Schrei gellte in meinen Ohren. „Na warte!“


    


    Als es dunkel wurde und sowohl wir vier als auch unsere von der Wasserschlacht durchnässten Kleidungsstücke wieder getrocknet waren, wurden Fackeln und ein großes Feuer entzündet. Wir verschoben die Bänke so, dass alle rundherum Platz nehmen konnten. Es wurden Lieder gesungen, Geschichten erzählt und Schaumzuckerstücke herumgereicht, die man auf Holzstöcke gespießt über dem Feuer erhitzen konnte, was sich besonders bei den kleinen Amazonen großer Beliebtheit erfreute. Nach und nach verstummten die Gespräche. Das Knistern der glühenden Holzscheite und die Geräusche des nächtlichen Waldes rundum drangen lauter an mein Ohr. Es war eine anstrengende Woche und ein ereignisreicher Tag gewesen und wir waren alle müde. Die Kleinsten hatten sich schon lange auf den Schößen ihrer Mütter zusammengerollt und auch mir fielen fast die Augen zu, als ich in die züngelnden Flammen starrte.


    Ell, du warst ein Schaf, sagte mein Verstand und ich musste ihm recht geben. Was hatte ich mir nur gedacht? Was wäre gewesen, wenn da wirklich eine Verbindung gewesen wäre? Wenn ich sie mir mit meinen überreizten Nerven nicht nur eingebildet hätte? Was wäre, wenn er sich in dieselbe utopische Vorstellung hineingesteigert hätte wie ich?


    Nichts als Ärger wäre dann und ich konnte froh sein, dass sich alles so überaus positiv entwickelt hatte. Ich schüttelte den Kopf frei; frei von der unglückseligen Rettungsaktion im Wasserkraftwerk, frei von Louis, frei von der Liebe.


    Padmini war jetzt bestimmt schon im Sommerhaus angekommen, hatte den zukünftigen Vater ihres zukünftigen Kindes kennengelernt und für gut befunden – oder sie würde morgen wieder zurückkommen. Ich war mir keineswegs sicher, ob Atalante in diesem Fall von meiner Strategie begeistert gewesen wäre und ob ich tatsächlich in der Lage wäre, sie und Areto zu besänftigen. Aber immerhin hatte das Fest wie geplant stattfinden können und schlimmere Dramen waren zumindest vorerst verhindert worden.


    Schließlich gab meine Mutter das Signal zum Aufbruch. Wir verstauten die restlichen Speisen und Getränke auf den Karren, löschten das Feuer und wanderten im Fackelschein nach Themiskyra zurück.


    


    Der Alltag kehrte wieder ein – oder das, was man hier dafür hielt – und meine Bedenken erwiesen sich als unbegründet. Padmini kam nicht verfrüht zurück.


    Inzwischen fand ich es herrlich zu reiten. Hekate war mir auf eine Art und Weise ans Herz gewachsen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Aber in meinem Herzen war auch wieder jede Menge Platz frei geworden, nachdem ich Louis aus meinen Gedanken verbannt hatte.


    Sein abweisendes Verhalten bei unserer letzten Begegnung machte es mir etwas leichter, ihn aus meinem Kopf herauszuhalten, aber nicht viel, denn mein trickreiches Herz schob mir ausschließlich die positiven Bilder vor die Linse – wie sich sein erleichtertes Gesicht aus der Dunkelheit geschält hatte, als ich aus meiner Ohnmacht erwacht war. Unser Heimritt, seine Nähe, sein Lächeln. Dennoch gelang es meinem Verstand, stets eine negative Erinnerung hinterher zu schicken und damit die Oberhand zu behalten.


    Und eines Nachmittags stellte ich fest, dass mein erster Gedanke am Morgen nicht Louis gegolten hatte. Darüber war ich so erleichtert, dass ich den Rest des Tages mein Amazonen-Höhlenweibchen-Mantra gedanklich in Liedform trällerte und ihm, als ich ihm das nächste Mal über den Weg lief, ohne nachzudenken ein strahlendes Lächeln schenkte. Er erwiderte es nicht, natürlich nicht, aber es führte dazu, dass aus seiner eisigen Ablehnung für einen Moment lichte Verwirrung wurde. Mein Verstand hieb daraufhin bitterböse auf mich ein und ich biss mir auf die Lippe und sah zu, dass ich weiterkam.


    


    Im Monat darauf wurde ich auf Atalantes Befehl der Jagd- und Fischerei-Gruppe zugeteilt. Das war ein Problem. Zumindest für mich. Den anderen mochte das Gemetzel nichts ausmachen, mir aber wurde schon beim Gedanken daran schlecht, Tiere ausnehmen, häuten oder abschuppen zu müssen. Genau das hatte ich auch einige Wochen zuvor unvorsichtigerweise zu Atalante gesagt. Meine Mutter war natürlich entsetzt gewesen, dass ich mich diesbezüglich als solcher Weichling herausstellte.


    „Wenn du Fleisch essen möchtest, musst du auch imstande sein, ein Tier zu töten“, hatte sie gesagt.


    „Dann“, hatte ich konsequenterweise erklärt, „werde ich in Zukunft kein Fleisch mehr essen.“


    Das hatte ihr nicht gepasst, aber sie hatte es damit vorerst auf sich beruhen lassen. Da es ohnehin nicht oft Fleisch zu essen gab, fiel es mir meist nicht schwer, mein Vorhaben durchzusetzen. Die paar Mal jedoch, wenn in der Woche dampfendes, duftendes Fleisch aufgetragen wurde und ich mit steinerner Miene in meinem Gemüse stocherte, während mir beim Anblick des Bratens das Wasser im Munde zusammenlief, war die Versuchung sehr groß, nachzugeben.


    Was mich schließlich dazu brachte, meinen Protest-Vegetarismus wieder aufzugeben, war die Tatsache, dass ich meinen Proteinbedarf kaum decken konnte. Da ich den ganzen Tag auf den Beinen war, davon mehrere Stunden exzessiv Sport trieb und an den Nachmittagen bei der Feuerfühlenden Clonie in der Schmiede schuftete, war ich Abends fast am Verhungern, fühlte mich jedoch gleichzeitig fast zu schwach, die Treppenstufen hinunter zum Speisesaal überhaupt zu meistern. Ich begann, mir jeden Morgen ein Pausenbrot für zwischendurch zu schmieren, aber das reichte nicht. Und als ich eines Tages beinahe nach hinten umfiel, als ich den Schmiedehammer hob, hatte ich genug.


    Ich entschuldigte mich bei Clonie, lief in die Kardia und stürmte ohne anzuklopfen in Atalantes Zimmer. Sie sah verwundert von den Papieren auf, die sie gerade studierte.


    Hitzig teilte ich ihr mit: „Du hast gewonnen. Ich gebe auf!“


    Ohne ihr den Triumph einer Erwiderung zu gewähren, rannte ich wieder treppab und direkt in die Küche, wo ich mich unter lautem, aber amüsierten Protest der Küchenamazonen über einen Schinken hermachte. Diesmal hätte mich auch die dicke Myrto nicht aufhalten können.


    Als ich meinen ersten Rehbock erlegt hatte, weinte ich bittere Tränen. Polly war bei mir. Sie tröstete mich und zeigte mir, mit welchen Worten ich mich bei Artemis dafür bedanken musste, dass sie uns das Tier geschenkt hatte. Ich wusste, dass mir den Bock keiner geschenkt hatte, sondern dass ich, eine Mörderin, ihn aus dem Leben gerissen hatte. Nachts warf ich mich hin und her, geplagt von Albträumen, in denen mich große, langbewimperte Rehaugen anklagend ansahen. In bizarren Träumen versuchte ich, die Tiere auf alle möglichen Arten zu retten, aber es gelang mir nie. Und auch im richtigen Leben konnte ich sie nicht vor dem Tod bewahren, aber mir wurde bewusst, wie kostbar das Fleisch war, das ich nun wieder verzehren durfte.


    Auf der anderen Seite hatte die Jagd auch schöne Aspekte. Wir ritten stundenlang durch den sonnendurchfluteten Wald und folgten den Fährten der Wildtiere oder saßen in den frühen Morgenstunden auf dem Hochstand, während die Dämmerung über das Land kroch und die Farben in die Welt zurückbrachte. Das waren die Stunden, die mir die seltene Möglichkeit zur Entspannung boten. Im Gegensatz zu meinen Schwestern legte ich bei der Jagd ja keinerlei Ehrgeiz an den Tag. Am liebsten war es mir sowieso, wenn uns gar kein essbares Tier unterkam.


    


    Eines Morgens trat ich aus dem Stall, guter Dinge, da ich die Jagd des Tages mordlos hinter mich gebracht hatte. Ich wollte mich gerade zum Hauptgebäude wenden, als ich Hufschlag vernahm und sah, wie Padmini mit wehenden Haaren durch das Tor galoppiert kam. Staubwolken stiegen auf, als sie ihr Aspa kurz vor dem Stall zum Stehen brachte. Sie schwang sich vom Rücken des Apfelschimmels, den sie stets ohne Sattel ritt, grinste mir kurz zu und führte ihn federnden Schrittes ins Gebäude, ohne ein Wort mit mir zu wechseln.


    Die anderen beiden Yashti waren bereits vor gut zwei Wochen wieder in Themiskyra eingetroffen, angeblich mit erfüllter Mission; Padmini war die Letzte, die nach Hause zurückgekehrt war. Eigentlich wollte ich nichts lieber, als mich vor dem Unterricht noch unter die Dusche zu stellen und von Schmutz und Gehölz zu säubern, das ich mir auf der Pirsch eingefangen hatte – doch da war ein Glitzern in Padminis Augen gewesen, das mich dazu bewog, innezuhalten. Ich wusste nicht, ob es bereits die Schwangerschaft war, die ihr gut stand, die Vorfreude darauf, ihre Schwestern wiederzusehen oder das, was sie in den beiden letzten Monaten erlebt hatte. Aber was ich wusste, war, dass ich mich nicht mit einem beiläufigen Lächeln würde abspeisen lassen. Nicht nach dem Drama vor der Sonnenfeier.


    Kurzerhand drehte ich mich auf dem Absatz um und folgte ihr.


    „Und?“, fragte ich, als ich bei ihr ankam.


    „Hallo Ell.“ Padmini nickte mir unverbindlich zu, wandte sich aber gleich danach ab und marschierte zu den Schränken mit den Putzutensilien.


    Ich wieselte ihr hinterher. „Sag schon.“


    Meine Cousine sah mich unschuldig an. „Was?“


    „Wie es war“, sagte ich ungeduldig


    Obwohl das Fellpflegezubehör ordentlich aufgereiht an denselben Stellen wie immer lag, suchte sie umständlich im Bürstenschrank herum, bevor sie erwiderte: „Schön. Die Häuser liegen direkt an einem See und das Wetter war …“


    „Das Wetter!“, rief ich aus und schnaubte.


    Padmini rollte mit den Augen und kehrte zu ihrem Pferd zurück. Schweigend rieb sie es mit Stroh trocken und strafte mich mit Missachtung, während ich sie weiter mit Fragen bombardierte.


    Schließlich gab ich auf. „Na gut. Dann erzähl mir eben vom Wetter.“ Ich nahm mir eine Bürste und begann, das Fell des Aspa zu bearbeiten. „Wie war das Wetter bei dir so, in den letzten beiden Monaten?“


    „Schön.“


    „Hat es geregnet?“


    „Bisweilen.“


    „Aber meistens war das Wetter gut?“


    „Ja.“


    „Warst du baden?“


    „Ja.“


    „Allein?“


    „Ell!!!“ Padmini warf mir empört eine Handvoll Stroh an den Kopf, aber das kümmerte mich nicht, ich hatte immerhin schon den halben Wald in den Haaren hängen. „Das ist privat“, ließ sie mich nach einer Weile wissen.


    „Also nein“, schloss ich.


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Natürlich nicht.“


    „Hm.“


    „Ich nehme an, er war nicht unappetitlich?“ Ich bezog mich auf meine Aufmunterungsversuche vor der Sonnenfeier.


    „Nein. War er nicht.“ Das kam ungewohnt leise. Erstaunt blickte ich zu ihr und sah, dass eine leichte Röte ihr Gesicht überzogen hatte. Unglaublich. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr irgendetwas auf der Welt peinlich sein könnte.


    „Wie sah er aus?“


    Meine Cousine blickte mich völlig irritiert an, so als höre sie diese Frage zum ersten Mal in ihrem Leben. Was vermutlich der Fall war. Sie schüttelte überfordert den Kopf. „Naja, wie ein 'Shim eben.“


    Ich überlegte, ob Amazonen vielleicht Männer genauso wenig von einander unterscheiden können, wie normale Menschen Eisbären oder Hummeln – oder wie ich in meiner Anfangszeit Rappen. So kam ich nicht weiter. „Ist es nicht seltsam, wenn man sich nur trifft, um … sich zu reproduzieren, obwohl man sich gar nicht kennt?“ Ich bemühte mich um eine sachliche Wortwahl, in der Hoffnung, dass meine Cousine die Frage dann nicht als zu persönlich ansehen würde.


    „So seltsam ist die Situation gar nicht. Höchstens ganz am Anfang. Und es wird nicht verlangt, dass du sofort …“, sie ließ ihre Hände kreisen beim Versuch, die passenden Worte zu finden, besann sich dann aber auf meine Formulierung, „… dass du dich sofort an die Reproduktion machst. Die einzige Regel lautet, dass du alles mit dem 'Shim zusammen machen musst, jagen, Holz sammeln, kochen und so weiter. Und so gewöhnst du dich mehr oder weniger an ihn – und er sich an dich und …“ Ihre Stimme verlor sich und sie zuckte mit den Schultern.


    „Und?“, fragte ich nach und wedelte nun meinerseits mit den Händen.


    „Nun, eins führt zum anderen.“


    „Aha.“ Ich verschränkte die Arme und betrachtete sie abwartend, während sie die Hufe ihres Pferds auskratzte.


    „Und so vergeht die Zeit.“


    „Verstehe.“


    Padmini sah zu mir hoch, und irgendetwas in meinem Gesicht schien sie auf die Palme zu bringen. Mit einem Ruck richtete sie sich auf und schnappte: „Du verstehst gar nichts, du Sumpfhuhn! Es ist eine Pflicht, nichts weiter.“


    „Natürlich.“


    Sie ließ ihren Blick aus dem Stalltor schweifen. Mit gedämpfter Stimme vertraute sie mir an: „Aber es gibt schlimmere Pflichten. Es ist okay. Mehr als das. Es war … angenehm.“ In ihren Augen sah ich wieder das Glitzern, das mir schon aufgefallen war. „Und er war sehr … höflich. Für einen Mashim.“


    „Wirst du ihn vermissen?“, fragte ich vorsichtig.


    Padminis Kopf fuhr zu mir herum. Entgeistert starrte sie mich an. „Vermissen?!“ Sie schüttelte den Kopf, als glaube sie, sich verhört zu haben. „Eher stoße ich mir diesen Hufauskratzer ins Herz, als dass ich zulasse, dass es auch nur für eine Sekunde lang einen 'Shim vermisst!“


    „Ich meine ja nur, weil du so viel später als die anderen zurückge–“


    „Padmini?“, schallte es laut über den Hof und ich verstummte. Ich erkannte Aretos Stimme. Da ich keinen Wert darauf legte, meiner Tante über den Weg zu laufen, beschloss ich, mich lieber zu verziehen und machte einen Schritt weg von meiner Cousine. Doch Padmini hielt mich am Ärmel fest und funkelte mich aus verengten Augen an. „Kein Wort zu den anderen über dieses Gespräch – oder ich mach' dich platt.“


    „Sicher. Kein Wort“, versicherte ich eilig und zerrte den Stoff aus ihren Fingern, bevor ich mich durch den Seitenausgang verkrümelte.


    


    Der Sommer neigte sich dem Ende zu und im Folgemonat musste ich, wie viele andere junge Amazonen auch, bei der Ernte mithelfen. Unterricht fand in dieser Zeit nicht statt, denn wir mussten gleich morgens zu ernten anfangen, um das Pensum zu schaffen, bevor das Wetter umschlug.


    Ein paar Tage vor dem großen Erntebeginn fand eine Versammlung statt. Als ich sah, dass Areto den Vorsitz innehatte, sank mein Mut.


    Preiselbeeren, ich komme, dachte ich lakonisch und sah mich in Gedanken schon auf dem Boden herumkriechen und mir dabei meinen Rücken ruinieren.


    „Die Beeren-Gruppe“, hatte mir Victoria erklärt, „hat es am schwierigsten. Für die Ernte der anderen Obst- und Gemüsesorten gibt es Maschinen, die die Arbeit erleichtern. Aber bei den Beeren muss man alles per Hand machen.“


    Das war Aretos Gelegenheit, mir mal wieder ganz subtil zu vergegenwärtigen, wie sehr sie mich und meine Anwesenheit in Themiskyra ablehnte. Zu meiner Erleichterung entschied jedoch nicht meine Tante darüber, wer in welchem Bereich arbeiten musste, sondern das Los, und ich hatte das Glück, Kern- und Steinobst zu ziehen.


    Es musste für die arme Corazon die schlimmste Zeit des Jahres sein: Wir standen mit dem ersten Sonnenstrahl auf, frühstückten rasch, packten Proviant ein und begaben uns zu den uns zugeteilten Feldern oder Plantagen noch ehe die Sonne zwei Handbreit über dem Horizont stand. Da das Gebiet mit den diversen Obstbäumen ein paar Kilometer entfernt lag, ritt ich dorthin.


    Als ich ankam, stellte ich fest, dass ich die Erste war. Nur die solarbetriebene Erntemaschine stand zwischen einer der langen Baumreihen. Ich füllte die hölzerne Pferdetränke mittels der Handpumpe mit Wasser, dann gab ich Hekate einen wurmstichigen Apfel zu fressen, den ich vom Boden aufgehoben hatte. Zärtlich streichelte ich ihren seidigen Hals und gab ihr wahrheitsgemäß und wie üblich zu verstehen, dass sie die schönste Aspahi auf Erden sei. Da erklang das gedämpfte Geräusch von Hufen auf dem erdigen Pfad hinter mir. Ich drehte mich um und ging davon aus, die Amazone zu erblicken, die mit mir ernten würde.


    Mein Herz setzte einen klitzekleinen Schlag aus, als ich jedoch erkannte, dass er es war.

  


  


  


  
    

    Kapitel 14


    Louis musste mich im selben Moment erkannt haben wie ich ihn. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, dann sah er schnell weg. Weil ich mich über mich selbst ärgerte, dass seine Ankunft mich einen Herzschlag lang aus der Bahn geworfen hatte, rief ich ihm ein munteres „Guten Morgen!“ zu, als er einige Meter entfernt halt machte und vom Pferd stieg. Er musste es gehört haben, aber er ignorierte mich.


    So kann ich auch, dachte ich mir und blieb bei meiner Aspahi stehen, während er zur Erntemaschine ging und sie anwarf. Anstatt mich aufzufordern, ihm zu helfen, hängte er sich wortlos einen der Körbe um, stieg auf die Hebebühne und begann in aller Ruhe, Äpfel zu pflücken. Beleidigt und wütend sah ich ihm eine Weile lang zu. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass er mich auch in dieser Situation derartig wie Luft behandelte. In Themiskyra, ja, wenn wir uns im Alltag begegneten, ja, aber doch nicht hier, wo wir gezwungen waren, die nächsten Tage, womöglich Wochen zusammen zu arbeiten!


    Während ich also oberflächlich damit beschäftigt war, rechtschaffene Empörung zu empfinden, tastete ich mich auf einer anderen Ebene vorsichtig in die Tiefe meines Herzens vor und unterzog es einer sorgfältigen Prüfung.


    Puls völlig normal.


    Atmung gleichmäßig.


    Bauch komplett schmetterlingsfrei.


    Das Höhlenweibchen blieb verschwunden. Sehr gut.


    Über diese Feststellung war ich so erleichtert, dass ich tief durchatmete und nun doch zur Erntemaschine lief, obwohl ich mich immer noch über Louis' Verhalten ärgerte. Ich nahm mir einen Korb und stieg lautlos auf die gegenüberliegende Hebebühne, um die andere Seite der Baumreihe abzuernten. Die Maschine fuhr automatisch in sehr langsamem Tempo den Weg zwischen den Apfelbäumen entlang, sodass man nicht ständig absteigen und den Wagen Stück für Stück weiterfahren musste.


    Schweigend pflückten wir Stunde um Stunde. Manchmal hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden, aber immer, wenn ich mich zu Louis umwandte, war er nur stoisch dabei, einen Apfel nach dem anderen in den Korb zu sammeln. Sobald die Körbe voll waren, füllten wir das Obst vorsichtig in eine große Kiste um, die auf der Maschine angebracht war. Ich bekam Durst, aber ich wollte nicht aufhören zu pflücken, weil ich ihn nicht bitten wollte, den Wagen anzuhalten. Als die Mittagssonne heiß auf uns herabbrannte, hielt ich es nicht mehr aus.


    Ich ging davon aus, dass er nicht reagieren würde, aber ich sagte trotzdem: „Ich brauche eine Pause“, bevor ich von der Maschine kletterte und die Reihe der abgeernteten Bäume entlang zurückging.


    Ich hörte, wie er den Elektromotor abstellte und ein paar Meter hinter mir herging, was mich nervös machte, aber ich drehte mich nicht um.


    Aus Hekates Satteltaschen holte ich mir Wasser und ein großes Sandwich, setzte mich unter den nächsten Baum in den Schatten und begann zu essen. Auch Louis nahm ein Stück Weißbrot aus seiner Satteltasche, aß aber direkt bei seinem Pferd.


    Die Situation nervte mich. Es hätte trotz der anstrengenden Arbeit lustig sein können, wenn beispielsweise Polly oder eins der anderen Mädchen dabei gewesen wäre, aber so war es einfach nur laaaaaangweilig. Außerdem fühlte ich mich in seiner Gegenwart irgendwie angespannt – das heißt, der möglicherweise meditative Effekt der stupiden Arbeit war gleich null. Missmutig kaute ich mein Essen und dachte ausgiebig darüber nach, ob ich vielleicht eine der Preiselbeerpflückerinnen zum Tausch überreden konnte.


    


    Tetra war die Erste, die mir nach der Arbeit im ansonsten leeren Atrium über den Weg lief.


    „Tetra, ich möchte tauschen“, teilte ich ihr nach einer schnellen Begrüßung mit.


    „Ah, du bist bei den Preiselbeeren?“, vermutete sie und lächelte, so als sei ich nicht die erste, die sich über die Erntearbeit beschwerte.


    „Nein, ich bin bei den Äpfeln. Aber ich langweile mich zu Tode.“


    „Musst du allein arbeiten?“, fragte sie.


    „Quasi. Der andere Erntehelfer ist ein Arbeiter, der mich nicht grüßt und den ganzen Tag stumm vor sich hin pflückt“, klagte ich ihr mein Leid.


    „Was sollte er auch mit dir reden, das steht ihm nicht zu“, sagte Tetra wie selbstverständlich.


    Ich bot wohl einen sehr jämmerlichen Anblick, denn sie sah mich mitleidig an und meinte: „Geh zu Areto und bitte sie, die Einsatzpläne noch einmal durchzusehen. Vielleicht lässt sich ja noch etwas dran drehen.“


    Doch Areto legte im Augenblick keinen gesteigerten Wert auf eine Unterhaltung mit mir. Sie teilte mir kühl mit, dass sie keine Zeit hätte und schickte mich mit der Aufforderung weg, am nächsten Morgen noch einmal wiederzukommen.


    


    Wie ich befürchtet hatte, stellte sich tags drauf heraus, dass Areto mir nicht helfen konnte – oder wollte. Und es war kaum zu übersehen, dass ihr das eine tiefe Befriedigung verschaffte.


    „Arejaiti war ursprünglich mit dir eingeteilt, aber sie hat sich vor zwei Tagen bei der Jagd einen Bänderriss zugezogen“, ließ meine Tante mich wissen, nachdem sie die Einsatzliste durchgegangen war.


    Arejaiti würde die nächsten Wochen also in der Klinik mit Krücken und nicht auf der Hebebühne mit Kernobst verbringen. Pech für sie, Pech für mich und Pech für Louis. Nur Areto konnte sich an meinem Missvergnügen weiden.


    „Du wärst heillos überfordert gewesen, wenn ich dich alleine mit der Apfelernte betraut hätte. Deswegen musste ich dir kurzfristig einen der Arbeiter zuteilen“, erklärte Areto mir, so, als wäre das eine gute Nachricht, für die ich ihr hätte dankbar sein müssen. Aber genauer betrachtet war ich ihr wohl wirklich zu Dank verpflichtet, denn wenn ich die nächsten vier Wochen ganz alleine hätte Äpfel pflücken müssen, hätte ich nach spätestens fünf Tagen angefangen, den Früchten Namen zu geben und mich mit ihnen zu unterhalten. In Anwesenheit von Louis würde ich diesen Drang wohl unterdrücken müssen.


    Ich nickte tapfer, verabschiedete mich und trottete in den Stall. Immerhin hatte ich meine Hekate. Zwar sprach auch sie nicht mit mir, aber sie ließ mich auf andere Weise wissen, dass sie meine Anwesenheit schätzte.


    Langsam ritt ich zur Apfelplantage; ich hatte es nicht eilig, dort anzukommen. Als ich abstieg, sah ich, dass Louis schon vor Ort und damit beschäftigt war, die große Kiste mit den am Vortag gepflückten Äpfeln zum Hauptweg zu schleppen. Als Zeichen des guten Willens lief ich zu ihm und half ihm mit der Kiste. Danach fasste ich mir ein Herz und versuchte es nochmal.


    „Guten Morgen, übrigens.“


    Diesmal konnte er meinen Gruß nicht ignorieren, aber er nickte mir nur düster zu, ohne auch nur den Hauch eines Lächelns erkennen zu lassen. Ich schüttelte resigniert den Kopf und wir machten uns schweigend an die Arbeit. Meine Arme schmerzten von der gestrigen Pflückarbeit, aber ich hatte gelernt, locker in den Schmerz hineinzutrainieren, wie Andromache, meine Schwertkampftrainerin es nannte.


    Der Tag zog sich in die Länge und sein einziger Höhepunkt war, dass zwei Amazonen die große Apfelkiste mitnahmen und uns eine leere daließen.


    


    „Here we are now, entertain us!“, begrüßte mich Polly abends in unserem Zimmer.


    „Hä?“ Vermutlich wieder ein Oldie.


    „Never mind.“ Sie winkte ab, kramte ihren GemPlayer wieder unter dem Kopfkissen hervor und stöpselte sich höflicherweise nur halb ein, um sich nebenher mit mir unterhalten zu können. „Wie war's heute bei den Äpfeln?“


    „Es ist so unglaublich ööööde“, beschwerte ich mich. „Und wie war's bei dir und den Kartoffeln?“


    Polly hatte es wirklich gut, sie arbeitete mit Corazon zusammen und hatte nicht nur das Glück, dass sie den ganzen Tag miteinander plappern und kichern konnten, sondern auch, dass ihre Erntemaschine scheinbar alle Arbeit für sie erledigte. Victoria war bei der Logistik gelandet und mit ihren Kolleginnen dafür zuständig, die Ernte von den Feldern abzuholen, zu sortieren und einzulagern. Auch sie beklagte sich darüber, dass es langweilig sei, aber hey, sie kam wenigstens herum und war nicht gezwungen, zehn Stunden am Tag von einem mundfaulen Schn… 'Shim mit Verachtung gestraft zu werden.


    Polly lachte. „Großartig war's!“


    Sie holte weit aus und erzählte mir vergnügt, wie sie sich heute einen Spaß daraus gemacht hätten, Kartoffeln in die Luft zu werfen und im Flug mit Pfeilen zu beschießen. Areto, die zufällig vorbeigekommen sei, hätte das aber nicht halb so lustig gefunden, deswegen hätten sie Ärger bekommen, was meine Schwester aber anscheinend nicht sehr beeindruckt hatte.


    „Vor allem waren die Kartoffeln noch total erdig und der ganze Dreck ist beim Werfen auf uns herunter gerieselt.“


    „Das klingt, als sei es ein großer Spaß gewesen!“, sagte ich ein wenig zweifelnd, aber wahrscheinlich war ich nur neidisch. Und frustriert, dass Louis mich hasste, und wütend auf mich selbst, dass mir das nicht egal war.


    


    Am nächsten Tag schaffte ich es nicht, aufzustehen. Eine tiefgehende Frühherbstdepression schien mich unter der Bettdecke festgetackert zu haben.


    „Ell, komm schon“, drängte Polly, die schon gestiefelt und gespornt im Zimmer stand. „Areto macht dich zur Schnecke, wenn du nicht pünktlich mit der Arbeit anfängst.“


    „Ich kann nicht.“ Mein Herz war tonnenschwer, mein Leben sinn- und freudlos. Warum also überhaupt aufstehen? Ich hätte heulen können.


    „Ich habe auch keinen Bock zu ernten. Aber wir müssen nun mal.“


    „Das hat nichts mit der Ernte zu tun …“, begriff ich. Sondern damit, dass ich von meinem Teamkollegen gemobbt werde.


    Du wirst ja wohl nicht zulassen, dass ein 'Shim dir den Tag versaut, regte sich meine innere Amazone auf. Du stehst jetzt auf und gehst da raus. Und machst verdammt nochmal das Beste draus. Was hast du schon zu verlieren?


    Nicht das Geringste. Ich atmete tief durch, nahm alle Kraft zusammen und schlug die Decke zurück. „Ich mache verdammt nochmal das Beste draus.“


    „Genau!“, stimmte mir Polly erleichtert zu.


    


    „Morgen!“, raunzte ich Louis auch heute an, wunderte mich aber schon gar nicht mehr, dass außer einem angedeuteten Nicken keine Reaktion kam. Dennoch wurmte es mich.


    Sprich mit mir. Sag irgendwas. Was habe ich dir getan, dass du mich wie Luft behandelst? Ich versuchte, meine telepathischen Kräfte zu mobilisieren und beschoss ihn unentwegt mit gedanklichen Befehlen und Fragen – ich war mir seit meiner Kindheit sicher, dass ich sie besaß, ich musste nur noch herausfinden, wie ich sie willentlich einsetzen konnte – aber wie immer funktionierte es nicht. Oder es funktionierte und ich konnte nur seine Gedanken nicht empfangen. Oder aber es funktionierte und er wollte einfach nicht reagieren. Jedenfalls erhielt ich keine Antwort.


    Als die mentale Anstrengung die körperliche zu überwiegen drohte, gab ich es auf und begann stattdessen lethargisch, geerntete Äpfel zu zählen, aber irgendwo zwischen 442 und 456 verzählte ich mich, kam raus und gab auch das auf. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass mein Mitpflücker vielleicht deswegen so still und seltsam war, weil er in seinem Leben zu viel gepflückt oder gesägt hatte. Das musste ihn mental so reduziert haben, dass er nicht mal mehr mit den simpelsten Grußformeln zurechtkam. Womöglich würde ich auch so enden wie Louis, wenn ich mich nur lang genug mit dieser Arbeit beschäftigte.


    Abrupt drehte ich mich auf der Hebebühne zu ihm um und fragte ohne nachzudenken: „Seit wann machst du das hier schon?“


    Er blickte sich überrascht um. Um seinen Mund sah ich einen bitteren Zug. „Warum willst du das wissen?“, fragte er abschätzig und fuhr mit seiner Arbeit fort.


    Das fand ich sehr unhöflich, aber ich war bereit, es auf die geistige Reduktion durch die stumpfsinnige Arbeit zu schieben. Da ich unter Umständen selbst bald in ähnlicher Verfassung sein würde, wollte ich nicht zu hart urteilen. „Es ist nur eine Frage. Seit wann arbeitest du für Themiskyra?“


    „Eine Weile“, erwiderte er kurzangebunden.


    „Eine lange Weile oder eine kurze Weile?“, bohrte ich weiter.


    Ich dachte schon, dass er gar nicht mehr antworten würde, aber nach ungefähr einer Minute stellte er seinen Korb mit einem lauten Rumpeln ab und fuhr mich an: „Was kümmert es dich überhaupt? Du brauchst nicht mit mir reden. Es steht mir ohnehin nicht zu, dir zu antworten.“


    Da war es wieder, dieses seltsame Zustehen, das schon Tetra verwendet hatte. Er betonte es so ironisch, als wisse er genauso gut wie ich, wie blödsinnig seine Aussage war. Wer benutzte dieses Wort überhaupt noch!


    Einen Moment war ich sprachlos, dass er mir mit so offener Feindseligkeit begegnete, dann schnappte ich: „Stimmt, kümmert mich nicht.“


    Ich hatte keine Lust, meine Gutherzigkeit ins rechte Licht zu rücken. Wortlos arbeiteten wir etwa zwei Stunden lang vor uns hin, bis die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte und ich beschloss, dass es Zeit fürs Mittagessen sei.


    „Pause?“, fragte ich knapp und Louis nickte.


    Während ich unter meinem Apfelbaum ein großzügig mit Schafskäse und Schinken belegtes Vollkornsandwich verzehrte, beobachtete ich ihn, wie er bei seinem Pferd sein übliches trockenes Brot aß. Mein Ärger wandelte sich langsam in … ich konnte es nicht benennen. Eine Mischung aus Mitleid und Neugier traf es vielleicht am besten. Ich stand auf und verstaute den Rest meines Proviants wieder in der Satteltasche. Nicht, weil mir der Appetit vergangen wäre, aber weil ich irgendwie ein schlechtes Gewissen bekommen hatte. Statt zur Erntemaschine zurückzukehren, blieb ich stehen und begann, mein Pferd zu streicheln.


    Ich mache verdammt nochmal das Beste draus.


    „Also, nochmal von vorne. Ich möchte hiermit klarstellen, dass ich nicht frage, um Interesse zu heucheln, sondern nur, weil ich neugierig bin und du mich mit der einen oder anderen Antwort vor dem grausamen Tod durch Langweile beim Apfelpflücken bewahren kannst.“ Ich sah ihn nicht an, sondern konzentrierte mich ganz auf Hekates seidiges Fell. Das, was mich eigentlich interessierte, konnte ich nicht fragen, nämlich was geschehen war, dass er mich plötzlich wieder so abweisend behandelte. Aber es war besser, wenn ich mich damit gar nicht so genau befasste. Sowohl für meinen Verstand, als auch für mein Herz.


    Ich vernahm ein Geräusch, das ich nicht einordnen konnte, bis mir klar wurde, dass es wohl so etwas wie ein leises, sarkastisches Lachen war, und blickte auf.


    Er sah mich kopfschüttelnd an. „Du bist eine seltsame kleine Amazone.“


    Das war eigentlich eine üble Beleidigung, aber vielleicht hatte er ja recht. Außerdem war ich dankbar, dass er überhaupt reagierte, und beschloss, sie ihm dieses eine Mal durchgehen zu lassen.


    „Wie lange arbeitest du schon für die Amazonen?“, fragte ich erneut.


    Er schien mit sich zu kämpfen, was ich nicht verstand, immerhin war das eine vergleichsweise einfache Frage. „Über fünfzehn Jahre“, antwortete er schließlich widerwillig und machte sich auf den Weg in Richtung Erntemaschine.


    Schnell lief ich ihm hinterher und versuchte dann, mit ihm Schritt zu halten, während ich ihn von der Seite ansah. Ich suchte nach Spuren, die sein genaues Alter verrieten, aber seine sonnengebräunte Haut machte es mir schwer.


    „Dann musst du ziemlich früh damit angefangen haben“, stellte ich fest.


    „Jep.“ Mehr kam nicht.


    „Ich bin erst fünf Monate hier“, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, im Ausgleich auch etwas von mir preisgeben zu müssen, und er erwiderte: „Ja, ich weiß.“


    Als ich ihn überrascht anblickte, sah ich ihm an, dass er seine Worte bereute.


    „Ich habe dich gesehen“, erklärte er mit einem Schulterzucken.


    „Ja, ich weiß“, sagte nun ich. „Ich habe dich auch gesehen.“ Du hast ausgesehen, als wolltest du mich am liebsten sofort wieder aus der Stadt jagen, dachte ich, wollte aber nicht auf Konfrontationskurs gehen.


    Wir waren an der Maschine angekommen und begannen wieder mit der Arbeit. Wir unterhielten uns nicht mehr, aber das Schweigen kam mir ein klitzekleines bisschen weniger bedrückend vor.


    


    Am nächsten Morgen fiel mir das Aufstehen leichter als am Vortag. Ich hatte eine Mission. Beim Frühstück am nächsten Tag machte ich zwei belegte Brote, die ich in Butterbrotpapier eingepackt zur Plantage mitnahm. Meinen Schwestern gegenüber rechtfertigte ich den reichhaltigen Proviant, indem ich auf meinen immensen Appetit hinwies, den ich bei Gartenarbeit angeblich grundsätzlich entwickelte. Louis und ich schwiegen uns den gesamten Vormittag an, aber ich hatte mich daran gewöhnt und beschäftigte mein Gehirn mit der Frage, wie ich Louis dazu kriegen würde, mein Zweitbrot anzunehmen, ohne dass es wie eine peinlich-mitleidige Geste meinerseits aussah. Weil mir nichts einfiel, zögerte ich die Mittagspause hinaus, bis mein Magen so laut knurrte, dass Louis es gehört haben musste.


    Diesmal war er es, der fragte: „Pause?“


    Ich seufzte und nickte.


    Bei den Pferden angekommen, packte ich meine Brote aus und warf ihm einfach eins davon zu.


    Er fing es, fragte aber im selben Moment scharf: „Was soll das?“


    „Wir sollen mehr zu essen mitnehmen, weil es wohl ein paar Fälle von Unterzucker gab, aber ich denke, es lag eher an der Hitze, und wenn ich dieses Brot auch noch esse, werde ich zu fett“, plapperte ich ohne Sinn und Verstand los und nestelte an meiner Satteltasche herum, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Schnell setzte ich hinzu: „Du musst es selbstverständlich nicht essen. Wenn du es nicht willst, schmeiße ich es weg.“


    Das würde ich natürlich nie im Leben tun; ich hatte nach dem Verfall Entbehrungen genug erlebt, die für immer dafür sorgen würden, dass ich mich eher überfraß, als ein unverdorbenes Nahrungsmittel wegzuwerfen. Ich konnte mir vorstellen, dass er mich für diesen letzten Satz noch mehr verachtete, als er es ohnehin tat, aber das konnte ich in diesem Moment nicht ändern. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er das Brot vorsichtig aus dem Papier wickelte, dann setzte ich mich unter meinen Mittagsbaum und sah ihm möglichst unauffällig dabei zu, wie er mein Pausenbrot verspeiste. Der Anblick erfüllte mich mit Befriedigung und minderte mein schlechtes Gewissen, das in den Tagen zuvor immer wieder in mir aufgewallt war. Ich hätte nicht gedacht, dass er mir die Geschichte abkaufen würde. Doch wie ich ihn einschätzte, hätte er es nie angenommen, wenn er gewusst hätte, dass ich es für ihn mitgebracht hatte.


    Er hatte schneller aufgegessen als ich und so kam er auf dem Weg zur Erntemaschine an mir vorbei, blieb aber kurz stehen.


    „Danke“, sagte er, wie immer distanziert und ohne die geringste Spur eines Lächelns, aber es klang ehrlich.


    Ich blieb in meiner Rolle, winkte ab. „Nichts zu danken. So muss ich es nicht wegwerfen.“


    Wir begannen wieder zu arbeiten. Gefühlte fünftausend gepflückte Äpfel später wagte ich eine weitere Frage, ohne mich nach ihm umzusehen. „Wie alt bist du?“


    „Warum willst du das wissen?“ Seine Stimme klang jetzt nicht mehr so wütend wie am Anfang, hatte aber einen resignierten Unterton angenommen. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Verbesserung war.


    „Weil ich versuche, mit ein klein wenig Konversation das bisschen Hirn, das mir die Sonne noch nicht weggebrutzelt hat, am Laufen zu halten.“


    Keine Reaktion.


    „Wenn du nicht mit mir sprechen willst, fange ich an, mit mir selbst zu reden.“


    Es kam immer noch nichts und ich setzte meine Drohung in die Wirklichkeit um.


    „Hallo Ell! – Oh hallo Ell! Du auch hier? Na so was. – Und was machst du so? – Äpfel pflücken. – Ist ja ein Ding, ich auch! – Sag, hast du schon jemals so einen schönen Apfel gesehen? – Ja! Da! – Toll! – Und da! – Ui! – Und dort! – Wahnsinn! – Und da ist noch einer!“


    So plapperte ich noch eine Weile weiter und kommentierte jedes Abpflücken mit einem begeisterten Ausruf. Ich vermutete, dass ich ihn unglaublich damit nervte, aber das war meiner Meinung nach nur fair. Irgendwann gingen mir Inspiration und Euphemismen aus.


    „Ich glaube, das Unerfreuliche bei Gesprächen mit sich selbst ist, dass man nichts neues erfährt.“ Ich seufzte. „Also, Louis, sag mir, was würde ich erfahren, wenn du dich mit dir selbst unterhalten würdest?“


    Zu meiner Überraschung ging er tatsächlich darauf ein – nur auf eine andere Art, als ich erhofft hatte.


    „Louis, ist dir schon aufgefallen, dass das Klischee anscheinend wirklich stimmt, dass Frauen die ganze Zeit reden müssen? – Ja, jetzt wo du es sagst … – Furchtbar anstrengend, oder? Autsch! He!“ Er fuhr zu mir herum und rieb sich den Hinterkopf da, wo mein wohlgezielter Apfel ihn getroffen hatte. Kurz befürchtete ich, dass er jetzt sauer sei und wieder komplett verstummen würde, aber als ich einen Anflug von Humor in seinen Augen sah, flammte meine Empörung wieder auf.


    „Das ist ganz und gar nicht lustig und überhaupt nicht fair.“ Aufgebracht baute ich mich Louis gegenüber mit verschränkten Armen auf meiner Hebebühne auf. „Ich habe in den letzten vier Tagen ungefähr zehn Sätze gesprochen. Noch weniger und ich rede irgendwann rückwärts.“


    Er schüttelte den Kopf über diese Logik, sagte: „Zwanzig“, und begann wieder zu pflücken.


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es die Auskunft auf die Frage nach seinem Alter war. Meine Güte, wenn ich jetzt für jedes Wort, das er mir zur Antwort gab, so ein Theater inklusive Apfelwurf machen müsste, würde die Konversation doch ein wenig mühsam werden.


    Ich kombinierte die gesammelten Informationen der letzten zwei Tage und schloss daraus: „Dann bist du schon mit fünf Jahren hierhergekommen?“


    „Nein.“


    „Nicht.“


    „Nein. Ich bin hier geboren worden. Aber seit ich fünf bin, arbeite ich hier“, sagte Louis nüchtern.


    Mit fünf Jahren ab aufs Feld? War das überhaupt erlaubt? „Dann sind deine Eltern auch hier?“


    Er antwortete nicht. Mal wieder. Doch ich würde jetzt nicht aufgeben. Ich wollte die ganze Wahrheit.


    „Ich schenke dir einen Apfel, wenn du mir die Geschichte erzählst.“ Das war witzig gemeint, führte jedoch leider nicht zum gewünschten Erfolg.


    „Es ist keine schöne Geschichte und es ist nicht nötig, dass du deinen hochwohlgeborenen Amazonenkopf damit belastest“, sagte Louis schroff und kletterte nach unten, um die Maschine anzuhalten und seine Äpfel vom Korb in die Kiste umzulagern.


    Ich wurde wütend und rief von der Hebebühne herab: „Ach so, du meinst, ich käme mit der harten Realität des richtigen Lebens nicht zurecht, weil ich mit einem goldenen Löffel im Mund aufgewachsen bin und immer eitel Sonnenschein in meinem Leben war? Okay, abgesehen davon, dass mich meine Mutter verlassen hat, als ich ein Kleinkind war, die Welt um mich zusammengebrochen ist, meine beste Freundin in den Wirren des Verfalls ums Leben kam, unser Haus überfallen und mein Vater ermordet wurde …“


    Zu spät merkte ich, was ich gesagt hatte und biss mir auf die Lippe. Ich hatte mich verplappert und nicht an die mit Atalante vereinbarte offizielle Geschichte gehalten. Aber ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt wusste, dass ich die Tochter der Amazonenanführerin war, und wenn er allen gegenüber so schweigsam war, musste ich wohl nichts befürchten. Aber trotzdem war es dumm von mir gewesen, mich so hinreißen zu lassen.


    Louis sah betroffen zu mir auf. „Das tut mir leid. Aber wie auch immer, meine Geschichte, wie du sie nennst, steht hier nicht zur Debatte.“ Er stellte die Maschine an, stieg auf die Plattform und arbeitete weiter. „Frag was anderes.“


    Ich schätze, das war ein Friedensangebot, also schluckte ich meinen Groll hinunter. Angestrengt durchsuchte ich die Fragen, die in meinem Kopf herumwirbelten, nach einer, die nicht mit seiner Vergangenheit zu tun hatte.


    Schließlich kam ich auf: „Was willst du später mal machen?“


    „Ich werde von hier abhauen, sobald ich kann.“ Diese Antwort kam schnell und klang sehr überzeugt.


    „Und wann kannst du? Was hindert dich, deinen Korb jetzt sofort fallen zu lassen und zu gehen?“, wollte ich wissen.


    „Ich muss mich hier um jemanden kümmern.“


    „Um wen?“


    „Um meinen Großvater“, antwortete er nach einer kleinen Pause, in der er wohl überlegt hatte, ob er mir diese kolossal kopfbelastenden Informationen preisgeben durfte. „So lange er lebt, bleibe ich hier.“


    „Warum nimmst du ihn nicht mit?“, bohrte ich weiter.


    „Er möchte nicht weg.“


    „Aber du möchtest weg.“


    „Das ist wohl offensichtlich.“


    „Wohin?“


    „Irgendwohin. In die Stadt.“


    „Nach Citey?“


    „Ja.“


    „Von dort komme ich her und ich kann es nicht empfehlen.“


    „Alles ist besser als hier“, erwiderte Louis düster.


    „Hm.“ Das konnte ich wohl schlecht beurteilen, weil ich nicht in seiner Situation war. Aber einer Sache war ich mir sicher: „Alles ist besser als Citey.“


    „Hm“, machte nun er.


    Was willst du eigentlich? regte sich mein Verstand auf. Du hast doch selbst festgestellt, dass er nicht hierher gehört. Unterwäschemodeln auf dem Uranus und so!


    Ja. Trotzdem.


    „Warst du schon mal dort?“, fragte ich.


    Er stieß ein frustriertes Lachen aus. „Citey ist einige Tagesritte entfernt. Wie sollte ich da schon mal gewesen sein.“


    „Hast du nie Urlaub? Nie frei?“, wollte ich wissen und kam mir dabei ziemlich blöd vor.


    „Ein Tag in der Woche ist arbeitsfrei. Aber an einem Tag kommt man nicht besonders weit. Zumindest nicht bis Citey. Etwas wie Urlaub gibt es nicht. Ich hätte weggehen und hoffen können, dass sie mich bei meiner Rückkehr wieder einstellen.“


    „Aber das wolltest du nicht wegen deines Großvaters.“


    „Genau.“


    „Das heißt, du warst noch nie irgendwo anders? Du bist nie aus der Gegend hier herausgekommen?“ Ich hoffte, dass das nicht irgendwie überheblich klang. Aber ich fand es unglaublich, dass jemand in seinem Alter immer nur hier gewesen war. Klar, in Citey reiste jetzt auch niemand mehr, und wenn, dann nannte man das heutzutage Flucht. Aber früher …


    „Nein“, antwortete er knapp.


    „Naja, hier ist es auch sehr schön“, sagte ich lahm, im Versuch, die Konversation wieder in positivere Bahnen zu leiten. „Zumindest landschaftlich.“


    Er erwiderte nichts und ich wusste auch nicht, was ich noch sagen sollte.


    „Erzähl mir von Citey“, forderte Louis mich schließlich auf und klang dabei ein bisschen widerwillig, so, als wolle er zwar gerne etwas erfahren, mich aber zugleich ungern um etwas bitten.


    „Puh!“, machte ich und überlegte. „Vor oder nach dem Verfall?“


    „Vor.“


    Ich begann zu erzählen, berichtete erst ganz allgemein von den verschiedenen Vierteln und Sehenswürdigkeiten, dann auch von persönlichen Erlebnissen in meiner Heimatstadt. Louis schwieg die meiste Zeit und stellte nur ab und an Zwischenfragen.


    Als das Hornsignal erklang, sagte ich zufrieden: „Siehst du, jetzt ist die Zeit viel schneller vergangen“, und schaltete die Maschine ab.


    Er ging nicht darauf ein, sondern besah sich die Reihen von Apfelbäumen. „Morgen dürften wir mit den Äpfeln fertig werden.“


    „Was kommt danach?“, fragte ich und verstand das unruhige Gefühl zuerst nicht, das mich beschlich.


    Freu dich, sagte mein Verstand. In absehbarer Zeit bist du mit dem Apfelpflücken durch!


    Das ist aber nicht der Punkt, mischte sich mein Herz ein.


    Es war die Tatsache, dass ich nicht wusste, ob wir ein Team bleiben würden, die mich beunruhigte. Jetzt, wo ich endlich begonnen hatte, ein bisschen hinter Louis' Fassade zu blicken, wollte ich noch mehr herausfinden. Vielleicht würde ich dann auch irgendwann seine Reaktion bei unserer ersten Begegnung verstehen können.


    Er zuckte mit den Achseln. „Zwetschgen, Birnen, womöglich Trauben.“


    Das sagte nichts darüber aus, wer dieses Obst mit wem pflückte–


    – aber was spielt es schon für eine Rolle. Du hast weit Wichtigeres zu tun, als hinter das Mysterium geheimnisvoller Erntehelfer zu kommen.


    Wir gingen zu den Pferden, ich saß auf und wartete, dass auch Louis sich auf den Rücken seines Aspa schwang. Aber er stand nur da, hielt es am Zügel und wartete.


    „Was ist?“, fragte ich.


    „Was soll sein?“, fragte er zurück und ich weiß nicht, ob er wirklich so begriffsstutzig war oder nur so tat.


    „Reiten wir nicht zurück?“


    Er runzelte die Stirn. „Zusammen?“


    „Warum nicht, wir haben ja auch den ganzen Tag zusammen gearbeitet.“


    „Das ist etwas anderes. Du bist noch nicht so lange hier, deswegen hast du das vielleicht noch nicht begriffen: Wir leben zwar beide hier, aber in zwei verschiedenen Welten. Diese zwei Welten überschneiden sich nur minimal an einigen wenigen Punkten. Die Feldarbeit ist einer davon, zusammen reiten definitiv nicht.“


    „Weil es uns nicht zusteht“, sagte ich ironisch und äffte damit seine und Tetras Worte nach.


    Härter setzte er hinzu: „Außerdem habe ich nichts dagegen, alleine zu reiten. Da habe ich meine Ruhe.“


    Das Wort endlich sparte er sich, aber ich hörte es auch so heraus. Eigentlich wollte ich sagen, dass mir das egal war, weil ich meine Welt dort überschneiden ließ, wo ich es wollte, und mir nicht irgendwelche überholten Klassenvorstellungen aufpfropfen ließ. Aber seine Unfreundlichkeit machte mich wütend, deswegen schüttelte ich resigniert den Kopf und ritt grußlos davon.


    Ich galoppierte im Licht der tiefstehenden Sonne über die Felder. In meinem Kopf wirbelten Gedankenfetzen über das zuletzt geführte Gespräch herum. Es war mir bewusst, dass ich ungerecht war, immerhin hielt er sich lediglich an die Regeln, mit denen er offensichtlich aufgewachsen war. Aber es ärgerte mich einfach, dass man diese Regeln nicht hinterfragte, zumal sie anscheinend mit einigen Ungerechtigkeiten einhergingen, wenn ich mir Louis' Kleidung und sein Mittagessen im Vergleich zu meinem ansah. Das war wohl das Problem mit Jahrtausende alten Kulturen – sie gingen nicht mit der Zeit. Zumindest nicht genug.


    


    Nach dem Abendessen suchte ich Areto auf, die neben ihrer Haselmaus-Freundin auf einer Couch im Atrium saß. „Mit den Äpfeln werden wir morgen im Laufe des Tages fertig. Wo soll ich denn danach hin?“


    Sie maß mich mit einem überraschten Blick und stellte fest: „Schon? Da warst du ja recht schnell.“


    „Wenig Ablenkung ist das Geheimnis, schätze ich“, antwortete ich mit unbegeisterter Miene.


    Sie klappte eine Ledermappe auf, holte eine Liste hervor und fuhr mit dem Zeigefinger darauf herum.


    „Hm, du kennst dich ja mit der Maschine inzwischen aus, deswegen würde ich vorschlagen, dass du bei den Birnen weitermachst. Das ist die Plantage daneben, etwas weiter südlich.“


    Ich nickte. Äpfel, Birnen, mir war alles einerlei. Nur eins war mir nicht ganz so einerlei.


    „Mit wem werde ich im Team sein?“, fragte ich und fühlte mich unbehaglich. Wie schön wäre es, mit einem der Mädels arbeiten zu können. Und andererseits …


    Areto schien mir meine Befangenheit anzumerken und missinterpretierte sie. Mit schlecht verhohlenem Bedauern sagte sie: „Leider, leider arbeiten deine Schwestern nicht ganz so flink wie du. Sie sind noch nicht frei, du wirst also in derselben Teamkonstellation wie bisher weiterarbeiten müssen.“


    Unerklärliche Erleichterung strömte durch meine Adern. „Okay“, sagte ich mit einem kleinen Lächeln, das ich aber sofort aus meinem Gesicht nahm, als ich Aretos süffisanten Triumph zu Verwirrung zerfallen sah. Die Haselmaus musterte mich skeptisch aus verengten Augen. „Mist“, setzte ich wenig glaubwürdig hinzu und sah zu, dass ich weiterkam.

  


  


  


  
    

    Kapitel 15


    „Woher bekommt ihr eigentlich das Essen?“, rang ich mich am nächsten Vormittag durch zu fragen.


    „Für unsere Arbeit erhalten wir Marken. Die können wir dann umtauschen in Nahrung, Getränke, Kleidung und so weiter“, erklärte Louis.


    „Und ist es fair?“, bohrte ich weiter. „Reicht das, was ihr bekommt?“


    Deutlicher wollte ich auf seine kärgliche Mittagsration nicht anspielen.


    „Fair!“ Er lachte sarkastisch, besann sich dann aber auf meine Frage. „Ja, im Grunde genommen reicht es. Die Rationen, die wir erhalten, sind aber auch abhängig davon, wie viel insgesamt da ist. Wenn die Ernten schlecht sind, bekommen wir auch weniger.“ Er sah sich zu mir um. „Du fragst das alles, weil du Angst hast, dass ich verhungere und du den Rest alleine pflücken musst, stimmt's?“


    „So ungefähr“, gab ich zu und betrachtete den Apfel in meiner Hand ganz genau, weil ich Louis nicht in die Augen sehen wollte. „Vielleicht solltest du ab und zu auch etwas Obst essen. Vitamine sind wichtig!“ Ich warf ihm den Apfel zu.


    Er fing ihn. „Wir dürfen uns nicht einfach was davon nehmen“, und warf ihn mir zurück.


    „Warum?“, fragte ich verständnislos.


    „Sonst würde von der Ernte nicht viel überbleiben, weil sich alle mit Vorräten eindecken und den Rest im Umland gegen andere Dinge eintauschen würden.“


    „Dann schenke ich ihn dir“, beharrte ich und pfefferte den Apfel wieder zurück.


    „Das darfst du nicht.“ Der Apfel landete wieder bei mir.


    „Es wird keiner erfahren“, sagte ich verschwörerisch und schmiss den Apfel zurück.


    Louis legte den Apfel entschieden in seinen Korb und nahm die Arbeit wieder auf.


    „Mann“, schnaubte ich und begann zu pflücken – und aus Protest mein gestriges Selbstgespräch wieder aufzunehmen: „Ell, manchmal frage ich mich, warum manche Leute wider Sinn und Verstand so stolz sein müssen. – Ja, ist mir auch ein Rätsel. Aber wenn dann der Skorbut um sich greift, ist das Geschrei groß.“


    „Was weißt du denn über Skorbut?“, unterbrach Louis mein Gebrabbel.


    Ich blickte mich nochmal um. „Oh, ich weiß einiges über Skorbut. Noch mehr weiß ich allerdings über Cholera und Typhus. Aber das ist eine traurige Geschichte, mit der ich dein vitaminarmes Obstpflückergehirn nicht belasten möchte.“


    Das war die Retourkutsche dafür, wie er mich gestern abgefertigt hatte. Er sagte nichts dazu. Ich sah ihn zwar nur von hinten, aber ich bemerkte, dass sich sein Ohr ein paar Millimeter nach oben schob, was gemeinhin passiert, wenn Leute grinsen. Oder wenn sie Grimassen schneiden, weil sie tödlich genervt sind. Naja.


    Es gelang uns an diesem Tag tatsächlich, mit den Äpfeln fertig zu werden, und gegen die Mittagszeit brachten wir die Erntemaschine und unsere Pferde auf die andere Plantage hinüber. Anschließend machten wir Pause und ich drückte Louis erneut mein am Morgen zubereitetes Zweitsandwich aufs Auge. Diesmal blieb ich bei ihm und den Pferden stehen. Wahrscheinlich war das auch mal wieder unpassend, aber ich hatte wohl das Recht, meinen Proviant dort zu verzehren, wo ich es wollte. Ich betrachtete unsere friedlich grasenden Aspahet.


    „Wie heißt er?“, fragte ich zwischen zwei Bissen und nickte in Richtung des großen Jütländers.


    „Boreas“, sagte er und setzte nach einer Weile hinzu: „Ihr würdet gut zusammenpassen – vom Namen her, meine ich.“


    „Wieso?“


    „Boreas ist der Nordwind in der griechischen Mythologie, einer der vier Windgötter“, erklärte er. „Der Name passt, denn er wurde in der Kunst oft als Pferd dargestellt. Und woher dein Name kommt, wirst du wohl wissen.“


    Ich nickte. Soviel hatte ich mir immerhin schon angelesen. Aella war eine der Amazonen gewesen, die mit Herakles um den Gürtel der Basilissa Hippolyta gekämpft hatte, aber unterlegen war – angeblich! Ihr Name bedeutete Wirbelwind. Insofern hatte Louis recht. Nordwind und Wirbelwind wären bestimmt ein gutes Team.


    „Aber woher weißt du das alles?“, fragte ich Louis. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Amazonen ihn am Unterricht hatten teilnehmen lassen.


    Er zuckte die Schultern.


    „Wo bist du in die Schule gegangen?“, fragte ich präziser.


    „In Goldvelt, ein paar Kilometer weiter. Dort ging die Schule bis zur sechsten Klasse, danach unterrichtete mich mein Großvater, weil alle weiterführenden Schulen zu weit entfernt gewesen wären.“


    Das schien mir ein sehr gebildeter Großvater zu sein, zumindest für einen Mann, der Hilfsarbeiter bei den Amazonen war. „Wie lange ist dein Großvater schon hier?“


    „Sehr lang. Ich weiß es nicht genau.“ Er seufzte. „Du bist ganz schön anstrengend.“


    „Pff, wenn du dir nicht alles so aus der Nase ziehen lassen würdest, müsste ich nicht dauernd nachfragen“, erwiderte ich empört.


    „Ich verstehe gar nicht, warum du das überhaupt alles wissen willst“, sagte er halb widerwillig, halb ungläubig und schüttelte den Kopf.


    Das fragte ich mich auch selbst manchmal. Für mich hing es einerseits mit der ersten, rätselhaften Begegnung zusammen und andererseits mit dem Interesse daran, was in Themiskyra wirklich geschah, aber das konnte ich ihm natürlich so nicht sagen. Definitiv nichts hatte es auf jeden Fall damit zu tun, dass er mir das Leben gerettet hatte, und das war das Wichtigste.


    „Ich interessiere mich eben für die Menschen um mich herum. Außerdem ist hier immer noch alles ziemlich neu für mich. Ich quäle auch alle anderen mit meiner Neugier, frag nur Polly, die kann ein Lied davon singen.“


    Er sah mich vielsagend an, denn natürlich würde er sie nicht fragen, das gehörte sich ja nicht. Ich hatte keine Lust auf eine Grundsatzdiskussion, deswegen kam ich auf das ursprüngliche Thema zurück.


    „Gehört Boreas dir?“ Ich vermutete, nicht, denn Louis hätte ihm bestimmt keinen antiken Namen gegeben. Das war mehr so ein Amazonen-Ding.


    „Anfangs nicht, da war er nur eine Dauer-Leihgabe, damit ich meine Arbeit machen kann. Aber inzwischen gehört er mir.“


    „Wie das?“


    „Eingetauscht gegen Arbeit“, antwortete er knapp.


    Das kam mir irgendwie sinnlos vor, er hätte das Pferd ohnehin für die Arbeit verwenden können – warum also mehr arbeiten, damit es pro forma ihm gehörte? Aber das hatte wohl etwas mit Stolz zu tun und dem Wunsch danach, zumindest ein kleines bisschen Eigentum zu haben und unabhängiger zu sein. Da das Gespräch gerade einigermaßen gut lief, wollte ich das Eisen schmieden, solange es heiß war, und wagte beiläufig die Frage: „Wieso hast du mich so angesehen, damals, auf dem Hof?“


    „Wann?“


    „An meinem ersten Morgen in Themiskyra.“


    „Keine Ahnung, wann das war. Ich erinnere mich nicht“, behauptete er und betrachtete eingehend seinen linken Stiefel.


    „Doch, tust du. Wir haben kürzlich darüber gesprochen.“


    „Ach das“, sagte er lahm und zögerte. „Wie habe ich dich denn angesehen?“


    „Sauer. Mindestens. Eher wütend“, versuchte ich, den Eindruck in Worte zu packen, ohne ihn dabei zu beleidigen.


    „Glaube ich nicht.“


    „Doch.“


    „Das bildest du dir ein.“


    „Nein.“


    „Ich kannte dich doch gar nicht, warum sollte ich das also tun?“


    „Eben! Warum also hast du es getan?“


    „Habe ich ja gar nicht.“


    Frustriert suchte ich nach irgendwelchen Argumenten, um meine Sicht der Dinge zu beweisen, aber meine Gedanken wurden von einer berittenen Gestalt unterbrochen, die sich auf dem Feldweg unserem Pausenplatz näherte. Als sie auf ein paar Meter herangekommen war, erkannte ich Juri, den blonden Arbeiter.


    „Hi“, begrüßte er Louis – nicht mich natürlich, ich wurde ignoriert, aber das kannte ich ja schon – und schwang sich vom Pferd, um ihm die Hand zu geben.


    „Hi! Was machst du hier?“, fragte Louis und ich hatte das Gefühl, Erleichterung in seiner Stimme zu hören. Immerhin war er so um die Fortsetzung meines Verhörs herumgekommen.


    „Ich muss zurück nach Themiskyra, Werkzeug holen. Die Erbsenerntemaschine ist hin“, erklärte der andere.


    „Mal wieder“, merkte Louis an und grinste. „Das kenne ich vom letzten Jahr. Nervig.“


    „Es wäre nicht so schlimm, wenn ich nicht von gestern noch so einen Kater hätte“, Juri wischte sich den Schweiß von der Stirn und besah sich den hiesigen Baumbestand. „Außerdem sind wir ohnehin schon im Rückstand.“


    Bevor ich einen weiteren Wortwechsel über Obst und Gemüse – oder schlimmer noch: Erntemaschinen über mich ergehen lassen musste, machte ich durch ein dezentes Räuspern auf mich aufmerksam und sagte: „Hallo.“


    Die beiden sahen mich an, Louis eher zweifelnd und sein Kumpel erstaunt. Ja, ich bin auch da. Und ich kann sprechen.


    „Hi“, sagte er etwas überrumpelt und blickte mir neugierig entgegen, so als hätte er mich tatsächlich erst jetzt wahrgenommen. Vermutlich war er jedoch einfach überrascht, dass eine Amazone freiwillig mit ihm sprach.


    „Ell, Juri. Juri, Ell“, stellte Louis uns unwillig vor.


    Juri wandte sich mir ganz zu, zog einen imaginären Hut und deutete eine kleine Verbeugung an. „Ich bin hocherfreut. Wir hatten ja bereits vor geraumer Zeit im Wald das Vergnügen. Leider habe ich Euren Pfeil nicht ausfindig machen können.“


    Überfordert mit so viel Höflichkeit nach all den eher zähen Gesprächen mit Louis nickte ich gemessen und brachte hervor: „Ich auch nicht. Leider.“ Nicht, dass ich noch danach gesucht hätte …


    Louis sah so aus, als würde er sich unbehaglich fühlen. Er stopfte das Butterbrotpapier in seine Satteltaschen, seine Hände in die Hosentaschen und räusperte sich demonstrativ, so als wolle er jetzt gerne mit der Arbeit weitermachen.


    Juri ignorierte ihn. „Und wie gefällt Euch die einfache Bauernarbeit, wertes Fräulein?“


    „Oh, ausgesprochen gut.“ Ich konnte nicht verhindern, dass in meinen Worten eine gewisse Ironie mitschwang. „Es ist ein enorm interessantes Betätigungsfeld. Gestern noch Äpfel, heute schon Birnen – täglich neue Herausforderungen.“


    „Nun, Ihr habt ja kompetente Hilfe, falls Ihr doch einmal überfordert sein solltet“, sagte Juri verbindlich und klopfte Louis anerkennend auf den Rücken, der eine gequälte Grimasse schnitt.


    „Zweifelsohne“, stimmte ich zu.


    „Wolltest du nicht Werkzeug holen?“, erinnerte Louis seinen Freund.


    „In der Tat. Die verfluchte Erbsenerntemaschine – vergebt mir meine Ausdrucksweise. Sosehr ich es bedaure dieses Gespräch vorzeitig abzubrechen – Reparaturen von höchster Wichtigkeit verlangen meine Anwesenheit.“ Er stieg auf sein Pferd. „Die Begegnung mit Euch hat mir einmal mehr den Tag versüßt, Fräulein Ell.“


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte ich höflich. Zumal ich es mir diesmal gelungen ist, mich nicht wieder mit peinlichen Kommentaren lächerlich zu machen.


    Er ritt Richtung Themiskyra davon und Louis schüttelte den Kopf.


    „Entschuldige.“


    „Was denn?“


    „Ihn.“


    „Wieso? Er war doch ganz reizend.“ Ich steckte immer noch im Vokabular aus dem vergangenen Jahrtausend fest.


    Er gab einen unverständlichen Laut von sich und machte sich auf den Weg Richtung Erntemaschine.


    „Louis?“, fragte ich, übermütig geworden.


    „Was.“


    „Warum hattest du es denn so eilig, Juri wieder loszuwerden?“ Ich lief im Schweinsgalopp neben ihm her, um mit seinen großen Schritten mithalten zu können.


    „Hatte ich doch nicht.“


    „Doch. Du hast mit den Hufen gescharrt.“


    „Unsinn.“


    „Du wolltest lieber wieder mit mir allein sein, stimmt's?“ Das sagte ich nur aus Spaß, deswegen war ich auch nicht beleidigt, als Louis erneut knurrte:


    „Unsinn.“


    Ich musste lachen. „Seit wann ist er hier?“


    „Juri? Er kam kurz nach dem Verfall nach Themiskyra.“


    „Alleine?“ Inzwischen waren wir bei der Erntemaschine angekommen


    „Er kommt ursprünglich aus Urba, siedelte aber nach dem Verfall in diese Gegend um. Sein Bruder und dessen Familie wohnen hier irgendwo in der Nähe. Aber denen wollte er nicht zur Last fallen, deswegen hat er hier angefangen.“


    „Hast du Geschwister?“, fragte ich, ohne lang nachzudenken.


    Falsche Frage. Sein Blick verdunkelte sich. „Nein“, erwiderte er schroff, sah weg und setzte einen Fuß auf die Leiter, um sich an den Aufstieg zu machen.


    Ich seufzte innerlich und kraxelte auf meine Plattform. Als ich dort ankam, bemerkte ich, dass Louis immer noch unten stand und mich beobachtete. Allerdings ohne Groll, sondern hochkonzentriert. Ich begann, mich unbehaglich zu fühlen. Sein Blick glitt über mein Gesicht, wanderte über meinen Körper und gelangte schließlich wieder zum Ausgangspunkt, meinen Augen. Ich ignorierte das Gefühl dabei, das Ziehen in meiner Brust, nahe dem Herzen oder der Seele oder was auch immer dort sein mochte, und hob fragend die Augenbrauen. Das riss ihn aus seiner Betrachtung. Rasch kletterte er auf die Hebebühne und begann wieder mit der Arbeit.


    Ich tat es ihm gleich, konnte mir aber ein gemurmeltes „Da frag ich mich schon, wer hier seltsam ist!“ nicht verkneifen.


    


    Die Tage vergingen und als ich eines Abends am Wochenende im Bett lag, stellte ich fest, dass ich mich auf den nächsten Arbeitstag freute. Oder vielmehr, dass ich mich auf Louis freute.


    Ach du lieber Himmel, kommentierte mein Verstand.


    Es ist nicht so, wie du denkst. Und das stimmte. Was mich mit Vorfreude erfüllte, glich nicht den Schmetterlingen in meinem Bauch, die vor ein paar Monaten über ein Lächeln in Aufruhr geraten waren. Es war viel weniger als das. Und gleichzeitig viel mehr. Und dennoch viel harmloser. Mein Herz war nicht aufgewühlt, es hatte lediglich eine gewisse Grundwärme entwickelt, was Louis betraf.


    Stimmt, bezeugte mein Herz. Bin null aufgeregt. Aber bin auch nicht mehr sauer.


    


    Wenn ich einen Kalender gehabt hätte – und wenn ich gewusst hätte, welches Datum genau war – hätte ich mir diesen Tag mit Sicherheit angestrichen und mit einem roten Ausrufezeichen versehen: Der Tag, an dem Louis lachte.


    Wir ernteten gerade den zweiten Tag Pflaumen, als mir ein schriller Schreckensschrei entwich. Ich ließ meinen Korb fallen, machte einen Satz zurück und kletterte rückwärts ein Stück die Brüstung meiner Hebebühne hoch, um möglichst viel Abstand zwischen den Korb und mich zu bringen. Trotz der Hitze war mir plötzlich eiskalt und ich kämpfte mit Übelkeit.


    „Was ist denn los?“, ertönte Louis' völlig erstaunte Stimme hinter mir.


    Ich zeigte mit zitterndem Finger auf meinen Korb und rutschte noch ein bisschen weiter weg davon.


    „Das ist ein Korb“, teilte er mir verständnislos mit. „Dein Korb. Mit dem arbeitest du jetzt schon drei Wochen zusammen.“ Er sah nach oben, wie um die Intensität der Sonne und die Möglichkeit eines Sonnenstichs zu überprüfen.


    „Nein, da drin!“, brachte ich mühsam hervor.


    „Pflaumen?“


    Ich schüttelte panisch den Kopf. Er murmelte etwas von Hysterie und Wahnsinn und kletterte auf meine Plattform, um den Inhalt meines Korbes zu überprüfen. Ich konnte nicht hinsehen und kletterte meinerseits auf seine Hebebühne.


    „Also, hier befinden sich Pflaumen, Pflaumen, Pflaumen, ein Blatt! Nicht sauber gepflückt!“, rügte er.


    Ich schüttelte wieder den Kopf. Ein Blatt warf mich nicht so aus der Bahn. Dazu brauchte es schon einen –


    „Grashüpfer?“, fragte er und hielt die entsprechende Pflaume mit dem ekligen kleinen grünen Tier in die Höhe.


    „Uäääh, mach's weg!“, schrie ich.


    Und das war der Moment, in dem Louis loslachte, das erste Mal in meiner Gegenwart, laut, ehrlich und ohne Sarkasmus. Und eigentlich sehr sympathisch, nur dass ich mich in dem Moment nicht darauf konzentrieren konnte, weil ich von der Hebebühne absprang, um mich möglichst weit von dem Untier zu entfernen. Unten wartete ich in gebührender Entfernung missgelaunt die Lachsalve ab. Dass eine Amazone vor einem so kleinen Insekt Angst haben konnte, war ihm anscheinend ein Rätsel und gab Anlass für extreme Heiterkeit.


    „Jetzt tu dieses Ding endlich weg!“, rief ich genervt nach oben, während er die Heuschrecke zu überzeugen versuchte, von der Pflaume auf seinen Zeigefinger umzuziehen. Jedoch – wie es nun mal bei Grashüpfern der Fall ist und weswegen ich die Biester auch so hasse – dieser zog es vor, mit einem plötzlichen Riesensatz davon zu springen. Zum Glück hüpfte er nicht in meine Richtung, aber ich erschrak trotzdem.


    „Jetzt ist er weg“, teilte Louis mir überflüssigerweise mit und bemühte sich, sein Grinsen in den Griff zu bekommen.


    Einen entsetzlichen, zauberhaften Augenblick lang fühlte ich mich in die Vergangenheit versetzt, an diesen Frühlingstag im Morgengrauen, an dem sein Lächeln mir gegolten hatte, an dem er mich an- und nicht ausgelacht hatte, und mein Herz geriet für eine Sekunde lang aus dem Takt. Mit Mühe löste ich mich aus meiner nostalgischen Erstarrung und zwang meine Augen und Beine dazu, sich in Bewegung zu setzen.


    „Ja, danke“, grummelte ich grantiger, als nötig gewesen wäre, aber ich hatte das dringende Bedürfnis, meinen schwachen Moment zu kompensieren. Doch Louis schien ihn ohnehin auf meine Heuschreckenangst zu schieben und winkte ab.


    „Jetzt hast du mich schon zum zweiten Mal gerettet“, sagte ich unvermittelt, als ich wieder auf die Hebebühne stieg, und bereute meine Worte schon, während ich sie aussprach. Die Ereignisse damals im Wasserkraftwerk und ihre Folgen waren so schön eingetütet und luftdicht verstaut und ich hatte im Grunde überhaupt keine Lust, darüber zu reden.


    Warum tust du es dann? Warum kommst du jetzt mit der alten Geschichte an? Erwartest du, dass er dir erklärt, warum er so unfreundlich reagiert hat, nachdem du ihm die Vorräte zurückgegeben hast? Ich war mit seiner Schroffheit klar gekommen, so lange ich mir einreden konnte, dass ich ihn nicht mochte. Aber jetzt, da wir Arbeitskollegen, vielleicht sogar so etwas wie Freunde waren, hatte ich das Bedürfnis, die Sache von damals aufzuklären. Aber das war auf keinen Fall eine gute Idee, denn seine Unfreundlichkeit damals war der Schlüssel, der das Höhlenweibchen einsperrte – und es sollte hinter Schloss und Riegel bleiben. Ich bin eine Amazone!


    Ich schlug meinen Kopf gedanklich mehrfach gegen das Metallgeländer der Plattform, als Bestrafung für die Idiotie, das Thema überhaupt anzusprechen, da erwiderte er: „Ja. Aber dieses Mal war es lustiger.“ In seiner Stimme war immer noch der leichte Nachhall der vorigen Lachsalve zu hören.


    „Jedenfalls …“ Ich kämpfte kurz mit mir. „Ich bin dir wirklich dankbar.“


    Er drehte sich um. „Jederzeit wieder. Aber versuch, solche Situationen zukünftig trotzdem zu vermeiden.“


    „Definitiv“, erwiderte ich triumphierend. „Ich sollte wirklich nichts mehr pflücken. Das Risiko weiterer Begegnungen mit Heuschrecken ist viel zu hoch. Ich glaube, es ist weitaus sicherer, wenn ich mich unter den Baum dort in den Schatten lege und einen kleinen Nachmittagsschlaf halte.“ Ich liebe Bezugsfehler.


    „Das könnte dir so passen.“ Immer noch sah ich leichten Spott in seinen Augen glitzern, als er mir meinen jetzt grashüpferfreien Korb in die Hand drückte. „Wir haben es ja bald geschafft.“


    


    Louis und ich sprachen nach wie vor nicht besonders viel mit einander, wenn es auch jeden Tag ein bisschen mehr wurde und mir unsere Gespräche jeden Tag ein bisschen weniger mühsam vorkamen.


    Manche meiner Fragen, die seine Vergangenheit betrafen, beantwortete er. So erfuhr ich, dass er die letzten fünfzehn Jahre nicht nur als Feld- und Waldarbeiter verbracht, sondern auch in anderen Bereichen mitgeholfen hatte, in der Schreinerei, der Schmiede, der Gerberei, im Solarkraftwerk, je nach dem, wo gerade Unterstützung benötigt wurde. Alles, was ich über seine Kindheit herausbekam, war, dass er als kleiner Junge stundenlang durch den Wald gestreift war und die Gegend wie seine Westentasche kannte. Wohingegen ihm der Rest der Welt völlig fremd war. Zumindest hatte er nichts davon mit eigenen Augen gesehen. Das, was er darüber wusste – und das war oft mehr als ich von mir behaupten konnte – hatte er aus den Erzählungen und Büchern seines Großvaters und der Leihbücherei von Goldvelt.


    Als ich nach einigen Tagen das Gefühl hatte, alles erzählt zu haben, was mir zum Citey meiner Kindheit einfiel, ging ich auch auf das postapokalyptische Citey ein, darauf, wie die blühende Stadt sich seit dem Verfall verwandelt hatte. Ich wollte, dass er begriff, wie die Zustände dort wirklich waren und auf was er sich einließ, wenn er tatsächlich dorthin wollte. Doch auch die detailreichsten, grausamsten Schilderungen schienen ihn nicht schockieren zu können; sein Plan stand fest.


    „Du willst da nicht hin“, sagte ich heftig.


    „Doch“, erwiderte er trocken.


    „Und dann? Wo willst du leben?“


    „Ich finde schon was.“


    Seine Sturheit ärgerte mich und seine Ignoranz dessen, was mein ursprüngliches Leben zerstört hatte, tat mir weh. „Klar findest du was. Irgendein dreckiges, verseuchtes Loch wird schon noch frei sein.“ Ich begann, mich in Rage zu reden. „Trotzdem wirst du spätestens am nächsten Tag vertrieben oder von Marodeuren totgeschlagen, wenn du nicht schon an der Cholera eingegangen bist, weil es kein sauberes Trinkwasser gibt, wie all die anderen, deren Leichen in zerstörten Häusern oder auf den Straßen verfaulen, oder weil du verhungert bist, weil du nichts, aber auch gar nichts besitzt, was du auf dem Schwarzmarkt für Lebensmittel eintauschen kannst, und selbst, wenn du all das überlebst und einen Ort gefunden hast, an dem du dich einigermaßen sicher fühlst, kommst du eines Tages nach Hause und findest Tod und Zerstörung vor, aber das ist noch nicht genug, denn so lange du noch atmest, ist es nie genug, und dann kommen sie wieder und …“


    Erst mein schluckaufartiges Schluchzen stoppte meinen verzweifelten Redeschwall und riss mich in die Realität zurück. Mir wurde bewusst, dass ich nicht mehr dastand und pflückte, wie zu Beginn meiner Schilderung, sondern auf der Hebebühne kauerte, das kühle Geländer an den Schulterblättern. Meine Wirbelsäule schmerzte, wo sie an den Gitterstäben entlanggerutscht war und Tränen verschleierten meine Sicht. Nur schemenhaft sah ich, dass Louis mich von seiner Plattform aus anstarrte, aber ich konnte mir seine Miene auch so lebhaft vorstellen. Unbeeindruckt, weil er mir nicht glaubte, wütend, weil ich ihm seinen Traum schlechtredete, und vielleicht sogar etwas überheblich, weil er meinen Ausbruch völlig übertrieben fand.


    War er ja auch. „Entschuldigung“, murmelte ich verlegen und wischte mir über die Augen. War es nur meine Vergangenheit, die sich so quälend wieder an die Oberfläche gewühlt hatte, oder war es die Angst vor der Zukunft? Louis' Zukunft?


    Langsam ließ er sich auf die Knie herab und begab sich auf Augenhöhe mit mir. „Was ist passiert?“, fragte er ruhig. Keine Arroganz weit und breit. Er wirkte einfach nur betroffen und teilnahmsvoll.


    Ich winkte ab, aber er griff mit einer schnellen Bewegung zwischen den Gitterstäben hindurch und hielt meine Hand fest, so wie sein Blick den meinen festhielt. Mit der anderen wischte er mir sanft ein paar Tränen aus dem Gesicht.


    „Ell?“


    Ich klappte ein paar Mal den Mund auf und zu, weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich etwas sagen sollte oder nicht. Sein dunkler, warmer Blick, der an meiner Seele zog und mir das Gefühl gab, dass ich ihm vertrauen konnte, war es, der mich schließlich überzeugte.


    Nach den ersten stockenden Worten strömten alle weiteren wie von selbst aus mir heraus. Ohne die vorherige Aufgebrachtheit erzählte ich fast nüchtern von den Geschehnissen, die mich dazu gebracht hatten, meine Heimatstadt zu verlassen. Ich berichtete davon, wie ich meinen Vater tot aufgefunden hatte, von den Kaiman und wie ich ihnen entkommen konnte, und dass Tetra mich nach Themiskyra gebracht hatte. Kein Wort über die Begegnung mit Lenno, die ging niemanden etwas an, schon gar nicht Louis.


    Er unterbrach mich nicht und schien nicht zu bemerken, dass er mich immer noch berührte, obwohl er den Körperkontakt mit mir sonst immer vermied, wo er nur konnte. Sein Handgriff war fest und stark und tröstlich. Ungewohnt. Nicht unangenehm. Geborgen. Summend. Und meine Hand fühlte sich überraschend klein in seiner an, obwohl sie durch die Arbeit und das Training im vergangen halben Jahr stärker und sehniger geworden war.


    „Jetzt weißt du, warum ich die Stadt so hasse. Citey“, schloss ich.


    Er nickte langsam. Sein Blick wanderte zu unseren Händen, kehrte aber zurück zu meinen Augen, als er sagte: „Ja. Ich kann dich verstehen.“


    Ich sah ihm das große Aber an, auch wenn er es nicht aussprach. Also tat ich es für ihn. „Aber du wirst dich trotzdem nicht davon abbringen lassen, habe ich recht?“


    Er schloss die Augen und drückte meine Hand. „Du weißt nicht, warum ich diese Stadt so hasse. Themiskyra.“


    „Nein. Das weiß ich nicht.“ Aber ich hatte es satt, keine Antworten auf meine Fragen zu erhalten. Ich wollte ihn nicht mehr drängen.


    Er öffnete die Augen wieder, ließ seinen Blick in die Ferne schweifen und atmete ein, als wolle er zu einer Erwiderung ansetzen. Vor Spannung hielt ich die Luft an, weil ich dachte, dass er mir endlich offenbaren würde, wofür sich mein hochwohlgeborener Kopf nun womöglich doch als würdig erwiesen haben mochte. Doch dazu kam es nicht.


    Unvermittelt entriss er mir seine Hand und zischte mir leise zu: „Da kommt jemand“, bevor er aufsprang, die Leiter hinabstieg und die Maschine bis zu der Stelle zurückfahren ließ, an der wir wegen meiner drastischen Darstellung der urbanen Apokalypse zu pflücken aufgehört hatten.


    Währenddessen rutschte ich zu meinem Korb und beugte mich darüber, als sortiere ich das Obst. Sobald der Wagen den ersten ungeernteten Baum erreicht hatte, begann ich hastig zu arbeiten. Mit einem halben Auge suchte ich dabei den Horizont ab und erkannte eine berittene Frauengestalt, die inzwischen den Rand der Plantage erreicht hatte. Louis nahm die Arbeit ebenfalls wieder auf, aber in aller Ruhe. Ich unterdrückte den Zwang, mich nach der Reiterin umzuschauen, konzentrierte mich nur auf das Obst und bemühte mich, Puls und Hände zu beruhigen


    „Aella?“


    Ich wandte den Kopf, aber ich hätte nicht hinsehen müssen, um zu wissen, wer sich unten aufgebaut hatte.


    „Hallo, Areto“, grüßte ich sie und zwang mich zu einem höflichen Lächeln. Was macht sie hier? Spioniert sie mir hinterher? War meine Freude, mit Louis weiterarbeiten zu dürfen, doch zu offensichtlich?


    „Ich wollte nach dir sehen.“ Die Süße in ihrer Stimme biss sich wie Säure durch meine Gehörgänge. „Du warst ja über die Teamkonstellation sehr unglücklich. Da dachte ich mir, ich überzeuge mich selbst davon, dass es dir gut geht.“


    Hallo? Wie kann sie so was sagen? Louis steht direkt hinter mir? Aber ich konnte meiner Empörung keinen Ausdruck verleihen. Ich steckte in der Zwickmühle. Wenn ich Areto berichtigte, verriet ich Louis. Wenn ich sie nicht berichtigte, verriet ich Louis.


    Ich schluckte und sagte nur: „Das ist sehr nett, danke.“


    Sie musterte mein Gesicht. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.


    Sie sieht, dass du geweint hast, flüsterte mein Verstand.


    Ich unterdrückte den Drang, mir nochmal Tränen aus dem Gesicht zu wischen, die der warme Herbstwind schon lang getrocknet hatte. „Inzwischen sind wir ein ganz gutes Team, denke ich“, versuchte ich, die Situation irgendwie zu retten.


    An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie mir kein Wort glaubte. Sie musste davon ausgehen, dass ich die Tapfere spielte, obgleich ich mit der Situation kreuzunglücklich war – was sie anscheinend nicht im Geringsten bedauerte. Die optimale Lösung, begriff ich.


    „Dann ist es ja gut. Unter dieser Voraussetzung wirst du sicher nichts dagegen haben, auch in der nächsten Woche noch so weiterzumachen.“


    Obwohl ich völlig aufgewühlt war, konnte ich nur unter großer Anstrengung ein Grinsen unterdrücken. „Okay“, sagte ich stimmlos, bemühte mich, mit angemessener Erschütterung zu nicken und schickte einen schweren Seufzer hinterher.


    „Nun, ich möchte dich nicht länger von der Arbeit abhalten. Wenn du etwas auf dem Herzen hast, kannst du selbstverständlich jederzeit zu mir kommen.“


    Eher hänge ich mich an dem Zwetschgenbaum da drüben auf. „Vielen Dank, Areto.“


    Sie nickte mir hoheitsvoll zu, bevor sie sich umwandte und zu ihrem Pferd zurück schritt.


    Dann kippte mein Triumph in Niedergeschlagenheit um.


    „Louis?“, fragte ich nach einer Weile leise. Obwohl Areto mittlerweile schon über alle Berge sein musste, saß mir der Schreck über ihr plötzliches Auftauchen noch zu sehr in den Knochen, als dass ich es gewagt hätte, lauter zu reden.


    „Hm?“


    „Es tut mir leid, dass sie das gesagt hat.“


    „Sie wird ihre Gründe haben“, erwiderte er kühl.


    Ich fühlte mich elend. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich hätte mich über ihn beschwert. Das schlimme war nur, dass ich das ja tatsächlich getan hatte. Und ich wollte ihn nicht anlügen. Aber die Gründe dafür konnte ich ihm auch unmöglich nennen. Ich war mal kurzzeitig total verknallt in dich und mit deiner Schweigsamkeit zu Erntebeginn hast du mich fast in den Wahnsinn getrieben? Nie im Leben würden diese Worte über meine Lippen kommen. Alles, was ich hervorbrachte, war: „Was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Dass wir ein gutes Team sind. Der Rest war nur Theater. Ich …“ Ich zögerte, denn mein Verstand belauerte in höchster Alarmbereitschaft jedes einzelne meiner Worte. „Ich arbeite gern mit dir zusammen.“


    Er schwieg, aber an seiner Haltung sah ich, wie angespannt er war.


    Mann, was für eine verkorkste Situation! Die plötzliche Welle von Wut, die in mir hochkochte, ließ mich meinen Korb auf den Boden der Plattform schmeißen. Er kam mit einem lauten Poltern auf, Zwetschgen hüpften empört in die Höhe. Aber ich war nicht wütend auf Louis. Ich war wütend auf das gesamte, verdammte System.


    „Das ist doch völliger Irrsinn. Total lächerlich. Was machen wir denn schon? Wir reden! Zwei Menschen, die sich unterhalten! Wir sind doch einfach nur …“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „… Freunde!“


    Louis drehte sich mit einem Ruck zu mir herum und warf aufgebracht die Hände in die Luft. „Freunde? Wir dürfen keine Freunde sein. Und nach der Ernte sind wir das auch nicht mehr. Wach endlich auf! Das hier ist nicht das Land, wo Milch und Honig fließen. Das ist Themiskyra. Du hast dich für dieses Leben entschieden, also finde dich damit ab“, fuhr er mich an. Dann schüttelte er den Kopf als könne er nicht begreifen, dass ich nicht begriff, sprang von seiner Plattform und ging mit großen schnellen Schritten den Weg entlang, bis er zwischen den Baumreihen verschwand. Einen Moment lang starrte ich ihm mit offenem Mund hinterher. Dann fasste ich mich wieder.


    „Ach scheiß drauf“, knurrte ich, packte meinen Korb und pflückte alleine weiter.


    Erst nach etwa zwei Stunden tauchte Louis wieder auf. Sicherheitshalber hatte ich den automatischen Vorschub der Maschine abgestellt und sowohl auf Louis' als auch auf meiner Seite geerntet. Ich hatte befürchtet, dass Areto noch einmal auftauchen würde, und nicht gewollt, dass ihr seine Abwesenheit auffiel.


    Wortlos drückte ich ihm seinen Korb in die Hände und kletterte wieder auf meine Seite hinüber.


    „Danke.“ Mehr kam nicht.


    Und mehr kam auch in den nächsten Tagen nicht. Auch nicht von mir.


    


    Dank unserer erneuten schweigsamen Effektivität hatten wir unser Erntesoll früher erfüllt als gedacht und ich konnte nach dreieinhalb Wochen zu meinem üblichen Stundenplan zurückkehren. Als wir unsere letzten Pflaumen geerntet hatten, hätte ich tanzen und singen können, weil ich wusste, dass ich jetzt erst einmal ein Jahr lang Ruhe hatte, bevor ich wieder irgendetwas würde pflücken müssen. Andererseits …


    Gemeinsam trugen wir die letzte Kiste auf den Hauptweg. Danach entstand kurz ein peinliches Schweigen, weil wir wohl beide nicht wussten, wie wir uns voneinander verabschieden sollten.


    Schließlich sagte Louis: „Danke für die Brote.“


    Ich erwiderte: „Danke für die Rettung vor dem grünen Untier.“


    Und das war das erste Mal seit Tagen, dass er – zumindest mit einem Mundwinkel – lächelte. Wie immer überließ er es mir, als erste nach Hause zu reiten, und als ich, langsamer als sonst, dahintrabte, kam ich nicht umhin, eine gewisse Niedergeschlagenheit in meinem Herzen zu diagnostizieren.


    Mach dich nicht lächerlich, fuhr mich mein Verstand an. Du hast die üble Erntezeit überstanden! Muskelkaterlose, entspannte Schultage liegen vor dir! Du siehst deine Mädels wieder! Abendliche Treffen mit Corazon und Victoria! Ausritte mit Polly, Tetra und Atalante! Waldspaziergänge!


    Ich atmete tief durch und hob den Kopf. Der immer noch sonnenwarme Wind blies mir mit einem plötzlichen Stoß die Haare aus dem Gesicht und die Traurigkeit aus dem Herzen. Jenseits des Waldes verschwand die Sonne als glutroter Ball hinter schwarzen Baumwipfeln und verwandelte den Himmel – nur kurz – in ein flammendes Meer, durch das sich Wolkenbänder wie leuchtende Gischtkämme zogen. Niemals hatte ich in der Stadt solche Sonnenuntergänge gesehen; der Himmel war dort stets eng gewesen, begrenzt durch die hohen Gebäude der Metropole. Obwohl ich nicht mit allem einverstanden war, liebte ich es, hier zu sein. Und ich gelobte, das nie zu vergessen. Alle trüben Gedanken in die hintersten Ecken meiner Seele verbannend trieb ich mit neu entfachter Lebenslust Hekate an und galoppierte zurück nach Themiskyra.


    


    In den folgenden vier Wochen arbeitete ich in der Klinik, die, soweit ich das beurteilen konnte, nach dem neuesten Stand der Technik ausgestattet war und von Deianeira und Sevishta geführt wurde, zwei studierten Medizinerinnen. Aufgrund der gesunden Lebensweise der Amazonen war das kleine Krankenhaus kaum belegt, aber es wurden dort zwei ältere Frauen versorgt, die dauerhaft gepflegt werden mussten.


    Anfangs erhielt ich eine Führung durch sämtliche Räume, von der Wachstation voll mit intensivmedizinischen Geräten und Monitoren bis zum Labor. Im Endeffekt verrichtete ich jedoch nur Hilfsdienste, half den alten Damen beim Essen, verabreichte ihnen die verschriebenen Medikamente und brachte sie zur Toilette. Die rundlichere von den beiden, Taminee, war dement und hielt mich für ihre Tochter. Nach einer Weile gab ich es einfach auf, sie eines Besseren zu belehren – das war für uns beide einfacher. Die andere, Philippa, war klapprig dürr und wusste zwar genau, was um sie herum geschah, sagte aber nicht viel und wenn doch, war es bösartig. Ich lernte, die Gemeinheiten der alten Amazone zu ignorieren, auch wenn es mich bisweilen außerordentlich gereizt hätte, sie zu erwidern.


    Zu dieser Zeit begann ich, die Welt um mich mit anderen Augen, mit mehr Sinnen wahrzunehmen. Eines späten Nachmittages war ich nach dem Dienst alleine im Wald unterwegs. Es hatte mich danach gedrängt hatte, nach draußen zu kommen und der typischen Krankenhausluft zu entfliehen, die sich auch in Themiskyra in keinster Weise vom Geruch der städtischen Kliniken unterschied. Ziellos streifte ich umher, bis ich an die Gumpe kam, in der wir im Sommer mal mehr, mal weniger freiwillig gebadet hatten. Obwohl es schon kühl war, ließ ich mich entspannt ins Gras fallen und genoss die Ruhe abseits Themiskyras beständiger Geschäftigkeit.


    Ich roch den würzigen Waldduft, fühlte das weiche Moos, Blätter und Tannennadeln unter meinen Händen, hörte das sanfte Rauschen in den Baumwipfeln und das Plätschern des Flusses, sah am Himmel vom Abendlicht rotgefärbte Wölkchen vorüberziehen. Ohne Vorwarnung verschob sich die Welt ein bisschen und rastete mit einem leisen Klick ein, das nur ich hören konnte. Oder ich rastete ein.


    Alles war auf einmal ein bisschen anders. So, als hätte sich meine Weltsicht ein kleines bisschen weitergedreht, als könnte ich erst jetzt das wahre Grün des Grases und der Baumkronen in all seinen Nuancen sehen oder im Vogelgezwitscher Töne vernehmen, die vorher für mich im nichthörbaren Bereich gelegen hatten, so als könnte ich mich auf einmal als Teil eines größeren Ganzen sehen und meine genaue Position, meine Bedeutung, mein Sein darin.


    All das trifft es nicht ganz und kann nur vage das Gefühl beschreiben, das fast wie eine Eingebung war, die mich zwar nicht schlauer gemacht hatte, aber vielleicht ein Stückchen dem näher gebracht hatte, was ich eigentlich war – und was ich in der Stadt nie lernen oder erfahren hatte können.


    Mit der Zeit spürte ich Wetterveränderungen, bevor sie eintraten, ich konnte Wind und Wolken lesen, fühlte den ersten Schnee kommen, aber nicht auf Basis wissenschaftlicher Analyse von Wolkenbildern, sondern einfach aus dem Bauch heraus. Ich konnte mich mehr als zuvor auf mein Zeitgefühl verlassen, wusste, wann die Sonne auf- und der Mond unterging. Hatte ich anfangs noch Bedenken gehabt, ob ich nach meinen Waldausflügen wieder nach Hause finden würde, konnte ich mir nun sicher sein, dass ich die Orientierung nicht verlor, weil ich mich und meinen Standort wie auf einer Landkarte vor meinem geistigen Auge sah. Außerdem fühlte ich mich meinem Pferd näher, so, als wüsste ich immer, was Hekate von mir wollte, und sie, was ich von ihr erwartete. Auch in einer Herde von tausend schwarzen Pferden hätte ich sie inzwischen mühelos erkannt, und ich vertraute ihr mittlerweile so, dass ich zu üben begann, wie Polly ohne Sattel und nur mit einem Seil zu reiten, das lose um Hekates Hals lag. Und wenn wir durch den herbstlichen Wald galoppierten, verschmolzen wir zu einer Einheit, schnell, stark, lebendig und voller Energie, eine Wolke aus goldenem Laub hinter uns aufwirbelnd.


    Polly konnte meine kleine Erleuchtung nicht nachvollziehen.


    „Ich weiß genau, wann und wo ich bin!“, teilte ich ihr begeistert mit.


    „Aha.“


    „Ich bin mittendrin.“


    „Hm.“


    „Ich kann das Grün sehen!“


    „Grün.“


    „Nein, weißt du, es ist mehr als nur sehen. Ich kann es irgendwie fühlen.“


    „Das Grün?“


    „Ja!


    „Na und?“


    Wie ich es auch zu erklären versuchte, sie verstand einfach nicht, worauf ich hinauswollte oder was daran für mich besonders war. Ich weiß nicht, ob sie ohnehin von Geburt an erleuchtet war oder einfach keinen Sinn für so etwas hatte. Bei Atalante war es sogar noch schlimmer. Es war das zweite Mal, dass ich richtig sauer auf sie war, weil sie mich nur pseudointeressiert belächelte und gar nicht richtig zuhörte, als ich ihr von meinem Erlebnis erzählte. Also gab ich es bald auf, die Anderen für meinen neuentdeckten Zustand begeistern zu wollen.


    Ihm verdankte ich jedoch, dass ich eines Morgens wenige Tage nach Yaztri, dem Herbstfest, mit einem bestimmten Gefühl aufwachte. Erst wusste ich nicht, was es war, aber dann erinnerte ich mich, wann ich es zuletzt verspürt hatte. Ich setzte mich mit Schwung auf und sagte feierlich zu meiner Schwester: „Ich glaube, ich habe heute Geburtstag.“


    „Häääh?“ Sie lag noch im Bett und gab diesen unglaublich unintelligenten gedehnten Laut von sich, der mich schon öfter zur Weißglut gebracht hatte, sich bei den jüngeren Amazonen aber anscheinend derzeit großer Beliebtheit erfreute.


    „Geburtstag!“ Ich rollte genervt die Augen und warf ihr mein Kissen ins Gesicht. „Ich. Heute.“


    „Aha. Und?“ Polly stopfte sich mein Kissen in den Rücken, machte es sich bequem und schien unbeeindruckt. Das Prinzip Geburtstagsfeier war bei den Amazonen unbekannt, da sie alle traditionellerweise im Feuer- oder Honigmond gezeugt und dementsprechend zehn Monde später geboren wurden. Man hätte also zwei Monate durchfeiern können, was aber leider nicht getan wurde – wahrscheinlich, weil das System sonst zusammengebrochen wäre.


    So oder so – ich war mir sicher, dass heute mein siebzehnter Geburtstag war und ich dachte nicht daran, ihn einfach so verstreichen zu lassen. Leider wusste hier nur außer meiner Mutter, Tetra, Polly und mir niemand davon, und das musste auch so bleiben.


    „Da wo ich herkomme, also aus der Zivilisation“, – manchmal machte es mir Spaß, Polly damit zu ärgern, obwohl ich wusste, dass es eine hohle Phrase war, da meine angeblich zivilisierte Welt zusammengebrochen war, wohingegen ihre schon Jahrtausende überdauerte, – „da wird ordentlich gefeiert, wenn jemand Geburtstag hat“, erklärte ich ihr, während ich den Kleiderschrank nach extra schönen Kleidungsstücken durchforstete.


    Sie ignorierte meine Gemeinheit und fragte gähnend: „Und das heißt?“


    „Das heißt: Musik und Tanz und gute Freunde und Obstbowle und eine Geburtstagstorte mit Kerzen. Und Geschenke.“ Polly schaute ziemlich überfordert drein und so zusammengefasst fiel mir auch auf, dass die Realisierung unter den gegebenen Umständen doch ein bisschen schwierig werden könnte. „Naja, also … Einohrmusik über GemPlayer und eine liebe Schwester tun es aber auch“, versicherte ich ihr und ihre Miene hellte sich ein wenig auf.


    „Alles klar. Dann also heute Abend Geburtstagsparty?“


    „Genau. Nach dem Abendessen.“ Ich wusste, dass es eine vergleichsweise magere Feier werden würde, aber ich würde einfach das Beste daraus machen.


    


    Als ich abends in unser Zimmer zurückkehrte, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Ich hatte Tischdienst gehabt, und während ich Geschirr, Gläser und Besteck abgeräumt und den Tisch sauber gewischt hatte, war Polly schon vorgegangen – offenbar um all das vorzubereiten, was mich nun erwartete: Der Tisch am Fenster war mit einem bunt gemusterten Tuch bedeckt, darauf standen unzählige dicke weiße Kerzen, ein Mini-Apfelkuchen, eine große Flasche, die eine goldene Flüssigkeit enthielt, Gläser und Teller sowie ein kleiner Leinenbeutel, der mit einer Schnur zugebunden war. Polly saß auf ihrem Bett und sah mich erwartungsvoll an.


    „Boah!“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das auch ein ziemlich unintelligenter Laut war. „Du bist ja der Wahnsinn!“


    Sie strahlte, sprang auf und streckte mir einen der beiden Ohrstöpsel entgegen, die mit ihrem Player verbunden waren. „Musik!“


    Zu den feierlichen Klängen von Die die die my darling setzten wir uns an die Geburtstagstafel und während ich nur staunend dasaß, erklärte Polly: „Die Kerzen haben nicht auf den Kuchen gepasst, aber es sind siebzehn Stück. Erdbeerbowle war nicht aufzutreiben – nicht zu dieser Jahreszeit, aber dafür habe ich einen Honigmet aus der Vorratskammer mitgehen lassen. Und das ist dein Geschenk.“ Sie überreichte mir das Säckchen, das schwerer war, als es aussah. „Alles Gute zum Geburtstag!“


    Ich drückte sie gerührt an mich und kämpfte tatsächlich einen kurzen Moment mit den Tränen. „Mach doch mal auf!“, sagte meine Schwester, nicht empfänglich für eine derartige Gefühlsduselei, und schenkte uns großzügig Met in die Gläser ein.


    Ich öffnete die Schleife des Beutels und förderte einen breiten schwarzen Wildledergürtel mit einer Metallschließe zutage, die mit floralen Mustern verziert war.


    „Polly, der ist toll! Wo hast du den nur her?“, rief ich begeistert und begann sofort, ihn durch die Schlaufen meiner Hose zu fädeln. Früher wäre ich vermutlich enttäuscht gewesen, wenn ich nur einen Gürtel zum Geburtstag bekommen hätte, aber hier, wo man so wenig eigenen Besitz hatte, war ein Geschenk eine unglaublich tolle Sache. Sie zuckte nur mit den Schultern.


    „Ein paar Leute haben mir noch einen Gefallen geschuldet“, sagte sie cool, aber als ich sie skeptisch ansah, grinste sie. „Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.“


    Ich umarmte sie nochmal. „Vielen Dank.“


    „Prost!“ Sie hielt mir ihr Glas entgegen, wir stießen an und tranken. Ich hatte noch nie zuvor Met getrunken, aber er schmeckte mir ausgesprochen gut. Vielleicht zu gut, denn in kürzester Zeit war die halbe Flasche leer. Trotz der Süße des Getränks hatten wir auch den Großteil des Kuchens vertilgt.


    „Und das hast du alles aus der Vorratskammer geklaut?“, fragte ich, immer noch ungläubig, dass sie so ein Spektakel für mich veranstaltete, und meine Zunge war schon ein wenig schwer.


    „Klar. Wenn du eine Party willst, dann kriegst du auch eine. Cheers, Geburtstags-Ell!“


    „Prost, beste Schwester der Welt.“ Wir stießen wieder an.


    „Und jetzt: Der Tanz!“, kommandierte sie, wobei sich das etwas schwierig gestaltete, da wir durch den GemPlayer miteinander verbunden waren und auf Kabellänge bleiben mussten. Aber der Met war mir zu Kopf gestiegen und ich fühlte mich so leicht und frei, dass ich froh um das Kabel war, das mich auf der Erde festzuhalten schien.


    Irgendwann sagte Polly „One bourbon, one scotch, one beer“, und dann bekümmert: „Leer.“ Sie zeigte auf die Flasche und unsere Gläser.


    „Schade.“ Ich teilte ihren Kummer.


    „Ich hol uns noch einen!“ Sie lief auf die Tür zu und ich beeilte mich, hinterherzukommen, damit es mir den Kopfhörer nicht aus dem Ohr riss. Da fiel mir auf, dass das Zimmer ziemlich schwankte, und beim Versuch, es gerade zu stellen und dabei den Anschluss nicht zu verlieren, stolperte ich über die Teppichkante. Polly bemühte sich, meinen Sturz mit immer noch schneller Reaktionsfähigkeit abzufangen, aber ich hatte zu viel Schwung und so landeten wir beide auf dem Boden. Beeindruckenderweise hatten wir jedoch immer noch beide Musik im Ohr, was uns unglaublich amüsierte.


    Ich streckte mich auf dem Teppich aus und starrte eine ganze Weile stumm an die Zimmerdecke, an der Kerzenschein und Schatten psychedelische Muster bildeten, was dadurch, dass sich das Zimmer beständig drehte, besonders hübsch anzusehen war. Ich war glücklich. Komplett glücklich.


    Fast komplett glücklich. Irgendetwas war da, ein kleiner Stachel, der mir ins perfekte Glück piekste.


    „Fast“, sagte ich laut und schmeckte das Wort, als hätte ich es gerade erfunden.


    „Was?“ Polly drehte mir träge den Kopf zu und versuchte, mich zu fokussieren.


    „Ich vermisse Louisch“, stellte ich fest. „Äh, Louis.“


    „Wersndes?“


    „Mein Erntehelfer“, Ich wunderte mich. Wie konnte denn meine Schwester, die mir die beste Geburtstagsfeier ever organisiert hatte, nicht wissen, wer Louis war? Aber sie sah mich so glasig verständnislos an, dass ich es wohl erklären musste: „Der ist cool und heiß und hat mich vor dem Ertrinken und einem Grashüpfer gerettet.“


    „Reschpekt!“ Sie nickte anerkennend, runzelte dann aber die Stirn. „Vor einem Grashüpfer?“


    „Ja! Voll mutig.“ Plötzlich hatte ich eine fabelhafte Idee und setzte mich auf. „Komm mit, ich zeige ihn dir!“


    Viel zu lange hatte ich Louis nicht mehr gesehen und ich hatte das Gefühl, dass ich auf der Stelle eingehen würde, wenn ich nicht einen klitzekleinen Blick auf ihn werfen würde.


    „Ich habe eine viel bessere Idee!“, rief sie und setzte sich ebenfalls auf. „Zeig mir lieber Steve!“


    „Steve?“ Polly hatte definitiv zu viel getrunken.


    „Bonanno.“


    Natürlich. Es gab nur einen Steve. Aber … „Wie denn? Der wohnt doch in Hollywood. Und Filme haben wir auch keine.“


    Sie grinste und wirkte mit einem Mal sehr viel nüchterner. „Nicht hier. Aber ich weiß, wo es welche gibt.“ Polly nabelte uns abrupt vom GemPlayer ab und rappelte sich auf.


    „Und wo?“ Lag es am Alkoholpegel, dass ich so wahnsinnig begriffsstutzig war, oder war es Polly, die der Met unzurechnungsfähig gemacht hatte?


    „In Goldvelt. Da gibt es eine Cinemathek.“


    „Ich dachte, Goldvelt sei verlassen?“


    „Klar. Verlassen, geplündert und stromlos.“ Sie zog das Solarladegerät aus dem Blumentopf und verstaute es in ihrem Rucksack. „Aber wer sollte schon die Filme eines zweitklassigen Stars plündern?“


    „Zweitklassig?“, echote ich drohend. Jetzt ging sie zu weit.


    „Ob er so erstklassig ist, wie du sagst, musst du mir erst mal beweisen. Ell, komm schon. Das wird das Tüpfelchen auf dem i für deine Geburtstagsfeier. Pack deine Taschenlampe ein.“


    „Hast du das schon öfter gemacht?“


    „Nö. Ainia hat mir von dem Laden erzählt. Die, von der ich den GemPlayer habe.“


    „Warte, warte, warte.“ Ich griff mir an die Nasenwurzel und versuchte, mich zu konzentrieren. „Die Wachen! Was willst du denen erzählen? Es ist schon spät.“


    „Es ist gerade mal neun oder so. Um diese Zeit wird uns keine aufhalten. Im Zweifelsfall erzählen wir, du hättest deine Naturkunde-Aufzeichnungen im Wald vergessen und dass wir sie holen wollen, bevor der nächste Regenguss sie davonspült.“


    Langsam begann ich, mich für Pollys Plan zu erwärmen. Und die Aussicht, Steve noch einmal zu sehen, ließ mein Herz schneller schlagen.


    Als ich aufstand, wechselte das Zimmer auf einmal seine Umlaufbahn und ich musste mich am Schrank festhalten. Kurz wunderte ich mich, warum dieser nicht denselben Naturgesetzen unterworfen war wie ich, aber die Thematik schien mir im Augenblick für eine ausgiebige Kontemplation zu verkopft. In einem kurzen lichten Moment, blies ich alle meine Geburtstagskerzen mit einem einzigen langen Atemzug aus, dann folgte ich Polly mit etwas schwammigen Beinen.


    Sie organisierte eine weitere Flasche Met, während ich die Pferde sattelte. Wir rissen uns arg zusammen, strafften unsere Haltung und unterdrückten jedes Gekicher beim Durchreiten des Tors und tatsächlich ließen uns Johanna und Tawia durch, ohne Fragen zu stellen. Schon preschten wir über die Felder. Die frische Luft ließ mich den Alkohol ziemlich deutlich spüren, der alle restlichen Bedenken davonspülte und mich mit Abenteuerlust erfüllte.


    Wir hatten etwa zwei Kilometer zurückgelegt, da kam uns jemand entgegen. Im ersten Moment verspürte ich ein vages Gefühl von Sorge – Was, wenn es eine unserer Schwestern ist? Naturkunde-Aufzeichnungen hin oder her, sie braucht lediglich einen Halbsatz mit uns zu wechseln um festzustellen, dass wir beide ziemlich einen im Tee haben … – dann sah ich, dass es nur Louis war, der von der Arbeit oder vom geheimen Lager zurückritt.


    „Hallö!“, rief ich ihm leichthin zu. Er sah mich zweifelnd an. Für einen Moment wirkte er, als wolle er etwas sagen, doch nach einem kurzen Blick auf Polly wandte er den Kopf ab und ritt kommentarlos vorbei. Es war mir egal. Ich war auf dem Weg zu Steve, was kümmerte mich Louis! Polly schien die Begegnung gar nicht registriert zu haben, sondern stierte nur leer auf den Weg vor sich.


    Goldvelt war eine blühende, hübsche Kleinstadt gewesen, bevor zuerst die Abwanderung, dann der Verfall sie verkommen ließen. Sie lag eingebettet zwischen ein paar Hügeln, leblos, lichtlos. Auf ihr ruhte eine andere Finsternis als auf der ebenfalls dunklen Natur rundum, so als würden die Schatten der Vergangenheit das Mondlicht vollkommen absorbieren, das hier und da zwischen Wolkenbänken hervorbrach.


    Es war das erste Mal, dass ich mit der realen, kaputten Welt dort draußen in Berührung kam, seitdem ich bei den Amazonen lebte. Ein Schaudern schlüpfte durch den Alkoholnebel und glitt mir die Wirbelsäule entlang. Als wir auf der Hauptstraße einritten, verlassene Häuser und ein ausgebranntes Bürogebäude passierten, wurde ich plötzlich das Gefühl nicht los, dass das Ganze doch eher eine Schnapsidee gewesen war.


    „Du, Polly …“


    „Da drüben ist es!“, unterbrach sie mich triumphierend und zeigte auf ein zweistöckiges Haus mit den Überresten einer nicht mehr lesbaren, da zerschossenen Leuchtschrift über der Eingangstür.


    Na gut.


    Die Schaufenster im Erdgeschoss waren durch Holzplatten ersetzt worden, tapeziert mit Filmplakaten einer anderen, sorglosen Welt.


    „A sequel of decay …“, murmelte Polly, als Glasscherben bei jedem Schritt unter unseren Füßen knackten, während wir die Pferde um das Haus herumführten und am Zaun des etwa handtuchgroßen Gartens festbanden. Durch die unversperrte Hintertür gelangten wir in einen kurzen Flur und von dort in ein mit Pizzakartons und Fastfood-Tüten vermülltes Hinterzimmer. Ein altmodischer Flachbild-Fernseher stand auf einem Tisch vor einer speckigen Couch; Polly machte sich unverzüglich daran, ihn im Licht meiner Taschenlampe mit dem Akku ihres Solarladegeräts zu verkabeln.


    „Passt!“, sagte sie zufrieden. „Jetzt lass uns den Film suchen.“


    Wir traten in den Verkaufsraum und ich erschrak beinahe zu Tode, als ich vor der Glastheke die breitschultrige Silhouette eines Zweimetermannes erkannte, der ein riesiges Maschinengewehr in den Händen hielt.


    „Ist er das?“, fragte Polly und leuchtete der ausgeblichenen Pappfigur ins Gesicht.


    „Nein“, atmete ich auf. „Das ist Diddy Moustache, einer seiner Gegenspieler in der Flammenmeer-Trilogie.“


    „Hey, wäre es nicht phantastisch, wenn wir hier noch einen Papp-Steve fänden? Das wäre wirklich ein tolles Geburtstagsgeschenk!“, zog mich Polly auf.


    „Und wie erkläre ich Atalante seine Anwesenheit in unserem Zimmer?“


    „Wir könnten ihn als Zielscheibe tarnen.“


    „Pff.“


    Die meterlangen Regaldisplays, die früher die GreenRay-Cover und Zusatzinformationen gezeigt hatten, waren natürlich tot, hinter der Theke fanden wir jedoch einen Aktenordner – und mit seiner Hilfe den Standort des Steve Bonanno-Klassikers Polaris Revenge.


    „Siehst du, ist noch da“, rief Polly und zog die Disk aus einem breiten Ausziehschrank.


    


    Es war absolut absurd. Ich saß auf einem muffigen Sofa in einer verlassenen Stadt am Ende der Welt neben meiner Schwester, die sich systematisch mit Met betrank, und sah Steve über den Monitor flimmern. Perplex über diese seltsame Situation dauerte es ein bisschen, bis ich mich wirklich ins Filmgeschehen ziehen lassen konnte. Sobald Polly ihre Aufregung darüber in den Griff bekommen hatte, zum ersten Mal in ihrem Leben eine GreenRay zu sehen, begann sie, sich hingebungsvoll, aber mit schwerer Zunge über meinen Traumschauspieler lustig zu machen – bis sie schließlich einschlief. Ich ließ sie schlafen. So konnte ich wenigstens ungestört mit seligem Tunnelblick vor mich hin schmachten …


    Ungestört, bis mich ein Rumpeln in der Cinemathek aufschrecken ließ. Schlagartig war ich wieder nüchtern. Mit einem Satz war ich beim Fernseher und schaltete ihn ab. Der Ton brach ab, der Raum versank im Dunkeln, nur das Display des GreenRay-Players überzog die Möbel mit einem kalten, blauen Schein. Mit hämmerndem Herzen lauschte ich in die Stille.


    Von wegen verlassen.


    Ich kroch zu Polly und schüttelte sie.


    „Polly!“, zischte ich verzweifelt. „Wach auf! Da ist wer!“ Sie reagierte nicht. „Du kannst dich doch nicht ins Koma saufen und mich hier allein lassen!“ Ich zwickte sie sogar in den Arm, aber sie gab nur ein müdes Grunzen von sich und verkroch sich tiefer in den Sofakissen.


    Verdammt. Was jetzt?


    Weißt du, du musst nicht alles mitmachen, was deine kleine, betrunkene Schwester dir vorschlägt! machte sich mein Verstand auf einmal bemerkbar. Mitten in der Nacht in eine Geisterstadt reiten, um Videos zu schauen, wie dämlich ist das denn?


    Ziemlich? Jetzt hilf mir lieber, statt zu schimpfen.


    Ganz ruhig. Sondier erst mal die Lage. Vielleicht sind nur ein paar Disks im Schrank umgefallen.


    Lautlos glitt ich in den Hauptraum, schlich bis zur Theke und versteckte mich hinter Diddy Moustaches massiger Pappgestalt. Ich linste an seinem linken Bizeps vorbei – und sah den Lichtkegel einer Taschenlampe, der durch die Reihen der Regaldisplays wanderte.


    Adrenalin schoss mir durch den Körper. Okay, Rückzug. Polly wecken und schleunigst fliehen. Doch ehe ich herumwirbeln konnte, spürte ich, wie ein Arm meinen Oberkörper von hinten in eisernem Griff umschloss, und fühlte kaltes, scharfes Metall an meinem Hals.

  


  


  


  


  
    

    Kapitel 16


    „Wo ist der verdammte Stoff?!“, ertönte eine widerwärtige Stimme hinter mir.


    Déjà-vu. Stoff, Ware, Medikamente …


    Für einen Moment war ich davon überzeugt, dass es Tattooschädel sein musste, der mich aus Rache bis in diese Gegend verfolgt hatte. Grauen breitet sich in meinem Körper aus, floss mir bis in die Fingerspitzen, zerrte an meinen Haarwurzeln. Bleischwer senkte sich die Erkenntnis, dass ich diesen Abend nicht überleben würde, auf mich herab. Die Klinge drückte fester gegen meine Haut.


    „Sag schon.“


    Falsche Stimme, erkannte mein Verstand. Es ist keiner von den Kaiman.


    Ich war zu geschockt, um darüber erleichtert zu sein. „Welcher Stoff?“, flüsterte ich.


    „Verkauf mich nicht für blöd!“ Er riss mich herum und drängte mich gegen die Magnetwand hinter mir, ohne die Position des Messers zu verändern. Der Lichtkegel hob sich und bohrte sich trotz der Entfernung schmerzhaft in meine Augen.


    „Das bist du ja gar nicht“, stellte mein Gegner fest. Im Gegenlicht sah ich nur seine große, struppige Silhouette; seinen Kumpel mit der Taschenlampe erkannte ich als grauen Schemen mit einer Pelzmütze. „Aber du kannst mir bestimmt trotzdem weiterhelfen. Wo hat deine Freundin den Stoff versteckt?“


    „Keine Ahnung! Welcher Stoff? Welche Freundin?“, brachte ich verwirrt hervor.


    Mach was! Tu was! klopfte mein Herz panisch.


    Ein Tritt zwischen die Beine?


    Dann steckt dir die Klinge in der Halsschlagader, gab mein Verstand zu bedenken. Warte auf die richtige Gelegenheit.


    Polly! dachte ich so deutlich, wie ich konnte. Wach auf! Wach verdammt nochmal auf und rette mich! Oder sieh zumindest zu, dass du von hier wegkommst!


    Plötzlich rutschte der Lichtstrahl weg und ein Scheppern ertönte. Die Lampe war offenbar zu Boden gefallen und tauchte den Laden nun in diffuses Halbdunkel.


    „He, sorg mal für Helligkeit“, raunzte der Marodeur seinen Kumpanen an.


    Über seine Schulter hinweg beobachtete ich benommen, wie zuerst die Pelzmütze durch den Raum flog, dann der ganze Typ. Mit lautem Krachen schlug er in einem der Displays ein. Dann erst nahm ich die Ursache dieser erfolglosen Flugversuche wahr: Ein schlanker, schneller Schatten, der gerade wieder zwischen den Regalreihen abtauchte. Ein Hauch von Hoffnung hob mein Herz.


    Auch der Andrakor vor mir hatte inzwischen begriffen, dass etwas nicht nach Plan lief. Er sah sich um und der Druck auf meine Halsschlagader ließ ein klein bisschen nach.


    Jetzt, ordnete mein Verstand an.


    Ich sammelte Kraft und ballte die Fäuste, machte mich bereit, die Hand mit dem Messer von mir wegzudrücken und dann mit dem Knie kräftig …


    Er wurde mit soviel Schwung von mir weggerissen, dass ich selbst den Halt verlor und auf die Knie fiel. Fassungslos sah ich zu, wie sein Kopf in die Front der Glastheke einschlug und einmal quer über die gesamte Breite des Tresens gezogen wurde, bevor der Schatten ihn wieder losließ. Stöhnend brach der Typ auf dem Boden zusammen und blieb dann reglos liegen. Auch der Mann, der zwischen den Regalen weiter vorn lag, gab keinen Laut von sich. Langsam wandte sich der Schatten zu mir um.


    Louis, wisperte mein Herz und schlug noch schneller, falls das physikalisch überhaupt möglich war.


    Tu doch nicht so überrascht, schnaubte mein Verstand. Du hast ihn doch in der ersten Sekunde erkannt.


    Louis wischte sich die Hände an der Hose ab und kam auf mich zu. Er wirkte unglaublich wütend und ich hatte das Bedürfnis, mich entweder unsichtbar zu machen oder mich ihm um den Hals zu werfen, um seinen Zorn auf diese Art von mir abzuwenden. Nichts davon war notwendig.


    Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus und vertrieb den Ärger. „Alles okay?“, fragte er und hielt mir seine Hand hin. Das Höhlenweibchen schmolz dahin. Ich lächelte zurück und hob meine Hand –


    Halt. sagte mein Verstand. Halt, halt, halt. Hast du schon jemals in Betracht gezogen, aus deinen Fehlern zu lernen? Er hat dich mal wieder gerettet, na und? Kein Grund, jetzt den Kopf zu verlieren.


    Gerettet? schnaubte meine innere Amazone. Unnötig. Ich hatte alles im Griff.


    Ich atmete tief durch. Alles. Im. Griff.


    Ich ließ die Hand sinken, stützte mich stattdessen damit am Boden ab und stand ohne seine Hilfe auf.


    „Ja. Danke“, sagte ich kühl und runzelte meine Stirn. „Wieso bist du hier?“


    „Ich bin euch nachgeritten. Ihr wart so … seltsam und ich hatte ein ungutes Gefühl.“


    Er wusste, dass ich in Gefahr bin. Er hat es gespürt! flatterte mein Herz.


    „Es wäre nicht nötig gewesen, dass du dich einmischt.“


    Das Lächeln verschwand. „Ell, der Typ war drauf und dran, dir die Kehle durchzuschneiden –“


    „Und ich war drauf und dran, entsprechende Gegenmaßnahmen einzuleiten.“


    „Klar.“ Die Skepsis in seinem Blick machte mich, machte meine innere Amazone rasend.


    „Hör verdammt noch mal auf, mich zu retten!“, schnappte ich und verschränkte die Arme.


    Auch seine Wut war zurückgekehrt. „Dann hör du verdammt nochmal auf, dich in Gefahr zu begeben! Bleib zu Hause bei deinen Schwestern in deiner ach so heilen, glücklichen Welt.“


    Ich hätte heulen können, so unendlich erleichtert war ich und zugleich so zornig. Und von meinem Herzen und meinem Verstand erhielt ich im Dauerbeschuss völlig entgegengesetzte Regieanweisungen. „Ich gehe, wohin ich will. Keiner verlangt, dass du mitkommst und den Helden spielst“, fauchte ich, aber damit konnte ich ihn nicht treffen. Er wusste mindestens genauso gut wie ich, dass ich alleine keine Chance gehabt hätte.


    „Was machst du überhaupt hier!?“ Er gestikulierte in der Gegend herum. „Im Dunkeln? In einer verlassenen Stadt?“


    „Wir haben einen Film angesehen.“


    Er holte Luft, um zu einer hitzigen Erwiderung anzusetzen, stieß sie nach einer verblüfften Pause jedoch wieder aus. „Einen Film?“, erkundigte er sich ungläubig.


    „Ja, bewegte Bilder, gepresst auf eine spiegelnde Scheibe, weißt du?“, sagte ich giftig. In meiner Angst, dass mein Herz etwas Unbedachtes tat, wurde ich richtig gemein. „Weil ich Geburtstag habe. Was ist so komisch?“


    Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen. Er lachte auf – und brachte mich damit aus dem Konzept. Nur so kann ich erklären, wie passieren konnte, was geschah, und warum mein Verstand es soweit kommen lassen konnte.


    Louis zog mich an sich und küsste mich.


    Auf den Mund.


    Einfach so.


    Ohne Vorwarnung.


    Mir blieb die Luft weg.


    Zuerst war ich wie erstarrt. Alle streitenden Parteien in mir waren schlagartig verstummt, stattdessen durchströmte mich ein leises, wohltuendes Summen, dort, wo ich Louis' Berührungen spürte, an meiner Wange, meinem Rücken, auf meinen Lippen. Es schien unter der Haut entlang zu fließen, bis zu meinem schnell klopfenden Herzen, von wo aus es sich in meinem ganzen Körper verteilte. Schlagartig war alle Angst und Wut verschwunden und ein paar Sekunden lang fühlte ich nur in mich hinein und versuchte, den Weg zu ergründen, den dieses kribbelnde Leuchten nahm.


    Dann gab ich nach. Meine Arme entschränkten sich wie von selbst, meine Finger klammerten sich an seinem Hemd fest und meine Füße stellten sich auf die Zehenspitzen. In dem Moment, in dem ich seinen Kuss erwiderte, strudelten Ströme von Aufregung und Glück durch meine Adern. Mit einem Mal war alles gut.


    Bis Louis mir ruckartig seine Lippen entzog. Mit beiden Händen schob er mich von sich weg und ließ mich danach sofort los. Mein Herz, mein ganzer Körper protestierte.


    „Verdammt. Nicht gut. Sorry“, stieß er aus und raufte sich die Haare. „Ich …“


    „Was geht’n hier ab?“, ertönte eine weibliche Stimme und ich fuhr herum. Vor mir stand eine junge Frau mit langen hellen Dreadlocks. Sie sah nicht zu uns, sondern starrte mit großen Augen den Typen an, der sich vor den Überresten der Theke zusammengerollt hatte.


    Mir war alles zu viel. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Erst die Panik, dann dieser widersinnige, zauberhafte, dreiste Kuss und jetzt das.


    Eins nach dem anderen, sagte mein Verstand.


    Ich drehte mich zu Louis um … er war weg. Schnell durchforstete ich die dunklen Ecken des Raums, suchte eine Bewegung, ein Versteck, ein Zeichen, aber da war nichts. Louis hatte sich aus dem Staub gemacht.


    „Den kenne ich“, sagte die Frau langsam und zeigte auf den Andrakor, bevor sie den Blick zu mir hob. „Und dich kenne ich auch. Hallo Ell.“


    Ich atmete tief durch. „Hi Kala.“


    Sie hatte sich verändert. Definitiv. Sie trug Jeans, eine verdreckte, ehemals himmelblaue Marken-Winterjacke, aus der an einigen Stellen das Innenfutter quoll, und – für die Witterung völlig ungeeignet – rosa Flipflops. Ein großer Wanderrucksack hing an einem Träger über ihre Schulter.


    „Wo kommst du denn her?“, fragte ich fassungslos.


    Sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter auf eine Tür hinter der Theke, die nun offen stand. „Hab oben gepennt. Aber das Getöse hier unten hat mich geweckt und ich dachte, ich schau mal nach, was los ist.“


    Das rief mir wieder in Erinnerung, dass die Gefahr für den Augenblick vielleicht gebannt, aber noch nicht vollständig entschärft war.


    „Wir müssen weg von hier.“ Ich schob Kala vor mir her ins Hinterzimmer und versperrte hinter uns die Tür in die Cinemathek. Dann knipste ich meine Taschenlampe an. Irgendwie musste ich es schaffen, Polly zu wecken …


    Kala hingegen schien es nicht eilig zu haben. Sie schlenderte gemütlich einmal durch den Raum, setzte sich auf den Boden und begann, in ihrem Rucksack herumzukramen. Nach einer Weile förderte sie einen Tabakbeutel und Zigarettenpapier zutage und drehte sich seelenruhig eine Zigarette.


    „Was machst du hier in Goldvelt? Wie bist du hierher gekommen?“, erkundigte ich mich und packte das Solarladegerät wieder ein.


    Zuletzt hatte ich sie in Citey in einem Sport-Zusatzkurs gesehen, einen Tag, bevor die Schule wegen Verfalls geschlossen wurde. Damals hatte sie ein tadelloses Elternhaus, wallende goldblonde Haare und eine Vielzahl von Verehrern gehabt, die nur von der Anzahl ihrer täglich wechselnden Handtaschen getoppt werden konnte. Freundinnen waren wir nicht gewesen, Bekannte vielleicht. Man hatte sich im Vorbeigehen gegrüßt, mehr aber auch nicht.


    Sie entzündete die Zigarette mit einem Streichholz und sog den Rauch tief ein. Dann lehnte sie sich zurück und sah mich an. „Ich habe den letzten Sommer in einem Hanffeld ein paar Stunden weiter südlich verbracht. Willst du auch mal?“


    Sie hielt mir freigiebig das Gebilde hin, das sich innerhalb eines Satzes von einer Selbstgedrehten in einen Joint verwandelt hatte. Ich lehnte dankend ab. Mehr denn je wollte ich alle meine Sinne beisammen haben.


    Unsanft tätschelte ich Pollys Gesicht, während Kala fortfuhr: „Jetzt suche ich etwas für den Winter. Der Sommer war super, aber langsam wird es mir draußen zu frisch.“


    Ich warf einen Blick auf ihre schmutzigen Flipflopfüße und gab ihr recht.


    „Wer is’n sie?“ Sie zeigte auf Polly.


    „Meine komatöse Schwester.“ Kala kannte mich nicht gut genug, um über meine Familiengeschichte im Bilde zu sein, die Antwort verwirrte sie also nicht.


    Louis hat dich geküsst, feuerte mein Herz zwischen meine Synapsen und meine angestrengten Versuche, Polly in die Senkrechte zu bewegen. Ich bemühte mich, es zu beruhigen, indem ich mich auf die vordergründigen Probleme konzentrierte. „Du sagtest vorhin, du kennst den Kerl?“


    „Ja!“, rief sie. „Genau! Der und sein Kumpel mit der Bärenmütze haben mich gestern total genervt und wollten die ganze Zeit wissen, wo ich den Stoff herhabe. Wollten ihn unbedingt gegen irgendwelchen Ramsch eintauschen, dabei tausche ich grundsätzlich nur gegen Tabak. Hab sie dann abschütteln können.“


    Stoff. Ware. Gras. Mir ging ein Licht auf. „Anscheinend nicht wirklich. Sie haben dich offenbar verfolgt und mich im Dunkeln für dich gehalten.“


    „Und dann hast du sie zusammenfallen lassen.“ Sie drückte die Kippe euphorisch auf dem Teppich aus.


    „Nein, das war –“


    Louis! rief mein Herz nicht weniger euphorisch. Der dich übrigens geküsst hat. Weißt du, was das bedeuten könnte?


    „Nichts“, sagte ich laut. Und verwirrt.


    „Na hör mal, der war bestimmt zwei Köpfe größer als du. Anyway. Jetzt ist er platt.“


    Sie hat Louis nicht gesehen, stellte mein Verstand fest. Das ist gut. Auch wenn sie dich jetzt für eine Superheldin hält – so kann sie wenigstens nichts verraten.


    Kalas Stimme klang neugierig. „Was machst’n du so? Hier?“


    Vage, aber wahrheitsgemäß antwortete ich: „Wir wohnen mit unserer Mutter in der Gegend.“


    „Ah, cool, dann kennst du dich sicher aus. Ein paar Bauern haben mir erzählt, dass es hier irgendwo eine Siedlung geben muss, wo man sich einen Schlafplatz und Essen erarbeiten kann.“


    Mit einem Ruck sah ich mich zu ihr um. Themiskyra.


    Im Nachhinein dachte ich mir, dass das der Moment hätte sein müssen, in dem ich mir Polly über die Schulter hätte werfen und Reißaus nehmen sollen.


    „Was ist mit deinen Eltern? Sind sie … wohlauf?“, fragte ich stattdessen.


    „Bestimmt.“ Sie zog die Augenbrauen hoch und packte hochkonzentriert ihre Rauchwaren zusammen. Dann kam nichts mehr. Offensichtlich hatte sie sich mit ihren Erzeugern überworfen und es war anscheinend keine Option für sie, in den kalten Monaten bei ihnen unterzukommen.


    „Was machst du, wenn du in dieser Siedlung keine Arbeit findest?“


    „Dann gehe ich zurück zu meinem Hanffeld, lege mich mitten hinein und zünde es an“, sagte sie und warf theatralisch die Arme in die Höhe. Überfordert starrte ich sie an, aber dann brach sie in Gekicher aus. „Nein, dann komme ich mit zu dir und deiner Mama.“


    Supikowski. „Cool“, erwiderte ich lahm, aber dann schüttelte ich meine Bedenken ab. Hatte ich nicht immer gepredigt, dass man zusammenhalten musste? Wenn es ihr nicht gefiel, konnte sie ja wieder gehen und sich einen anderen Ort zum Überwintern suchen. „Ich kenne die Siedlung, die du suchst. Hilf mir, Polly aufs Pferd zu bugsieren, dann können wir sofort los.“


    


    Mit ihrem wirren Geplapper riss mich Kala auf dem Weg nach Hause immer wieder aus dem Film, der sich in Endlosschleife vor meinen Augen abspielte. Sein Lachen. Sein Kuss. Sein Lachen. Sein Kuss …


    „Das ist ja ein ziemlich abgefahrener Lifestyle, der da bei dir abgeht. Du bist echt cool geworden“, fand Kala, die auf Pollys Selanna ritt, während ich meine Schwester sicherheitshalber vor mich aufs Pferd genommen hatte.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Du hast dich auch ganz schön verändert. Wo sind deine goldenen Löckchen hin?“


    „Hier! Nur praktisch verstaut.“ Sie fasste sich an den Kopf. „Im Ernst, wer kann sich bei den Shampoopreisen heutzutage noch schöne Haare leisten?“


    „Auch wieder wahr. Und was hast du mit deinen ganzen Taschen gemacht?“, wollte ich wissen.


    „Meinen was?“


    „Naja, den fünftausend Taschen, die du im Laufe deiner Schulkarriere spazieren getragen hast.“


    „Ach so!“ Sie lachte herzlich. „Die sind wahrscheinlich alle verbrannt.“


    Sie erzählte, dass ihr Haus im Zuge des Verfalls von Plünderern in Brand gesteckt worden war und ihre Familie, zum Glück unverletzt, das zum Anlass genommen hatte, Citey zu verlassen. Ich fand das nicht halb so witzig wie sie, aber es faszinierte mich, dass sie eine Katastrophe wie diese so locker nahm. Ob sie schon immer so gewesen war oder ob der Sommer im Hanffeld sie dazu gemacht hatte – keine Ahnung.


    Als wir uns Themiskyra näherten, unterbrach sich Kala, um zu glucksen: „Das ist ja eine coole Ritterburg!“


    Im Geiste verdrehte ich die Augen. „Das ist die Siedlung, die du suchst.“


    „Nicht schlecht.“ Sie nickte anerkennend. „Hast du eine Ahnung, wo ich mich dort melden muss?“


    Jetzt kam ich wohl nicht mehr aus. „Ähm, ich wohne da auch. Ich werde versuchen, dir morgen eine Stelle zu verschaffen.“ Mehr wollte ich im Augenblick nicht versprechen. Womöglich war Atalante doch dagegen und dann stand ich blöd da.


    „Und was genau arbeitest du da?“


    Ich zögerte. Wie sollte ich ihr erklären, dass ich in Themiskyra einen völlig anderen Status hatte? Ich weiß nicht, warum ich mich so zierte, aber ich schätze, Louis' Zwei-Welten-Theorie, die ich nicht akzeptieren wollte, war schuld daran. „Momentan bin ich sozusagen in der Ausbildung. Ich gehe hier zur Schule und helfe außerdem im Krankenhaus aus.“


    „Sehr sozial. Aber Schule is' madig“, fand sie.


    Der Einfachheit halber stimmte ich ihr zu. Ich war froh, dass sie es so sah, denn ihr klarzumachen, dass sie den Unterricht nicht besuchen durfte, wäre mir schwergefallen. Bevor wir die Stadt erreichten, trichterte ich ihr noch eine offizielle Fassung des Abends ein. Zur Sicherheit erklärte ich ihr auch, wo sie mich finden konnte, wenn sie noch Fragen hätte oder etwas bräuchte. Nicht, dass ich mich ausgekannt hätte, was Arbeiterbelange anging, aber es war mir lieber, wenn ich mich darum kümmerte, als wenn sie selbst planlos durch Themiskyra steuerte.


    Am Tor durchsuchte Johanna sie nach Waffen und brachte sie anschließend in die Arbeiterquartiere, eine Aufgabe, die ich liebend gerne übernommen hätte. Vielleicht hätte ich mich dort auch ein bisschen umgesehen … sein Lachen. Sein Kuss. Sein Lachen. Sein Kuss …


    Aber ich hatte Polly am Hals und machte mich lieber schnell vom Acker, bevor die Wache drauf kam, dass meine Schwester nicht nur todmüde, sondern stockbetrunken war. Ich musste schier übermenschliche Kräfte und Überzeugungskraft aufbringen, um sie hoch ins Zimmer zu befördern. Das Letzte, das mir durch den Kopf ging, bevor ich selbst in komatösen Schlaf fiel, war, dass ich nach dem Kerzenauspusten vergessen hatte, mir etwas zu wünschen.


    


    Ich wachte mit entsetzlichen Kopfschmerzen und einer alten Socke im Mund auf. Nein, Letztere stellte sich als meine Zunge heraus, aber das Kopfweh steigerte sich ins Unermessliche, als ich mich aufsetzte. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich mich um und versuchte, zumindest geistig Herrin der Lage zu werden.


    Ich war vollständig bekleidet mit meinen extra schönen, jetzt zerknitterten Geburtstagsklamotten und meine neue Gürtelschnalle hatte mir interessante florale Muster in den Bauch gedrückt. Auf dem Tisch herrschte kreatives Durcheinander aus umgefallenen Gläsern und halbgegessenen Kuchenstücken, gesprenkelt mit Wachsflecken. Die geleerte Metflasche stand wie ein Mahnmal auf dem mit klebrigen Glasringen neu bemusterten Tischtuch, auf denen Kuchenkrümel wie Miniaturkornkreise klebten. Obwohl ich Polly nachts noch ins Bett gesteckt hatte, lag sie wieder auf dem Teppich. Sie hatte es offensichtlich nicht zurück auf die Matratze geschafft, nachdem sie sich in den Untersetzer unseres Ficus benjamina erbrochen hatte.


    Ich stöhnte auf. Autsch.


    In wirren Erinnerungsfetzen drang der vergangene Abend in meine Erinnerung. Dieser Met war wirklich ein Teufelszeug.


    Nie wieder, schwor ich mir.


    Falls du es vergessen haben solltest: Der Abend hatte auch gute Seiten, meldete sich mein Herz zu Wort.


    Stopp. sagte mein Verstand.


    Louis hat …


    Stopp!


    … dich geküsst.


    Stopp!!!


    Obwohl mir die frühen Sonnenstrahlen schmerzend in die Gehirnwindungen stachen, hievte ich mich energisch auf und nahm die Gläser und Teller und nach kurzem Zögern auch den Untersetzer mit ins Bad, um sie zu spülen. Glücklicherweise ertappte mich keine der anderen Amazonen dabei, sonst wäre ich in Erklärungsnot gekommen. Zurück in unserem Zimmer stellte ich die Kerzen ins Regal, ließ die Metflasche im Kleiderschrank verschwinden, schüttelte das Tischtuch über dem Mülleimer aus und schob die Stühle wieder an ihre Plätze. Schon besser. Jetzt musste ich nur noch mich und Polly wieder herstellen. Ich knuffte sie so lange, bis sie gequält die Augen öffnete und sie gleich wieder fest zukniff. Dabei brachte sie heiser hervor: „Sunrise, wrong side of another day …“


    Mit größter Mühe gelang es mir, sie in die Vertikale und unter die Dusche zu bugsieren. Das schien Wunder zu wirken und sie fand ihre Sprache wieder. Unter Kopfschmerzen schien sie im Gegensatz zu mir überhaupt nicht zu leiden.


    „Und, wie fandst du deine erste Geburtstagsfeier in Themiskyra?“, hallte ihre Stimme aus der Nachbarduschkabine herüber.


    „Die war genial!“, rief ich, teils mit gespielter, teils mit aufrichtiger Begeisterung. „Du hast zwar den Großteil des Films verpasst und ich werde nie wieder einen Tropfen Met anrühren, aber es war trotzdem toll.“


    „Ach was, sag bloß, du hast den Alk nicht vertragen?“, fragte sie spöttisch.


    „Naja, ich habe ihn wohl besser vertragen als du!“


    „Also! Wer hat hier Schädelweh?!“


    „Also! Wer hat den Untersetzer vollgekotzt?!“


    Stille, dann kam Pollys eingeschäumter Kopf um die Ecke. „Hab ich?“


    Ich nickte nur gemessen.


    „Oh.“ Der Kopf verschwand wieder.


    Mir war klar, dass ich ihr berichten musste, was am Abend zuvor wirklich geschehen war. Aber wenn ich es selbst nicht mal genau wusste, was um Himmels willen sollte ich ihr dann erzählen? Und wenn ich von den Marodeuren anfing, würde die Sprache zwangsläufig auch auf Louis kommen.


    Der dich übrigens geküsst hat! bemerkte mein Herz laut klopfend.


    Grmbl, sagte mein Verstand.


    „Ich muss gleich zu Atalante und abklären, ob Kala bleiben kann“, sagte ich, um nur irgendwas zu sagen, und stellte das Wasser ab.


    „Wer bleibt?“


    „Kala?“


    „Häää?“


    „Das Rasta-Mädchen, das ich von früher kenne?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich erinnere …“


    „Die Irre, die mir gestern Nacht geholfen hat, dich aus der Cinemathek zu schleifen?“


    „… aber ich bin mir sicher, dass ich sie nicht mag.“


    


    Noch vor dem Frühstück ging ich zu meiner Mutter, die ich wie üblich in ihrem Studierzimmer vorfand. Ohne lang um den heißen Brei herumzureden, schilderte ich ihr mein Anliegen.


    „Gestern Abend bin ich noch mit Polly ausgeritten. Wir haben ein Mädchen aufgegabelt, das den Winter über hier arbeiten möchte.“


    Atalante schüttelte den Kopf. „Wir brauchen niemanden mehr.“


    Das hatte ich befürchtet.


    „Ich kenne sie von früher“, erklärte ich deshalb. „Sie weiß nicht, wo sie hinsoll, und ich mache mir Sorgen, dass sie da draußen die Kälte nicht übersteht.“


    Meine Mutter sah alarmiert aus. „Sie kennt deine wahre Vergangenheit?“


    „Nein. In der Schule hatten wir nur einen gemeinsamen Kurs und redeten nie mehr als ein paar Sätze miteinander.“


    Atalante wirkte erleichtert. „Gut, pass auf …“ Sie wühlte geschäftig im kreativen Chaos ihres Schreibtischs herum und fischte schließlich ein Blatt Papier heraus, das sie eingehend studierte. „Wir sind hier nicht das Rote Kreuz, aber wenn sie gut arbeitet, kann sie vorerst in der Küche mithelfen.“ Sie machte sich eine Notiz auf dem Zettel. „Bring sie zu Myrto, die wird ihr alles erklären.“


    „Vielen Dank.“ Ich lächelte ihr entschuldigend zu. „Tut mir leid, dass ich dich so damit überfallen habe. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte und hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, sie zurückzulassen.“


    Atalante erwiderte mein Lächeln. „Du hast eben ein gutes Herz. Wenn auch vielleicht bisweilen zu weich“, neckte sie mich. Dann wurde sie ernst. „Du wirst nicht immer alle retten können.“


    „Ich weiß.“ Das hatte ich schon festgestellt.


    „Aber du darfst nie aufgeben. Lass dein Handeln von der Hoffnung leiten, dass du es vielleicht doch kannst.“


    „Okay …“ Ich war ein bisschen überfordert mit dieser plötzlich so tiefschürfenden Konversation. Meine Mutter bemerkte meine Verwirrung und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder heiterer.


    „Dann wäre für den Moment alles geklärt?“


    „Ja, ich denke schon. Danke.“ Mit diesen Worten machte ich, dass ich aus dem Raum kam, bevor es zu weiteren philosophischen Anwandlungen Atalantes kam.


    


    Gemessen an dem Blick mit dem Myrto ihre neue Küchenhilfe von oben bis unten musterte, schien sie nicht wirklich begeistert von ihr zu sein.


    „Hi!“, sagte Kala und machte das Peace-Zeichen.


    Myrto sah mich an, als sei sie sich über die geistige Verfassung unseres Neuzugangs nicht ganz im Klaren und bemerkte: „Ich habe gar niemanden angefordert.“


    „Nein, aber Atalante meinte, du könntest vielleicht trotzdem zusätzliche Hilfe brauchen.“ Ich hatte keine Lust, meine Verbindung zu Kala vor ihr auszubreiten.


    „Nun gut.“ Sie seufzte und wandte sich Kala zu. „Dann erwarte ich dich nachmittags wieder hier, wenn wir uns um die Vorbereitungen für das Abendessen kümmern. Sieh zu, dass du bis dahin etwas Anständiges anzuziehen hast und sauber bist.“


    Damit waren wir entlassen.


    Draußen fragte Kala: „Was genau meint sie mit anständig?“


    „Hm, etwas Sauberes, nicht Zerrissenes?“


    „Ich habe nur das.“ Sie zupfte an ihrem Oberteil.


    Also stellte ich für Kala eine Garnitur Kleidung zusammen und nahm auch nach kurzem Zögern meine präapokalyptischen Gummistiefel aus dem Schrank. Kala konnte bei den Temperaturen nicht weiterhin in Flipflops herumlaufen und meine anderen Stiefel würden ihr nicht passen.


    „Das ist nur geliehen“, betonte ich. „Sobald du dir selbst was verdient hast, möchte ich zumindest die Stiefel wiederhaben.“


    „Klar. Ist ohnehin nicht so mein Stil“, erwiderte sie und betrachtete versonnen die aufgedruckten bunten Blümchen.


    „Meiner auch nicht … mehr. Aber sie haben ideellen Wert für mich.“


    „Verstehe. Danke dir!“ Sie umarmte mich und da sie inzwischen geduscht hatte, erwiderte ich ihre Umarmung.


    


    Kala blieb. Und Louis blieb verschwunden. Nicht völlig, natürlich. Boreas war noch da.


    Ich begriff es einfach nicht. Das musste so ein Männer-Ding sein … Ell retten. Ell küssen. Ell nie wieder sehen. Hatte vermutlich nicht mal irgendwas mit mir zu tun, sondern nur mit Adrenalin und Hormonen, die ich nicht verstand. Trotzdem verbrachte ich ziemlich viel Zeit im Stall, lungerte dort ewig herum in der Hoffnung auf ein klärendes Gespräch. Auch wenn ich nicht wusste, was ich mir davon versprach, hatte ich das dringende Bedürfnis danach.


    Er offenbar nicht.


    Er tauchte nicht auf.


    Er trieb mich in den Wahnsinn.


    


    Wider meinen Befürchtungen machte Kala ihre Sache gut. Davon konnte ich mich selbst überzeugen, da ich im letzten Monat des Jahres für den Küchendienst eingeplant war und wir sozusagen im Team arbeiteten. Sogar Myrto war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit. Wenn Kala beim Gemüseschnippeln plötzlich in Gesang ausbrach oder Gesichter in Dampfnudeln drückte, und mir dann mit den so gestalteten Figuren kleine Theaterstücke vorspielte, bekam die Formulierung auf einem anderen Planeten kochen für mich auf einmal einen Sinn.


    Kala verstand sich mit allen gut, nur Polly war immer grummlig, wenn ich von ihr erzählte – und ihre Antipathie Kala gegenüber wuchs, je länger sie bei uns war. Victoria hingegen schien Kala besonders ins Herz geschlossen zu haben; einmal ertappte ich die beiden hinter der Lagerhalle beim Rauchen bewusstseinserweiternder Substanzen. Damit überschritt Kala zwar definitiv das, was ihr als Arbeiterin zustand, aber ich persönlich fand das gut und da sie eine Frau war, krähte kein Hahn danach. Als sie mich nach einiger Zeit darum bat, Hekate für ein paar Stunden ausleihen zu dürfen, stimmte ich zu. Nachdem sie bis dato meine Stiefel nicht versetzt hatte, begann ich, ihr zu vertrauen. Ich wusste nicht, wo sie hinwollte, aber ich vermutete, dass sie zu irgendeinem Versteck ritt und ihre Grasbestände wieder auffüllte, denn ihr Rucksack kam mir voller vor, als sie wieder in Themiskyra ankam.


    


    Dann begann es zu schneien. Und hörte tagelang nicht wieder auf. Innerhalb kürzester Zeit war die ehemals so saftig grüne Welt unter einer dicken Schneeschicht begraben. Das nervte mich. Es drängte mich nach draußen, aber dort war es so ungemütlich kalt, dass ich keine Ruhe für eine weitere erleuchtende Erfahrung fand, wie ich sie im Herbst erlebt hatte. Und beim Bogenschießen verschwand jeder zweite Pfeil auf Nimmerwiedersehen irgendwo im endlosen Weiß. Ich war also tendenziell eher schlecht gelaunt und unausgeglichen, aber das gab sich, als ich vom Lichterfest erfuhr.


    Die Amazonen begingen zwar weder Weihnachten noch Silvester, es gab jedoch ein großes Fest, an dem die längste Nacht gefeiert wurde, nach der die Tage endlich wieder länger wurden. Es folgte einem ähnlichen Ritus wie die Sonnenfeier und wieder gab es viel zu viel zu essen. Ich begann, ein Muster in den Amazonenfeierlichkeiten zu erkennen.


    Die Vorbereitungen für das Menü begannen eine Woche davor. Wir hatten alle Hände voll damit zu tun zu backen und zu braten, wir blanchierten, dünsteten und dämpften, frittierten und pochierten, rösteten, schmorten und simmerten; und obwohl ich im Laufe der Zeit alle diese Garmethoden mehr oder weniger meisterte, gedieh mein Wissen doch nie so weit, dass ich sie wirklich alle von einander hätte unterscheiden können.


    An Yazaya selbst herrschte ausgelassene Stimmung. Nach dem Mahl setzten wir uns alle ins Atrium um den offenen Kamin herum. Doch nicht nur der heiße Punsch und das hoch lodernde Feuer wärmten mich. Ich hatte endlich das Gefühl, wirklich angekommen und daheim zu sein. Ich hatte meinen Platz gefunden. In der Natur und in der Stadt der Amazonen. Und wie an Yazama beschloss ich, Louis ein für allemal aus meinem Herzen zu verbannen, ominöser Kuss hin oder her.


    


    Am Tag nach dem Lichterfest stapfte ich im dichten Schneetreiben zu den Arbeiterquartieren. Weil ich der Meinung bin, dass jeder an Weihnachten – oder wie auch immer man es nennen wollte – ein bisschen feiern sollte, hatte ich heimlich etwas von den Köstlichkeiten aus der Küche mitgehen lassen. Ich hatte Mitleid mit Kala, weil sie zwar zum Erfolg des großen Mahls beigetragen, aber selbst nichts abbekommen hatte. Die Arbeiterschaft hatte heute frei, abgesehen davon gab es für sie jedoch keine Vergünstigungen.


    In dem Moment, als ich zwischen Stall und Schmiede auf den kleinen Platz zwischen den Arbeiterhütten trat, sauste ein dicker Schneeball knapp an meinem Ohr vorbei und zerplatzte an der Rückwand des Gebäudes hinter mir. Im ersten Moment wollte ich meinem Instinkt folgen, mich in Deckung werfen und Munition herstellen, um mich angemessen verteidigen zu können, aber dann begriff ich die Szene vor mir und erstarrte. Mehrere Schneebälle schienen im Zeitlupentempo an mir vorbeizuschweben, aber meine Amazonenreflexe waren wie eingefroren.

  


  


  


  
    

    Kapitel 17


    Zuerst sah ich Kala in ihrer zerrissenen Winterjacke und meinen Gummistiefeln. Sie schickte einen weiteren Schneeball auf die Reise und taumelte dann lachend und mit roten Wangen los, während sie sich bückte und schon neuen Schnee sammelte.


    „Na warte!“, rief sie.


    Ein bekanntes Lachen ließ mich den Kopf drehen und mir wurde klar, auf wen sie zu taumelte.


    Es war das erste Mal, dass ich Louis wiedersah, das erste Mal seit dem grauenhaften, phantastischen Abend in der Cinemathek. Er stand ein paar Schritte weiter und beschoss Kala unentwegt mit wesentlich besser gezielten Schneebällen, die sie aber nicht vom Kurs abbrachten. Abgesehen von einem dicken Strickpulli war er nicht besonders winterlich bekleidet, in seinen Haaren und Wimpern hingen Schneeflocken und seine Augen leuchteten. Er schien sich prächtig zu amüsieren. Ungewohnt prächtig. Verdächtig prächtig.


    Kala war bei ihm angekommen, die Arme voller Schnee. Sie machte einen Satz auf ihn zu, schleuderte ihm die gesamte Ladung entgegen und versuchte dann, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und ihn mit dem Schnee einzureiben, der noch an ihren Händen klebte.


    Das wirkte ziemlich lächerlich, weil sie viel kleiner war und kaum eine ernstzunehmende Gegnerin. Aber es wirkte auch … nett, weil er es sich nicht anmerken und ihr ihren Spaß ließ. Und es wirkte harmonisch. Zum Kotzen harmonisch. Mir war plötzlich übel, aber ich konnte mich immer noch nicht rühren. Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, ich bekam zu wenig Luft. Vielleicht hatte ich aber auch nur vergessen zu atmen.


    Louis bemerkte mich als erster. Sein Lachen fiel sofort in sich zusammen, er brach das Herumtollen ab und richtete sich auf. Da sah auch Kala auf. Sie ließ von Louis ab und kam strahlend auf mich zu gehopst. Ich versuchte verzweifelt, meinen sozialen Kompatibilitätschip wieder hochzufahren.


    „Ell! Wie war die Feier?“


    „Ich will meine Stiefel wieder“, knurrte ich leise. Hoppla.


    „Was?“ Sie sah mich verständnislos an.


    „Da sind ja meine Stiefel wieder“, verbesserte ich mich, zeigte auf ihre Füße und unterdrückte ein Unterlidzucken. Ich setzte ein gezwungenes Lächeln auf. „Äh, die Feier war toll. Ich habe dir ein bisschen was von den Resten mitgebracht.“ Steif übergab ich ihr den Beutel mit dem Essen, wobei ich meine Hand nur mit Mühe davon überzeugen konnte, ihn loszulassen.


    „Cool, danke!“ Sie wandte sich um. „Schau mal, Louis! Jetzt kannst du doch noch was von den Sachen probieren, die ich gekocht habe!“


    Dieser Satz ließ eine weitere Welle Übelkeit von meinem Magen aufsteigen. Am liebsten wäre ich auf der Stelle umgekehrt und davongelaufen, aber ich konnte meine Augen nicht davon abhalten, zu Louis zu wandern. Er stand mit verschränkten Armen dort, wo er sich eben noch mit Kala gebalgt hatte, und starrte mich undurchdringlich an. Da Kala immer noch den Beutel schwenkte, fühlte er sich dann aber doch zu einer Gemütsregung genötigt und brachte ein Nicken und ein verzerrtes Lächeln zustande, das genauso gezwungen aussah, wie sich meines anfühlte.


    „Okay, ich muss dann wieder …“ Schon während ich das sagte, trat ich den Rückzug an.


    „Willst du nicht auch noch was?“, fragte Kala und warf einen Blick in den Beutel. „Das reicht doch locker für uns alle!“ Sie war wirklich großzügig, das musste man ihr lassen. Aber eher hätte ich mir selbst das linke Bein knieabwärts amputiert, als ihrer Essenseinladung Folge zu leisten. Und Louis machte auch plötzlich eine ganz erschrockene Miene.


    „Danke. Bin satt. Muss heim. Tschüss.“ Mehr brachte ich nicht heraus, bevor ich herumwirbelte und die Arbeiterquartiere so schnell ich konnte verließ.


    „Tschüühüüüsss!“, rief mir Kala fröhlich hinterher.


    


    Als ich in unser Zimmer rauschte und die Tür so laut hinter mir zuwarf, dass Polly einen Satz machte, merkte ich, dass aus meinem kalten Entsetzen lodernde Wut geworden war.


    „Und das alles mit meinen Stiefeln!“, rief ich zornig aus und stampfte durch den Raum.


    Polly musterte mich mit wachsamer Verständnislosigkeit.


    „Kala ist eine blöde Schnepfe“, schimpfte ich und zerrte mühsam meine nassen Stiefel von den Füßen.


    „Sag ich ja.“


    „Gib ihr den kleinen Finger und sie nimmt die ganze Hand!“ Ich schleuderte meinen Umhang von mir.


    „Sag ich doch.“


    „Außerdem hat sie einen an der Waffel.“ Ich ließ mich mit so viel Schwung auf mein Bett fallen, dass der Lattenrost krachte.


    „Sag ich schon lang.“


    „Und das alles mit meinen Stiefeln“, wiederholte ich, jetzt leiser, und zog mir die Bettdecke über den Kopf.


    Daran, dass meine Matratze ein bisschen nachgab, merkte ich, dass meine Schwester sich zu mir gesetzt hatte.


    „Nicht, dass ich dir nicht zustimmen würde – aber was hat sie denn gemacht, die gestörte Tussi?“, hörte ich sie gedämpft durch die Daunendecke.


    „Sie …“ Nach diesem einen Wort stockte ich und mein Verstand schaltete sich zur Abwechslung wieder ein. Was war hier eigentlich schon wieder los? Mit mir? Eine Bekannte von mir lieferte sich eine Schneeballschlacht mit einem anderen Bekannten. Na und? Okay, womöglich waren diese zwei Bekannten neuerdings ein Paar, aber was kümmerte mich das? Nun gut, offensichtlich ein ziemlich glückliches Paar. Bestehend aus meinem ganz persönlichen Retter Schrägstrich Erntehelfer und einer durchgeknallten Ziege. Wieder sah ich die beiden gemeinsam vor mir, und meine überreizte Phantasie ließ sie Hand in Hand durch den Schnee hüpfen. Dort, wo ihre Füße den Boden berührten, schmolz das Eis und schossen bunte Blümchen aus der Erde hervor. Wieder spürte ich ein flaues Gefühl im Magen und was meine Adern so giftig brennend durchströmte, diagnostizierte mein Verstand sofort als Eifersucht.


    Das kannst du dir schenken, sagte er mir, Eifersucht: völlig unangebracht, da kein Besitzanspruch vorhanden.


    Doch doch doch, beharrte mein Herz. Ich kenne ihn schon viel länger und er hat mich geküsst und wenn jemand mit Louis durch den Schnee tollen darf, dann ja wohl ich.


    Unsinn. Denk an die zwei Welten. Du wirst nie mit irgendeinem Mann irgendwo herumtollen.


    Ich will nicht mit irgendeinem Mann irgendwo herumtollen, begehrte mein Herz auf, ich will …


    Willst du nicht, unterbrach mein Verstand. Sieh zu, dass du das Höhlenweibchen in den Griff kriegst.


    Ich kann nicht.


    Doch, du kannst.


    Ich hasse die zwei Welten.


    Das ändert nichts an ihrer Existenz.


    Ich weiß.


    Ich weiß.


    „Sie was?“, fragte Polly und stupste mich an.


    Ich bemerkte, dass es unter der Decke eigentlich viel zu heiß war, und schälte mich heraus.


    „Sie …“ Unmöglich konnte ich Polly an meiner innerlichen Diskussion teilhaben lassen. Sie würde mich für mindestens genauso verrückt erklären, wie Kala – würg! – war. „… sie hat mir immer noch nicht meine Stiefel zurückgegeben“, präzisierte ich schließlich, wenig glaubwürdig, wie ich fand, aber anscheinend glaubwürdig genug für meine Schwester.


    „Das ist wirklich ein starkes Stück“, entrüstete sich Polly. „Wenn sie sie nicht freiwillig herausgibt, sollten wir sie ihr gewaltsam abnehmen.“ Sie stand auf und tigerte im Raum umher, während sie grimmige Schlachtpläne entwarf.


    „Polly, lass es. Ist nicht so schlimm“, versuchte ich, sie zu besänftigen, obwohl mir Bestandteile von Pollys kreativer Kriegsführung durchaus zusagten. „Ich ziehe sie ohnehin nicht an.“


    „Aber es sind deine Stiefel!“


    „Ich krieg sie schon wieder. Und wenn es auf die herkömmliche Art und Weise nicht klappt, können wir immer noch Teer und Federn organisieren.“ Die Diskussion ermüdete mich, vor allem, da sie völlig sinnlos war. Ich konnte sie ja schlecht teeren und federn, nur weil sie mit Louis zusammen war.


    Obwohl … Mein Herz lachte diabolisch.


    Nein. Alles war bestens. Ich hegte ja wirklich keine Besitzansprüche. Ich fand es nur ungerecht, dass die beiden soviel Spaß zusammen hatten, wohingegen ich nicht mal mit Louis nach der Arbeit heimreiten durfte. Sie waren ein tolles Paar. Total super. Ich kämpfte gegen hochsteigende Galle an.


    „Ich verstehe immer noch nicht, was sie dir eigentlich getan hat, dass du sie so gar nicht leiden kannst“, sagte ich zu Polly.


    Sie sah mich lange an. „Ganz ehrlich?“


    „Ja!“


    Sie seufzte und setzte sich wieder neben mich. „Ich schätze, es ist Eifersucht“, gestand sie.


    „Was?“ Entsetzt starrte ich sie an und bemühte mich, ihren Worten Sinn zu entlocken.


    Polly wand sich. „Naja, du kanntest sie von früher und hast sie hergebracht und ihr versteht euch so wahnsinnig gut und …“


    Fast hätte ich gefragt Und was hat das mit Louis zu tun?, aber auf einmal verstand ich, was sie meinte. „Du warst eifersüchtig wegen mir?“, fragte ich ungläubig.


    „Ich glaube, ich hatte Angst, dass du vielleicht wieder von hier weggehst. Mit ihr. Ich kann mir schon vorstellen, dass es mit Kala im Hanffeld lustiger ist, als hier mit der ganzen Arbeit, dem Training, der Schule, der Ernte und so. Und ihr kennt euch ja schon so lange.“


    Das Wort Ernte versetzte mir einen leichten Stich ins Herz, den ich aber ignorierte. „Polly, ich würde doch niemals von hier wieder weggehen!“, rief ich entgeistert aus. Wie konnte sie nur so etwas denken! Ich musste sie wohl wirklich ein bisschen vernachlässigt haben in den letzten Wochen. „Ich bin doch total froh, dass ich dich und Atalante gefunden habe!“ Fassungslos umarmte ich sie. „Da gehe ich doch nicht wieder weg. Und schon gar nicht mit so einer Schnepfe.“


    Polly erwiderte meine Umarmung.


    „Gut so.“


    „Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt?“, fragte ich.


    „Ich wusste doch selbst lange nicht, warum sie mir so unsympathisch war. Ich hatte wegen Kala einfach ein ungutes Gefühl, von Anfang an.“


    Meine Wut flammte wieder auf. Auch auf mich selbst. Hätte ich Kala doch niemals hier her gebracht. Ihr einen Job besorgt. Mich um sie gekümmert. Sie hatte nicht nur meinen … Ell! warnte mein Verstand und ich verbesserte mich in Gedanken: Sie hat nicht nur Louis hinterrücks um den Finger gewickelt, sondern auch das Verhältnis zu meiner Schwester belastet.


    „Die blöde Kuh“, sagte ich laut.


    „Doofe Gans“, stimmte Polly mit ein.


    „Taschentussi.“


    „Sumpfhuhn.“


    „Dummtröte.“


    „Dumpfbacke.“


    „Haschhexe.“


    „Pissnelke.“


    „Turnbeutelvergesserin.“


    „Was ist das denn?“ Polly fiel vor Lachen fast vom Bett. Ich hatte Mühe, ihr das Prinzip Turnbeutel begreiflich zu machen und musste dabei selbst lachen.


    „Und das nennst du dann Zivilisation, wenn die Leute wochenlang verschwitzte, gammlige Klamotten in einem Plastiksack durch die Gegend tragen?“ Meine Schwester lachte mich aus. „Kein Wunder, dass es mit euch bergab gegangen ist!“


    In den nächsten Minuten spannen wir uns zusammen, wie ein einzelnes Turnsäckchen die Apokalypse herbeigeführt hatte und mein Herz fühlte sich schon ein wenig leichter an. Ich wusste ja, dass die Eifersucht oder was auch immer mich so in Aufruhr versetzt hatte, lediglich ein Hirngespinst war, und dass ich nur auf meinen Verstand hören und das Höhlenweibchen wieder wegsperren musste. Das war nur leider leichter gesagt als getan. Den ganzen restlichen Tag bekam ich das glückliche Pärchen nicht aus dem Kopf und in meinem Bauch und meinem Herzen zwickte und zwackte es mich.


    Zu Pollys Überraschung zog ich mich schließlich zum Training in die Halle zurück.


    „Vergiss deinen Turnbeutel nicht!“, rief sie mir hämisch hinterher.


    Normalerweise beschwerte ich mich immer über meinen überladenen Stundenplan und genoss es, an meinen freien Tagen mal nichts Amazonisches tun zu müssen. Aber heute war es die einzige Möglichkeit, den Kopf frei zu bekommen.


    An diesem Abend entdeckte ich meine Vorliebe fürs Boxen. Der von der Decke hängende Sandsack erlitt geduldig alles, was ich an Aggressionen an ihm ausließ. Und das war eine ganze Menge. Doch als ich danach frisch geduscht und erschöpft in meinem Bett lag, fingen die Gedanken wieder an zu kreisen und wühlten mich so auf, dass ich lange keinen Schlaf fand.


    


    Zum Glück musste ich nur noch einen Tag Küchendienst gemeinsam mit Kala bestreiten. Sie war munter und irr wie immer und schien meinen merkwürdigen Abgang tags zuvor überhaupt nicht registriert zu haben. Auch meine Schweigsamkeit an diesem Nachmittag fiel ihr nicht auf. Ich ließ sie plappern und bemühte mich, meine gesamte Konzentration auf das Kartoffelschälen zu richten und Gewaltfantasien, die sich um Kala und das Schälmesser drehten, zu unterdrücken.


    „Louis hat übrigens nach dir gefragt.“


    Kalas Mitteilung kam so unvermittelt, dass ich mit dem Messer abrutschte und mir tief in den Daumen schnitt.


    „Autsch verdammt!“ Das war bestimmt die gerechte Strafe für meine ungerechte Wut auf sie. Eilig griff ich zu einem Küchenhandtuch und wickelte es mir um den Daumen, um die Blutung zu stillen, während ich um eine passende Erwiderung rang.


    „So?“, fragte ich schließlich nicht sehr geistreich. Aber immerhin klang es neutral. Und neutral war ich. Völlig.


    Kala war ziemlich blass geworden und hatte sich schnell wieder ihrer Arbeit zugewandt; ich vermutete, dass sie kein Blut sehen konnte. Die Memme.


    „Ja, er wollte wissen, woher wir uns kennen und so.“


    „Aha.“ Mich hätte schon interessiert, was das und so genau beinhaltete, aber ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, als genauer nachzufragen.


    „Er hat erzählt, dass ihr zusammen geerntet habt“, fuhr sie fort.


    „Ja.“


    „Das war bestimmt ein großer Spaß“, vermutete sie. „Mit Louis ist es immer lustig.“


    „Immens.“ Das klang wohl selbst in ihren Ohren zu ironisch und sie sah verwirrt von der Arbeit auf, vermied aber den Blick auf das blutige Handtuch in meiner Hand. Ich sah mich gezwungen, mich zu erklären.


    „Wir … mögen uns nicht so besonders. Schätze ich.“ Was aber definitiv von ihm ausgeht.


    Sie runzelte die Stirn. „Kann ich gar nicht glauben. Er hat mich total über dich ausgequetscht, dabei hatte ich das Gefühl, dass er viel mehr über dich weiß als ich.“


    Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen, und bemühte mich, die in meiner Magengegend aufkeimende Aufregung zurückzudrängen.


    „Ach so?“, brachte ich hervor.


    „So haben wir uns überhaupt erst kennengelernt“, erzählte Kala. „Er kam auf mich zu und fragte mich, wieso ich deine Stiefel anhabe.“


    Wieso wusste Louis von meinen Stiefeln? Ich trug sie ja nie. Doch, erinnerte ich mich, einmal habe ich sie angehabt, ganz am Anfang … Und das hat er sich gemerkt? Ich bemerkte, dass mein Herz unpassend schnell klopfte und versuchte, mich zusammenzureißen. War ja toll, dass meine Gummistiefel die beiden zusammengebracht hatten. Obwohl, vielleicht bestand ja die klitzekleine Möglichkeit, dass sie gar kein Paar waren. Vielleicht hatte ich die Situation ja missdeutet. Ich musste einen Vorstoß wagen, um Sicherheit zu bekommen. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Nur so, aus Interesse.


    „Aber ihr zwei … versteht euch sehr gut, oder?“


    „Oh ja!“ Ihr Strahlen sagte mehr als tausend Worte und das kleine bisschen Hoffnung, das ich eventuell empfunden haben könnte, sank. „Er ist voll cool. Mit ihm kann man echt jede Menge Spaß haben und er ist wirklich ein Schn-“


    „Jajaja“, unterbrach ich sie. Bitte keine Details.


    Ich bemerkte, dass ich das Schälmesser so fest umklammert hielt, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Wenn ich nicht etwas tun wollte, das ich später bereuen würde, sollte ich jetzt den Raum oder zumindest das Thema wechseln …


    Irgendwie gelang es mir, diesen letzten Küchentag und Kalas Anwesenheit zu überstehen. Und dank eines sehr ausgiebigen Trainings am Abend mit meinem favorisierten Gegner, dem Sandsack, konnte ich meine Aggressionen und meine irrationale Eifersucht irgendwie in Schach halten.


    


    Am nächsten Tag begann ich bei der Wache. Das hatte ich schon vor ein paar Wochen so geplant, was auf sehr großes Wohlwollen von Seiten Atalantes gestoßen war und mir auch gerade sehr gut in den Kram passte. Tawia zeigte mir jede einzelne Waffe im Arsenal und ich unterdrückte meinen tiefsitzenden Widerwillen und hörte ihren Ausführungen geduldig zu. Die Nachtschichten waren ziemlich anstrengend, aber Augenringe, Sekundenschlaf und sozialer Jetlag würden mich nicht von einer Ausbildung abbringen, die das Höhlenweibchen für den Rest meines Lebens unter Verschluss halten konnte. Dazu musste ich es aber erst einmal wieder einfangen.


    Obwohl ich es nicht wahrhaben wollte, nutzte ich meine neue Tätigkeit, um gewissen Leuten hinterherzuspionieren. Wenn ich bei den Ställen oder besser noch vor dem Tor Dienst hatte, konnte ich gut überblicken, wann Louis kam und ging, und wenn ich auf dem Kamin stand und eigentlich die Umgebung im Auge behalten sollte, ließ ich mein Fernglas immer wieder zu den Arbeiterquartieren wandern, versuchte, einen Blick auf ihn und Kala zu erhaschen, und fürchtete doch nichts mehr, als dabei erfolgreich zu sein.


    Wenn ich beobachtete, wie sie ihm strahlend entgegenlief und wild gestikulierend etwas erzählte oder er ihr für ihre Grastouren half, auf Boreas aufzusteigen, und anschließend zu ihr aufsah, packte mich immer noch Wut und Hilflosigkeit. Zu gleichen Teilen. Meist zitterten meine Finger dann so, dass ich das Fernglas ohnehin sinken lassen musste. Mein Herz tat weh, aber mein Verstand verhöhnte mich. Natürlich zurecht.


    Aber irgendwie verging der Monat und dann war ich zum Glück meinen Spähposten und das fiese Fernglas los.


    


    Danach hatte ich es leichter. Ich verbrachte die Nachmittagsstunden bei Paz in der Schneiderei. Das machte mir Spaß, denn mit Paz verstand ich mich gut und die vergleichsweise leichte körperliche Arbeit war eine angenehme Abwechslung. Außerdem konnte ich meine Kreativität ein bisschen ausleben, wenn ich, nachdem ich mein tägliches Pensum geschafft hatte, an neuen Kleidungsstücken für mich selbst arbeitete. Wie ich es mir selbst versprochen hatte, ersetzte ich in dieser Zeit auch das Hemd, das ich Paz am Tag der Sonnenfeier für Louis geklaut hatte.


    Als ich eines Abends spät aus der Schneiderei kam, traute ich meinen Augen kaum, als ich Kala mit ihrem Rucksack und einem Feierabendjoint vor der Tür stehen sah. Sie grinste mich so fröhlich an, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln. Erstaunt stellte ich fest, dass das übliche Zwicken und Zwacken in meiner Magengegend fast nicht mehr existent war. Mein exzessives Sandsack-Training zeigte Erfolg.


    „Huhu!“, sagte Kala.


    „Hi. Was gibt's?“


    „'ne Party!“, verkündete sie und hob euphorisch die Arme über den Kopf.


    „Was für eine Party?“ Ich war misstrauisch.


    „Ist eine Überraschung. Aber du wirst dich freuen.“ Sie riss ihre Augen so weit auf, dass Zweifel in mir aufstiegen, ob für uns beide dieselben Maßstäbe von Freude galten.


    „Und wo findet diese Party statt?“


    „Hinter unserer Hütte.“


    Da ich sie lange genug beschattet hatte, wusste ich genau, wo sie wohnte. Zwischen der Außenmauer und dem baufälligen Haus, in dem sie mit zwei anderen Frauen lebte, befand sich eine kleine wildbewachsene Grünfläche mit einem verkümmerten Ahornbaum. Dorthin zog sich Kala für gewöhnlich zurück, um in Ruhe zu rauchen, wenn sie keinen Dienst hatte.


    „Ich weiß nicht“, sagte ich zögernd. „Ich bin ziemlich fertig und es ist kalt und ich habe das Abendessen verpasst und …“


    „Kein Problem. Ich habe Kuchen gebacken“, trällerte sie.


    „Hast du Geburtstag oder irgendwas?“


    „Nein. Warum? Jetzt komm schon. Wir haben schon so lange nichts mehr zusammen gemacht!“


    „Feiert sonst noch jemand mit?“, fragte ich zur Sicherheit nach. Ich hatte keine Lust, auf drei Quadratmetern Schlamm das Geturtel von Kala und Louis hautnah mitzubekommen.


    „Nein, das ist ein ganz privates Fest nur für dich und mich“, versicherte sie mir.


    Okay. Was soll's. Ich kann jederzeit wieder gehen. Bevor ich noch länger herumstand und mir das Hirn nach Ausflüchten zermarterte, brachte ich es lieber schnell hinter mich. Und ein ganz ganz kleines bisschen war ich gespannt, worin genau die Überraschung bestand.


    Auf dem Weg nahm ich aus dem Stall ein paar Decken mit, weil ich nicht scharf darauf war, mir bei der Winter-Gartenparty eine Blasenentzündung zu holen, dann lief ich Kala auf dem Pfad zu den Arbeiterquartieren hinterher. Nie zuvor war ich hier gewesen und diese Tatsache erfüllte mich nun mit Scham. Die knapp zwanzig Häuser der Arbeiter umschlossen einen bekiesten Platz mit einer Feuerstelle. Bei näherer Betrachtung stellte ich allerdings fest, dass es sich eher um Hütten, ja teilweise baufällige Baracken handelte, zusammengezimmert aus allen möglichen Materialien und bisweilen abenteuerlich aneinander gebaut. Nur die warmen Lichter hinter den Fenstern schufen eine Atmosphäre, die man mit etwas gutem Willen als gemütlich bezeichnen konnte.


    Wir drückten uns zwischen zwei der Hütten durch und standen auf dem kleinen Fleck, den mir Kala stolz als ihren geheimen Garten vorstellte. Erstaunt stellte ich fest, dass sie sich tatsächlich Mühe gegeben hatte, ihn mit Fackeln, einer Laterne und zwei Strohmatten am Boden ein bisschen herzurichten.


    Nachdem wir uns gesetzt hatten, holte sie etwas aus ihrem Rucksack, das in mehrere Schichten Papier eingewickelt war.


    „Ist das die Überraschung?“, fragte ich gespannt.


    „Nein, das ist der Kuchen. Mit das Schlimmste am Verfall ist, dass es keine Tupperware mehr gibt“, befand sie, während sie das Papier entfernte und mir ein Stück Schokoladenkuchen hinhielt.


    „Hast du den geklaut?“, argwöhnte ich, als ich es entgegennahm.


    „Quatsch. Nach der Arbeit gemacht und die Bestandteile ordnungsgemäß für Marken erworben. Oder gesammelt.“


    Spätestens da hätte ich den Braten riechen müssen, aber was Kala dann mit den Worten „Das hier ist die Überraschung!“ aus ihren Rucksack hervorholte, lenkte mich gedanklich ab.


    „Meine Stiefel!“, stellte ich erfreut fest. „Moment – was trägst du dann?“


    Stolz streckte sie ihre Beine aus und ich sah, dass sie jetzt auch Lederstiefel trug.


    „Ich hatte gestern genug Marken zusammen, um mir selbst welche zu holen. Du kannst deine also endlich wieder haben.“


    „Und deswegen gibt’s eine Party?“


    „Na klar! Stiefelparty! In letzter Zeit schienst du mir übel fixiert darauf zu sein, sie wiederzubekommen.“


    Das leugnete ich höflicherweise, bedankte mich aber für die Rückgabe meiner geliebten Gummistiefel. Und nahm endlich einen großen Bissen von meinem Kuchen.


    


    Die ersten halbwegs klaren Gedanken, die ich wieder fassen konnte, waren ihrer zwei.


    Erstens: Wie bin ich auf diesen Baum gekommen?


    Und zweitens: Mann, hab ich Hunger.


    Ich erinnerte mich noch daran, dass sich mein Gesicht nach dem ersten Stück Kuchen so seltsam pelzig angefühlt hatte, dass ich gar nicht aufhören hatten können, meine Wangen und Lippen zu betasten. Kala hatte das immens komisch gefunden. Und da war mir ganz langsam etwas gedämmert. Aber was genau mir gedämmert war, hatte ich nicht begreifen können. Die Erkenntnis war mir unentwegt wie ein glitschiger Fisch außer Reichweite geflutscht.


    „Verträgst du noch eins?“, hatte Kala mich gefragt und mir ein weiteres Stück Schokokuchen hingehalten.


    „Aha!“, hatte ich ausgerufen. „Der Kuchen.“ Der stand in ein- bis mehrdeutigem Zusammenhang mit meiner so schwer greifbaren Erkenntnis, dessen war ich mich sicher gewesen. Und dann, endlich, war mir mit einem geistigen Geniestreich der Transfer gelungen. „Du hast was in den Kuchen gemischt.“


    „Logo.“ Sie hatte mich breit angegrinst. „Ich weiß doch, dass du nicht rauchst und du sollst doch auch eine chillige Party haben.“ Ich hatte sie wohl ziemlich entgeistert angesehen, denn plötzlich hatte sie eine erschrockene Miene aufgesetzt. „Du hast es nicht gewusst? Ach du dickes Ei. Du bist mir doch nicht böse?“


    Oh, ich war ihr unglaublich böse gewesen. Ich hatte diese abartige Stiefelparty sofort verlassen und Kala bei Atalante verpetzen wollen, auf dass sie auf Nimmerwiedersehen aus Themiskyra verbannt würde, aber alles, was ich getan hatte, war loszukichern und mir ein weiteres Stück Kuchen einzuverleiben.


    Und jetzt saß ich in bestimmt sechs Metern Höhe auf einem in seiner Stabilität nicht gerade vertrauenserweckenden Ast des Ahornbaums und schob Kohldampf. Als ich mich gerade wieder in den hübschen Mustern der Baumrinde verlieren wollte, störte ein unangenehmes Geräusch von weiter unten meine Kreise.


    „Ell! Jetzt komm schon da runter!“


    Das war Kala. Sie stand zwischen den Fackeln und hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, versuchte wohl, autoritär zu wirken. Ich lachte sie schlichtweg aus und sie lachte mit.


    „Ne, echt jetzt! Komm schon!“


    „Nein.“ Ich schüttelte heftig den Kopf und stellte fest, dass die Welt lustig nachwippte. Fast so lustig, nein, noch lustiger als mit Met. Dann knackste der Ast. Kala schrie auf und ich schüttelte meinen Kopf vorsichtshalber etwas weniger stark.


    Und dann war plötzlich Louis da und ich hörte mit dem Kopfschütteln auf, weil ich ihn sonst so schwer im Auge behalten konnte. Und ihn nicht im Auge zu behalten, wäre eine verdammte Verschwendung gewesen.


    „Was ist los?“, fragte er Kala und seine Stimme klang, als sei er gerannt. Er folgte ihrem Blick und riss die Augen auf. Ich starrte wie paralysiert zurück.


    „Was macht sie da oben?“


    „Weiß auch nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Murmelte plötzlich etwas vom Mond und kletterte hoch.“


    Sein Kopf fuhr zu ihr herum. „Was hast du mit ihr gemacht?“


    Mit einem leichten Wohlgefühl vernahm ich Gereiztheit in seiner Stimme, hatte mich aber so weit im Griff, dass ich mir ein schadenfrohes „Haha!“ gerade so verbeißen konnte.


    „Gar nichts!“, behauptete Kala beleidigt. Sie fühlte sich wohl der Verantwortung entledigt und setzte sich wieder auf die Matte, um sich einen Joint zu drehen.


    „Sorry, wenn ich euren Plausch unterbrechen muss – aber könntet ihr mir zwischenzeitlich freundlicherweise ein Stück Kuchen hochreichen?“, rief ich und zeigte auf das Päckchen mit dem köstlichen Gebäck.


    Louis brachte im Gegensatz zu mir den Transfer sofort und funkelte Kala wütend an, nachdem er einen Blick auf den Kuchen geworfen hatte. Dann sah er zu mir auf.


    „Komm runter, Ell“, sagte er ruhig.


    „Nein.“ Da konnte er mich noch so lange mit flehendem Blick aus seinen schönen Augen ansehen. Ich verschränkte trotzig die Arme. Das brachte mich kurz aus der Balance, was wiederum ihn einen erschrockenen Satz auf den Baum zumachen ließ. Interessiert, aber mit wachsendem Misstrauen sah ich zu, wie er danach selbst begann, den Ahorn hochzuklettern.


    „Was machst du da?“, fragte ich argwöhnisch.


    „Ich helfe dir.“ Er hatte den Querast erreicht, der sich etwa zwei Meter unter mir befand, und hielt mir seine ausgestreckte Hand hin.


    Ich fuhr meinen Zeigefinger wieder aus, diesmal warnend und in Louis' Richtung.


    „Wag es nicht“, fuhr ich ihn an. „mich ein weiteres Mal zu retten! Das kannst du knicken. Du liebst sie“, mein Finger wanderte weiter zu Kala, jetzt anklagend, „rette also gefälligst sie. Ich hab damit nichts als Ärger.“


    Dabei rutschte ich ein Stück weiter weg von Louis – und damit weg vom Stamm. Der morsche Ast gab ein weiteres gequältes Ächzen von sich.


    „Schwachsinn!“ Er sah sich verärgert nach unten um. „Hast du ihr das erzählt, Kala?“


    Diese sah nur lethargisch auf. „Waaas? Du kannst mich mal.“


    In dem Maße, wie diese positiven neuen Informationen langsam tröpfelnd durch meine vernebelte Weltsicht drangen, gelangte auch die Einsicht, dass ich mich womöglich in Gefahr befand, in die aktiven Bereiche meines Gehirns. Schlagartig fiel mir auf, dass der Ast durch meine vorherige Gewichtsverlagerung weiterhin arbeitete und knarzte.


    „Jetzt komm da runter“, verlangte Louis.


    „Aber …“, begann ich.


    „Ich rette dich nicht. Versprochen. Ich stehe hier nur.“


    Na. Gut. Langsam schob ich mich auf den Baumstamm zu, aber als ich den dann erreicht hatte, wusste ich nicht weiter.


    „Und jetzt?“ Ich bemerkte einen kläglichen Unterton in meiner Stimme, für den ich mich hasste. „Kannst du mir vielleicht doch ein Stück Kuchen geben?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    Womöglich konnte das friedlich-freie Gefühl, das mich den Baum hatte hochfliegen lassen, mir auch den Abstieg erleichtern. Zu meiner Überraschung wich die Anspannung in Louis’ Gesicht einem Lächeln.


    „Du kriegst eins zur Belohnung, wenn du runtergeklettert bist“, versprach er.


    Dann gab der Ast ein kleines Stück nach und ich sackte mit ihm nach unten. Ich schnappte, nun doch ein wenig erschrocken, nach Luft. Im fahlen Licht des Mondes konnte ich sogar sehen, wo er zu brechen, wo die Fasern zu splittern begannen. Jetzt sollte ich mich wohl lieber ein bisschen sputen.


    Louis sah sich wieder zu Kala um. „Kala, setz dich in Bewegung und sieh zu, dass du Polly findest und herholst. Sie teilt sich das Zimmer mit Ell.“


    Kala hatte die Szene wieder mit wachsendem Interesse beobachtet.


    „Logo“, erwiderte sie, stand auf und schlenderte gemächlich los.


    Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Polly dazu zu bitten, denn ich konnte mir vorstellen, dass die Situation das Verhältnis meiner Schwester zu Kala nicht gerade verbessern würde. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir vor Polly nicht die Blöße geben wollte, weil ich mich wie eine Katze im Baum verstiegen hatte und nicht mehr herunterkam.


    Doch. Ich komme herunter. Und zwar bevor Kala mit Polly wieder hier aufkreuzt.


    Auf meinen strengen Blick hin zog Louis seine Hand zurück. Ich atmete tief durch, umklammerte den Stamm mit aller Kraft, die nach dem Kuchen noch in meinen gummigen Gliedern steckte, und ließ mich langsam abwärts rutschen, bis ich den tieferliegenden Ast erreichte. Louis hatte mir mittlerweile Platz gemacht und war weiter abgestiegen. Am liebsten hätte ich hier erst mal gemütlich pausiert, aber die Furcht vor Pollys Hohn und mein immenser Hunger trieben mich voran. Und das schlimmste Stück war geschafft. Weiter unten wuchsen die Äste dichter aus dem Stamm heraus und ich fand immer Halt für meine Hände und Füße.


    Louis war wohl der Meinung, er müsste mich anleiten und mir sagen, wo ich als nächstes meine Füße hinsetzen oder mich festhalten sollte, und ich erwiderte jede seiner mehr oder weniger hilfreichen Anweisungen mit Kommentaren wie „Ich weiß.“, „Wohin auch sonst“, und „Hätte ich sowieso.“. Ich wollte keinen Zweifel daran lassen, dass ich es ganz alleine von diesem Baum herunterschaffen würde und dass eine Rettung komplett unnötig war und auch definitiv nicht stattfand. Nicht, weil ich vor Louis toll dastehen wollte – das würde ich nach der ganzen albernen Aktion sowieso nie wieder – sondern nur, um keinesfalls wieder in alte Muster zu verfallen und damit das Höhlenweibchen auf den Plan zu rufen.


    Schließlich hatte ich den untersten Ast erreicht, der sich knapp zwei Meter über dem Boden befand. Ich setzte mich wieder hin und gönnte mir endlich die wohlverdiente Pause.


    „Das kleine Stück schaffst du jetzt auch noch“, sagte Louis, der schon unten angekommen war.


    „Eben, es besteht also kein Grund zur Eile. Was soll jetzt schon noch passieren?“ Ich gähnte und ließ die Beine baumeln. „Und ich bin sooo müde.“


    „Komm schon!“ Er sah zu mir hoch und breitete die Arme aus, und diese Geste zog mich so zu ihm hin, dass ich mich einfach vom Ast abstieß und heruntersprang. Die Schwerkraft tat das ihre und ich landete auf den Füßen. Allerdings hatte ich noch so viel Schwung, dass ich direkt in Louis’ Arme stolperte.

  


  


  


  
    

    Kapitel 18


    Sofort wollte ich dem Impuls folgen, mich loszumachen, um klarzustellen, dass ich auch ohne ihn gut gelandet wäre – wäre ich ja auch – aber ein anderer weitaus fragwürdigerer Impuls unterdrückte den ersten. Plötzlich war alles so schön, so angenehm, so … daheim. Ich fühlte die Wärme, die er ausstrahlte, spürte seinen Herzschlag und den Arm, den er um mich gelegt hatte, um mich zu stabilisieren, und konnte mich beim besten Willen nicht davon losreißen. Außerdem waren meine Beine so wacklig, dass ich vermutlich ohnehin einfach umgefallen wäre, wenn ich mich nicht an ihn gelehnt hätte.


    Obwohl mein Kopf unendlich schwer war, sah ich auf und las Erleichterung in Louis' Augen. Und dann, einen Moment später, Traurigkeit. Sanft löste er sich von mir, und kurz erwog ein Teil von mir, sich zu widersetzen und sich einfach weiter an ihn zu klammern. Ein anderer Teil, der vielleicht schon ein bisschen ausgenüchterter war, untersagte das jedoch nachdrücklich, und so steuerte ich ein bisschen missmutig auf die Matten zu. Ich ließ mich wenig anmutig darauf fallen, legte mir mit schweren Armen eine der Pferdedecken über die Beine und lehnte meinen Kopf an die Rückwand der Hütte hinter mir.


    Louis stand unschlüssig herum.


    „Stück Kuchen?“, bot ich ihm an.


    Er lächelte mit einem Mundwinkel und schüttelte den Kopf. „Gerade nicht, danke.“


    Mir war auch die Lust darauf vergangen. „Teufelszeug. Met und Gras, alles Teufelszeug“, befand ich verdrossen.


    Nach kurzem Zögern kam er näher und setzte sich links neben mir auf die Matte, ein Stückchen weg von mir.


    „Met?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Frag nicht.“ Denn sonst müsste ich zur Sprache bringen, dass du mich aus unerfindlichen Gründen geküsst und dich dann aus dem Staub gemacht hast. Und dazu war ich gerade nicht in der Verfassung.


    Er sah mich skeptisch an, hatte aber immer noch dieses Halblächeln im Gesicht. Mir war klar, dass er mich insgeheim auslachte, aber das war mir in meinem Zustand völlig egal.


    Ich konnte nichts dagegen machen. Es hatte wieder irgendetwas mit der Schwerkraft oder mit meiner Interpretation derselben in berauschtem Zustand zu tun – irgendetwas zog mich ganz stark nach links. Und wenn ich schon nichts Drogenunverseuchtes zu essen bekam, wollte ich wenigstens schlafen dürfen. Oder zumindest dösen. Kurzerhand schloss ich die Augen, folgte meiner persönlichen Gravitation und ließ mich zur Seite sinken. Mein Ohr kam passgenau in Herzhöhe auf Louis' Brust auf. Ich kuschelte mich an ihn, fädelte meinen seltsam elastischen linken Arm hinter seinem Rücken durch und schlang meinen rechten Arm um seine Taille.


    Im ersten Augenblick schien er zu erstarren, ich hatte sogar das Gefühl, dass er den Atem anhielt. Doch dann zog er seinen Arm unter mir hervor und legte ihn behutsam um mich. Und nach einer weiteren Sekunde umschlang er mich auch mit dem anderen Arm, drückte mich fest an sich und legte sein Kinn auf meinen Kopf.


    Ich murmelte: „Nicht gerettet!“ Alles andere war zweitrangig.


    Fasziniert spürte ich, dass das Summen wieder einsetzte und sich angenehm durch meinen Körper bitzelte, fühlte wie sich seine Brust bei jedem Atemzug hob und senkte und lauschte andächtig seinem Herzschlag. Ich schmiegte mich an die etwas kratzige Wolle seines dicken Winterpullis und stellte erneut fest, dass ich mochte, wie Louis roch. Ein bisschen nach Sommer, obwohl es bitter kalt war. Ein bisschen nach Sonne, obwohl der Mond schien. Ein bisschen nach Freiheit, obwohl ich mich zu Hause fühlte.


    Am liebsten hätte ich den Rest der Nacht so verbracht, in der Wärme von Louis' Umarmung verbunden mit dem angenehm entspannten Gefühl, das der wundersame Kuchen in mir zurückgelassen hatte. Nachträglich fand ich ihn eigentlich doch ganz gut, immerhin hatte er mich in diese unerwartet erfreuliche Situation manövriert.


    Aber plötzlich merkte ich, dass Louis sich versteifte, die Umarmung löste und mich vorsichtig auf die Matte gleiten ließ. Er schob mir sacht die andere Decke unter den Kopf und stand rasch auf. Ich wollte protestieren, aber alles, was herauskam, war wirres, leises Gebrabbel im Sinne von „… Kissenersatz, aber kein Louis-Ersatz …“.


    Keine halbe Minute später war Kala zurück, mit Polly im Schlepptau. Ich bekam alles nur halb mit, aber ich glaube, meine Schwester war rechtschaffen entsetzt. Sie stürzte zu mir hin und tätschelte mein Gesicht – weitaus heftiger als nötig gewesen wäre. Da ich nicht bewusstlos, sondern nur entrückt war, öffnete ich unwillig meine Augen und bewegte mich angestrengt wieder in die Senkrechte.


    „Hallo Polly.“


    „Bei Artemis, was hast du dir nur gedacht.“ Sie schüttelte ihren Kopf, als könne sie nicht glauben, was sie sah.


    „Stiefelparty!“, sagte ich nur und wollte nichts lieber, als mich wieder hinlegen. Notfalls auch nur mit Kissenersatz.


    „Sie kann nix dafür“, warf Kala ein und klang tatsächlich ein bisschen schuldbewusst. „Es war der Kuchen.“


    „Der Kuchen“, wiederholte Polly verständnislos.


    „Ist ja auch egal“, fand ich. Ich hatte jetzt keine Lust über Kuchen zu diskutieren.


    „Kala hat ihn mit bewusstseinserweiternden Substanzen versetzt, Ell wusste es nicht und hat zu viel davon erwischt“, meldete sich Louis von viel zu weit weg zu Wort. Ich konnte ihn im Dunkeln kaum erkennen.


    Polly schien ihn erst jetzt wahrzunehmen. Sie wandte sich um und maß ihn mit einem langen misstrauischen Blick. „Und welche Rolle spielst du in diesem ganzen Durcheinander?“


    „Er hat aufgepasst, während ich dich geholt habe“, erklärte Kala.


    Aufgepasst. Auf mich! So ein Quatsch. Mühsam unterdrückte ich das Glucksen, das aus meinem Bauch aufsteigen wollte.


    „Aha“, erwiderte Polly. Dann blickte sie zu Kala. „Wenn du nochmal so etwas abziehst, fliegst du hier sofort raus. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.“ Kala nickte nur stumm wie ein Wackeldackel. „Komm, Ell, wir gehen jetzt.“ Meine Schwester streckte mir die Hände entgegen und ich ließ mich brav von ihr hochziehen.


    „Meine Stiefel!“, rief ich klagend.


    Polly hob leise fluchend die Gummistiefel vom Boden auf. Dann legte sie mir einen Arm um die Schulter und wandte sich an Louis.


    „Danke für deine Hilfe übrigens.“


    „Gern geschehen“, gab Louis zurück, aber es klang ebenso kühl wie Pollys Dank. Ich konnte jetzt sehen, dass er wieder seinen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.


    „Er hat nicht geholfen!“, protestierte ich. „Ich bin ganz allein vom Baum wieder heruntergestiegen.“


    Pollys Kopf fuhr entsetzt zu mir herum. „Was für ein Baum? Dieser Baum? Du bist auf diesen morschen alten Baum gestiegen?“


    Ich biss mir auf die Lippe. Fehler. Ganz schlecht. Vom Baum war anscheinend gar nicht die Rede gewesen. „Ich? Warum?“, fragte ich daher nur.


    Polly schüttelte noch einmal den Kopf, diesmal resigniert. „Los jetzt.“ Sie schob mich vorwärts, aber ich drehte den Kopf, wollte Louis nochmal sehen, den anderen Louis, den von vorhin, nicht den emotionslosen. Und kurz verschmolzen unsere Blicke und kurz war die Traurigkeit in seinen Augen wieder da und kurz spürte ich durch den Nebel, der mich umgab, einen kleinen Stich im Herz.


    Dann zog mich Polly mit einem energischen Ruck weiter und ich verlor den Kontakt.


    


    Der Morgen danach war zunächst angenehmer als der nach dem Met. Ich hatte keine Kopfschmerzen und schien auch sonst an keinen Nachwirkungen zu leiden. Wohlig streckte ich mich in meinem Bett aus, fühlte mich pudelwohl und genoss es, noch ein bisschen liegenbleiben zu dürfen, bevor die Pflicht rief. Und dann kam Schlag auf Schlag die Erinnerung zurück.


    Kala.


    Kuchen.


    Baum.


    Louis.


    Verdammt.


    Ich schlug die Hände vors Gesicht. Die Information, wie ich auf den Baum hochgekommen war, fehlte noch immer, aber alles andere stand mir mit einem Mal allzu deutlich vor Augen. Ich hatte was genau gemacht? Mich einem 'Shim im wahrsten Sinne des Wortes an den Hals geworfen. Göttin, war das peinlich. Ich überlegte fieberhaft, welche Fettnäpfe ich ausgelassen haben könnte. Am Ende waren Kala und Louis doch noch ein Paar und ich hatte mich noch mehr daneben benommen, als ich es vermutet hatte. Vielleicht hatte ich im Delirium alles völlig falsch verstanden?


    Dann erinnerte ich mich, wie Louis mich an sich gedrückt hatte und fühlte leichte Aufregung in mir aufsteigen. Komplett einseitig war das gestern Abend jedenfalls nicht gewesen. Das reduzierte die Peinlichkeit vielleicht ein wenig, aber ich hatte nicht die geringste Lust, mich wieder in irgendeinen Unsinn hineinzusteigern. Die Situation verlangte dringend nach Klärung.


    Ich setzte mich schwungvoll auf und bemerkte Pollys finsteren Blick, mit dem sie mich von ihrem Bett aus musterte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sie schon wach war.


    „Morgen!“, sagte ich munter.


    „Hmpf.“


    „Was ist?“ Obwohl mir klar war, dass ich mich weitestgehend daneben benommen hatte, war mir schleierhaft, weshalb ich einen dermaßen missgelaunten Gutenmorgengruß verdienen sollte.


    „Grmbl.“


    „Mehr Vokale!“, rief ich.


    „Pfff.“


    „Bist du sauer, dass ich den Abend mit Kala verbracht habe?“


    „Ich bin sauer“, brach es vorwurfsvoll aus ihr hervor, „weil du erstens den Abend mit Kala verbracht hast, mir zweitens nichts gesagt hast und dich drittens zugedröhnt hast. In Kombination ist das schon ein Grund, ziemlich sauer zu sein.“


    „Erstens: Sie sagte, sie hätte eine Überraschung für mich und ich war neugierig. Zweitens: Es war spontan und ich wollte nur kurz bleiben. Drittens: Ich hatte keine Ahnung, nicht die geringste, dass sie Gras in den Kuchen eingebacken hatte. Und in Kombination hat es dazu geführt, dass ich mich zum totalen Trottel gemacht habe und mir jetzt sehr leid tut, was ich getan habe. Echt“, sagte ich zerknirscht.


    „Du hast es wirklich nicht gewusst?“, fragte Polly abschätzig. „Hast du es nicht geschmeckt?“


    Ich zuckte die Schultern. „Es hat gut geschmeckt. Nach Schokokuchen eben. Und ich hatte das Abendessen verpasst und war ziemlich hungrig.“


    „Dennoch hättest du dir denken können, dass sie etwas im Schilde führt, die doofe Turnbeutelvergesserin.“ Das klang schon ein bisschen versöhnlicher.


    „Ja, aber sie hat mir die Stiefel zurückgegeben, deswegen ist es jetzt trotzdem Essig mit Teeren und Federn.“


    „Vorerst, liebe Ell, vorerst“, erwiderte meine Schwester, lachte teuflisch und schwang sich aus dem Bett.


    Ich lief zu ihr und umarmte sie. „Sei mir nicht mehr böse. Und vielen Dank, dass du mich gerettet hast.“ Polly durfte mich nämlich retten. Immer.


    Sie grunzte unwillig, erwiderte jedoch meine Umarmung. „Aber dass mir sowas nicht mehr vorkommt.“ Dann sah sie mich skeptisch an. „Bist du echt auf diesen Ahornbaum gestiegen?“


    Ich räusperte mich, verzog mich auf meine Seite des Zimmers und begann umständlich, in meinem Schrank nach Kleidung zu wühlen.


    „Also doch!“ Sie schüttelte den Kopf. „Keine Minute kann ich dich alleine lassen …“


    


    Paz merkte, dass etwas nicht mit mir stimmte, und ich selbst merkte es auch. Wenn auch möglicherweise leicht verzögert. Anscheinend hatte ich doch mit den Nachwirkungen des Vorabends zu kämpfen – ich konnte mich partout nicht konzentrieren, lief dauernd von A nach B, vergaß aber unterwegs, was ich eigentlich wollte, und musste, manchmal mehrfach, wieder an meinen Ausgangsort zurückkehren, um mich zu erinnern. Und das lag ganz sicher nicht daran, dass ich im Kopf mögliche Dialoge mit Louis durchspielte.


    „Du hast doch gestern bis tief in den Abend hinein gearbeitet“, sagte Paz schließlich, als sie das Elend nicht mehr mitansehen konnte.


    „Ja?“, fragte ich, nicht sicher, worauf sie hinaus wollte.


    „Dann kannst du dir ja jetzt mit gutem Gewissen freinehmen“, schlug sie vor.


    „Ja, aber ich habe doch an meinen eigenen Sachen gearbeitet, das war ja sozusagen mein Freizeitvergnügen“, widersprach ich, obwohl ein freier Restnachmittag sehr verlockend klang.


    „Du hast deine Abendstunden geopfert, um deine Fähigkeiten zu verbessern, die, sobald ausgereift, der Gemeinschaft zu Gute kommen werden“, formulierte sie meine Aussage um. „Also lauf.“


    „Danke!“ Ich lächelte sie erleichtert an, zog meine Fellweste über und sah zu, dass ich hinauskam.


    Mein erster Weg führte mich in den Stall, in der Hoffnung, Louis dort anzutreffen. Möglichst allein. Ich hatte keine Ahnung von seinem Dienstplan, aber ich wusste, dass er im Winter in den Stallungen mithalf, also musste er früher oder später hier auftauchen. Ihn bei den Arbeiterhütten zu suchen, schien mir zu riskant.


    Eine ganze Weile lungerte ich bei Hekate herum, bürstete und kämmte sie und sah immer wieder den Gang entlang, aber von Louis war keine Spur zu sehen.


    Vielleicht ist er wieder abgetaucht? bangte mein Herz. Das Männer-Ding, weißt du noch? Ell retten, Ell herzen, Ell nie wieder sehen?


    Er hat mich nicht gerettet.


    Als ich schon aufgeben wollte und mich umdrehte, stand er plötzlich vor mir. Er sah ernst und müde aus, aber das war wohl kein Wunder nach der kurzen Nacht. Gleichzeitig sahen wir uns um, ob jemand in der Nähe war, aber die Luft schien rein zu sein.


    „Wir müssen reden“, flüsterte ich.


    Er nickte. „Ich weiß. Wann? Und wo?“


    „Nach dem Abendessen. Hier.“


    „Okay.“ So schnell, wie er aufgetaucht war, war er wieder verschwunden.


    Ich verabschiedete mich von Hekate und schlenderte in die Kardia, wo ich mich bis zum Abendessen auf die faule Haut legte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ein bisschen Schlaf nachzuholen, aber in meinem Kopf ging alles so durcheinander, dass ich keine Ruhe fand. Ich erinnerte mich an seine Rettungsaktion im alten Wasserkraftwerk, die Ernte, meine Eifersucht, das Glücksgefühl, das mich durchströmt hatte, als ich in seinen Armen gelegen war, und immer wieder den Kuss, aber ich wusste auch, dass das alles großer Käse war. Und im Grunde war ich damit ja auch schon durch gewesen, hatte das Höhlenweibchen bezwungen und meine Eifersucht. Das sollte jetzt nicht alles umsonst gewesen sein. Und deswegen muss ich das sofort alles in Ordnung bringen und dann frohen Herzens in die amazonische Zukunft blicken, dachte ich mir. Ich bin eine Amazone und kein Höhlenweibchen.


    


    Nach dem Abendessen fand ich Louis bei Boreas im sonst verlassenen Stall vor. Sobald er hörte, dass ich mich näherte, verriegelte er die Box und drehte sich um.


    „Hallo“, sagte ich und durchsuchte meine präparierten Dialogzeilen erfolglos nach einem passenden Einstieg. Es war nicht so, dass ich aus Nervosität meinen Text vergessen hätte, doch als ich so vor ihm stand, in seine Augen sah und ganz entfernt den speziellen Louis-Geruch erschnupperte, war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich ihn wirklich sagen wollte.


    „Hey“, erwiderte er.


    Und jetzt?


    „Hast du den Kuchen gut überstanden?“, fragte er schließlich.


    „Schon, bis auf ein paar Aussetzer heute in der Schneiderei.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Ich hatte wirklich keine Ahnung, was da drin war.“ Vielleicht schmälerte das das Ausmaß der Peinlichkeiten, vielleicht hielt er mich aber auch für total naiv.


    „Ja, das war mal wieder eine Glanzleistung von Kala.“ Trotz der deutlichen Missbilligung, die in diesem Satz mitschwang, klang es, als wäre er mit anderen Leistungen Kalas durchaus vertraut.


    Erneute Unsicherheit keimte in mir auf. Ich fasste mir ein Herz. „Seid ihr eigentlich, also du und Kala meine ich, seid ihr … zusammen?“


    Er sah mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob er mich kommenden Dienstag zum Synchronschwimmen begleiten würde. „Wieso denkst du das? Du hast gestern schon so komische Sachen gesagt.“


    Ich versuchte, die Erleichterung, die mich durchströmte, vor Louis und meinem Verstand zu verbergen. „Es hatte den Anschein“, sagte ich leichthin. „Und die komischen Sachen, die ich gestern gesagt und getan habe – wobei ich mich an einen Großteil anscheinend nicht mehr erinnere – bitte ich zu entschuldigen.“ Weil ich ihm plötzlich nicht mehr in die Augen sehen konnte, begann ich hochkonzentriert, am Knopf meiner Weste herumzunesteln. Dennoch spürte ich seinen Blick auf mir lasten. Das war feige! Amnesie! Wie billig! Ich verachtete mich selbst.


    „Du musst dich nicht entschuldigen“, erwiderte Louis nach einer kurzen Pause und seine Stimme klang rau, aber sehr sachlich. „Eigentlich wollte ich mich bei dir entschuldigen.“


    Ich sah verwirrt auf. „Warum das denn?“ Du hast dir die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, nur weil ich ein Stück Kuchen zu viel hatte – was gibt es da zu entschuldigen?


    „Ich hätte deinen Zustand nicht ausnützen dürfen.“ Jetzt war er es, der wegsah.


    Verständnislos schüttelte ich den Kopf. „Hast du nicht.“ Es war doch schön! Ich biss mir auf die Zunge. Sag jetzt nichts Falsches, Ell.


    „Aber die Situation hätte dich in Schwierigkeiten bringen können. Das hätte ich nicht zulassen dürfen.“


    „Hast du nicht“, wiederholte ich. „Ich hätte mich schon ganz alleine in Schwierigkeiten gebracht.“


    „Ja, dafür hast du wohl wirklich Talent.“ Er blickte mich halb spöttisch, halb niedergeschlagen an. „Jedenfalls war es unpassend und unnötig und generell keine gute Idee und es tut mir leid, dass ich es so weit habe kommen lassen.“


    Diese Formulierung gefiel mir nicht. Mein Herz fand, dass es, wenn vielleicht auch unpassend und unnötig, trotzdem eine total gute Idee gewesen war. Aber mein Verstand hatte jetzt die Regie übernommen und ich sagte fest: „Es gibt meiner Ansicht nach jedenfalls nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Danke, dass du mit mir auf Polly gewartet hast.“ Das klang unverbindlich. Beinhaltete aber das Geständnis, dass ich mich an diesen Teil des Abends sehr wohl erinnerte. Ist das jetzt gut oder schlecht? fragte ich mich.


    Sein neutraler Gesichtsausdruck gab mir keine Antwort darauf. „Kein Problem.“


    „Dann ist alles geklärt“, stellte ich fest. Ist es das?


    „Genau.“


    „Gut.“


    „Gut.“


    Wir starrten uns unschlüssig an. Ich hätte eine Umarmung nett gefunden, aber das wäre sehr kontraproduktiv gewesen und mein Verstand lief jetzt schon fast Amok, dass ich immer noch hier stand, anstatt mich auf den Rückweg zu machen. Also gab ich mir einen Ruck.


    „Gut“, wiederholte ich. „Dann gute Nacht.“ … und ein schönes weiteres Leben, setzte ich im Geiste hinzu und der Gedanke tat mehr weh, als er sollte. Unsinn. Los jetzt.


    „Gute Nacht“, sagte Louis mit unbewegter Stimme.


    Da er an Ort und Stelle stehenblieb, war es wohl an mir, als erste zu gehen. Wie immer. Ich unterdrückte ein Seufzen und verließ den Stall.


    Sehr gut, sagte ich mir auf dem Rückweg ins Hauptgebäude. Alles geklärt. Alles bestens.


    Dieses neue Mantra wiederholte ich in den nächsten Wochen so lange, bis ich es fast glauben konnte. Es wechselte sich mit Louis' Worten in meinem Kopf ab, unpassend und unnötig und generell keine gute Idee. Wobei sie gut klangen, wenn ich sie dachte. Wenn ich sie jedoch in meinem Kopf mit Louis' Stimme hörte, hinterließen sie immer noch einen bitteren Nachgeschmack.


    Wenn ich ihm begegnete, ignorierte ich ihn, so wie er mich ignorierte. Das mit dem freundlichen Grüßen schenkte ich mir. Dazu hätte ich ihm in die Augen sehen müssen, aber das hätte Wunden aufgerissen, die eigentlich gar nicht existieren sollten.


    


    Langsam – zu langsam für meinen Geschmack – wich der kalte Westwind einem weicheren, der einen ersten Hauch von Frühling mit sich brachte. Der letzte Schnee schmolz und kam nicht wieder. Ich hatte den Dienst in der Lederverarbeitung hinter mich gebracht, und arbeitete nun in der Stoffherstellung. In den ersten vier Wochen wurde mir dort gezeigt, wie man aus Hanf- und Leinenfasern Textilien anfertigte, danach sollte ich beim Einfärben mithelfen.


    Zawadi, eine wahrhaft walkürenhafte Amazone mittleren Alters mit langen roten Haaren, überwachte den gesamten Bereich. Sie erklärte mir an meinem ersten Tag in der Färberei mit knappen Worten, was ich zu tun hatte, bevor sie rasch wieder verschwand, um sich ihren Aufgaben in der Weberei zu widmen.


    In der Textilfärberei war es, wo ich Dante kennenlernte. Versonnen rührte ich gerade mit einem Holzpaddel in den Bottichen und versuchte, eine Farbveränderung des Stoffes seit dem letzten Umrühren zu erkennen. Ich hatte niemanden hereinkommen hören und erschrak, als plötzlich neben mir ein weißhaariger Kopf auftauchte, der ebenfalls neugierig in die trübe Brühe starrte. Vor Schreck ließ ich den Rührstab fallen. Erst nachdem ich ihn mit Hilfe von Handschuhen und zweier weiterer Holzpaddel wieder herausgefischt hatte, konnte ich mich dem Besucher widmen, der mich so abrupt aus meiner meditativen Färbearbeit gerissen hatte.


    „Entschuldige, dass ich nicht angeklopft habe“, sagte der weißbärtige Herr, der bestimmt schon auf die Achtzig zuging und wie ich eine dunkle Schürze trug, die vor Farbspritzern schützen sollte. „Ich wusste nicht, dass ich heute Hilfe bekomme, und dachte, ich wäre allein hier.“


    „Kein Problem“, erwiderte ich, „mir ging es genauso. Ich bin Ell.“


    Er wirkte überrascht, wohl darüber, dass ich mich vorgestellt hatte, vielleicht auch, weil ich überhaupt auf seine Entschuldigung eingegangen war. „Dante“, sagte er und erklärte: „In der Färberei finden sich nicht oft freiwillige Helfer ein, weißt du, die Damen schätzen den Geruch hier nicht so besonders. Man ist hier ziemlich weit ab vom Schuss in gewisser Weise.“


    Ich fand es lustig, dass er von den Amazonen als Damen sprach, das Wort schien so gar nicht geeignet, die wehrhaften Amazonen zu beschreiben. Andererseits passte es gut in Dantes Wortschatz, wie ich feststellen sollte. Er war der Typ, den man sich gern als Opa vorstellte, zumindest, wenn man so wie ich seinen Großvater nie kennengelernt hat. Ich hätte ihn jedenfalls vom Fleck weg adoptiert. Seine Augen schienen stets zu lächeln, er hatte einen aufrechten Gang und sprach sehr gewählt. Auch die abgetragene Kleidung, die er trug, konnte seinem imposanten Erscheinungsbild keinen Abbruch tun.


    „So besonders ist der Geruch ja auch nicht“, gab ich zu.


    „Man gewöhnt sich auch nicht dran“, vertraute er mir an. „Wobei ich das noch nicht mit Sicherheit sagen kann. Ich arbeite erst seit zwei Jahren hier, seit mein Rücken die Arbeit auf dem Feld nicht mehr so richtig mitmacht. Vielleicht akklimatisiere ich mich noch.“


    Nun war es an mir, mich darüber zu wundern, dass er einfach so mit mir sprach. Offenbar war er hier wirklich ein bisschen vereinsamt – und auf der anderen Seite: Falls die Amazonen die Färberei wirklich so verabscheuten, wie er sagte, würden sie uns auch nicht ertappen und zur Rechenschaft ziehen können, wenn wir uns die Arbeitszeit mit der einen oder anderen Unterhaltung vertrieben.


    „Bist du denn schon lange hier?“, fragte ich und fing wieder an, die Stoffe zu wenden.


    Dante war zu einem Leinensack in der Ecke gegangen und fing an, mit einer kleinen Schaufel Stücke von Erlenrinde in einen Holzeimer zu füllen. „Oh, schon über fünfzig Jahre“, sagte er. „Zweiundfünfzig, um genau zu sein.“


    Dante schien mir ein weitaus angenehmerer Gesprächspartner als Louis zu sein, wenn es darum ging, das Los der Amazonenarbeiter zu verstehen, deswegen fragte ich weiter: „Und warum? Was hat dich dazu bewegt, für Themiskyra zu arbeiten?“


    Er sah auf und ich konnte ein Funkeln in seinen hellen Augen erkennen. „Was ist es, was den Menschen bewegt? Die einzige Sklaverei, die als Vergnügen empfunden wird, wie Bernard Shaw sagte?“


    Überfordert mit dieser plötzlichen literarischen Anwandlung schüttelte ich nur den Kopf.


    „Die Liebe!“ rief Dante enthusiastisch und setzte sich auf einen Schemel, um die Rindenstücke mit der Handschaufel zu zerkleinern. Er schien vor sich hin zu sinnieren und ich überlegte schon, ob er überhaupt weiterreden würde, als er schließlich sagte: „Als ich noch jung war, so jung wie du“, er sah auf und warf mir einen prüfenden Blick zu, um dann seine Aussage zu relativieren, „nun, wenn man es genau nimmt, ein ganzes Stück älter als du, lernte ich eine wundervolle Frau kennen, ganz anders als die anderen Mädchen zu der Zeit. Sie zeigte nicht diese Hilflosigkeit, die den Frauen aus gutem Hause damals als Tugendhaftigkeit anerzogen worden war. Im Gegenteil, sie war selbstbewusst, klug und wusste, was sie wollte. Leider nicht mich, denn sie war eine Amazone, wie ich herausfand, als ich ihr heimlich folgte. Mein Herz war in Liebe zu ihr entbrannt, ich schwor ihr tausend Liebeseide und flehte sie an, bei mir zu bleiben.“


    Mein Rührholz wäre mir fast ein weiteres Mal in den Bottich gefallen, so gebannt lauschte ich den Worten des alten Herrn.


    „Aber ihr Sinn stand fest. Nie hätte sie ihr Wesen für einen Mashim, für mich geändert. Und ich begriff, dass ich sie genau aus diesem Grund liebte, auch wenn es mir fast das Herz brach. Doch mir war klar, dass ich ohne sie nicht mehr sein konnte, deswegen begann ich, mich als Arbeiter in Themiskyra zu verdingen. So konnte ich sie zumindest aus der Ferne sehen, wenn ich auch wusste, dass wir nie zusammen sein würden. Als Themiskyra hierher umzog, kam ich mit. Ich wäre ihr überall hin gefolgt.“


    Die Erzählung schien ihn nicht traurig zu stimmen, aber mir entfuhr ein tiefer Seufzer.


    „Das ist ja schrecklich“, sagte ich.


    „Ist es das?“, fragte Dante und lächelte. „Ich kann mich wohl eher glücklich schätzen, dass ich die wahre Liebe kennenlernen durfte, das Glück wird nicht jedem zuteil. Philippa, der Amazone, von der ich sprach, war es nicht vergönnt und dafür bedauere ich sie.“


    „Philippa?“, fragte ich nach. Es konnte ein Zufall sein, aber das Alter würde passen.


    „Ja.“ Mit einem Mal sah er besorgt aus. „Geht es ihr gut? Ich weiß, dass sie in der Klinik ist, aber es ist doch alles in Ordnung?“


    „Soweit ich weiß, ja“, beruhigte ich ihn. „Sie ist nur …“ Ich rang um Worte, wollte die Illusion des alten Herrn nicht zerstören, die er sich von der Angebeteten machen mochte. „Ich denke, das Alter hat sie verändert. Sie ist …“ Ich zögerte.


    „Nun?“ Dante sah mich mit strengem Blick an und ich gab auf.


    „Sie ist eine fiese alte Hexe.“


    Zu meiner Überraschung lachte er auf. „Früher war sie eine fiese junge Hexe“, erklärte er und, als sei damit alles in bester Ordnung, setzte er seine Tätigkeit fort.


    „Und du?“, fragte er nach einer Weile. „Dich habe ich noch nicht so oft gesehen. Kommst du aus einer der anderen Amazonenstädte?“


    „Nein, ich bin erst seit …“ Ich musste nachrechnen. „… seit einem knappen Jahr hier. Davor wusste ich gar nicht, dass ich hierher gehöre.“


    „Und jetzt weißt du, dass du hierher gehörst?“


    „Naja, meine Mutter ist hier“, antwortete ich.


    „Gehörst du dorthin, wo deine Mutter ist?“ Dante hatte eine Art, Fragen zu stellen, die einen manchmal ziemlich verwirrte, das würde ich noch öfter feststellen. Aber sie konnten einem helfen, die Welt aus einem etwas anderen Blickwinkel zu sehen, wenn man sich darauf einließ.


    „Ich habe sonst niemanden und ich finde es schön, in der Nähe meiner Mutter und meiner Schwester zu sein“, sagte ich schlicht. „Außerdem gefällt es mir hier.“


    Das schien er als Antwort zu akzeptieren. Nachdem die Rinde zerkleinert war, füllten wir sie in einen der Bottiche und gossen Wasser darauf.


    „Das muss nun ein paar Tage einweichen“, erklärte Dante.


    „Welche Farbe wird das?“, fragte ich, als ich über den Rand des Troges blickte.


    „Schwarz. Aber eher ein helles Schwarz, wenn so etwas überhaupt existiert. Wenn wir den Stoff danach mit Indigo überfärben, wird er dunkler.“


    Er begann, mir zu erzählen, wie die neuen Färbepflanzen in der Renaissance nach Europa kamen und wie wertvoll sie damals waren.


    „Und nun, nach dem Verfall ist es wieder so. Dank der Verbindungen zu Amazonengemeinschaften in anderen Ländern ist es uns möglich, an die Pflanzen zu kommen, aber der Weg ist lang und gefährlich. Musst du nicht zum Abendessen?“, fragte Dante schließlich. Die Zeit war wie im Fluge vergangen.


    „Äh, kann gut sein“, sagte ich und schaute aus dem kleinen Fenster nach draußen. Der Hof lag verlassen da, deswegen vermutete ich, dass der Gong tatsächlich bald ertönen würde. „Zawadi hätte mir ruhig Bescheid sagen können“, schimpfte ich.


    „Sie meidet die Tröge und ihren Odeur“, bemerkte Dante. „Sollte ich dich zu lange von deinen anderen Pflichten abgehalten haben, bedaure ich dies.“


    „Ach was, ich danke dir! Das war sehr interessant.“ Ich zog meinen Umhang über. „Schönen Feierabend“, wünschte ich und drehte mich vor der Tür nochmal um. „Du hast doch jetzt auch frei, oder etwa nicht? Musst du noch etwas machen? Soll ich dir helfen?“


    Er winkte ab. „Lauf nur, kleine Amazone. Ich stelle nur die Temperatur noch herunter, damit uns die Farbe nicht über Nacht überkocht, und dann gehe ich auch.“


    „Gut, dann bis morgen!“, rief ich und lief ins Haupthaus.


    Das Gespräch mit Dante hatte mich irgendwie beflügelt. Ich mochte ihn und die alten Geschichten, die er mir erzählte, die so gar nicht amazonenhaft gefärbt waren. Außerdem lenkten mich die Gespräche ab: Ich kam gar nicht in die Verlegenheit, mir die Zeit mit Tagträumereien über einen gewissen Erntehelfer zu vertreiben. Und der Klang seiner sonoren Stimme war eine angenehme Abwechslung zu den mich sonst ständig umgebenden Frauenstimmen. Ich stellte fest, dass ich mich richtig auf den nächsten Tag freute.


    


    „Ich habe über deine Geschichte nachgedacht“, gestand ich Dante am nächsten Tag.


    „Welche?“, wollte er wissen. „Die über Karl I. von Spanien und seinen schwarz tapezierten Palast?“


    Ich verneinte. „Die über dich und Philippa.“


    Plötzlich kam ich mir sehr indiskret vor und schämte mich, in anderer Leute vergangenem Liebesleben herumzuwühlen, aber als Dante aufblickte, sah ich seine Augen amüsiert glitzern.


    „Nun?“, fragte er.


    „Wäre es nicht besser gewesen, sie ziehen zu lassen? Wärest du nicht irgendwann darüber weg gekommen und hättest ein neues Leben anfangen können, woanders, in Freiheit?“


    Er lachte. „Das meint mein Sohn auch immer. Das Geheimnis der Freiheit ist der Mut, sagt Perikles – und wäre es mutig gewesen, wieder nach Hause zu gehen und mein altes Leben wiederaufzunehmen?“


    Ich übersprang den Perikles geistig, weil ein anderes Wort meine Aufmerksamkeit in Beschlag genommen hatte.


    „Dein Sohn? Du hast einen Sohn mit Philippa?“, fragte ich verwundert. Das passte nicht zusammen.


    „Nein, um Himmels Willen, hast du nicht zugehört gestern?“, rügte mich Dante. „Sie hätte doch ihre der Göttin gelobte Jungfräulichkeit nicht aufgegeben, schon gar nicht für mich!“


    Ich entschuldigte mich eilig für meine unbedachte Äußerung.


    „Schon gut“, sagte er milde. „Ich habe mich auch nicht korrekt ausgedrückt. Nicht mein leiblicher Sohn ist es, der meine Entscheidung in Frage stellt, sondern Louis, mein Pflegesohn.“


    Dante – Pflegesohn – Louis – Großvater?


    Entgeistert ließ ich mich auf den Schemel plumpsen. All diese Puzzlestücke purzelten durch mein Gehirn, weigerten sich aber hartnäckig, ein stimmiges Bild abzugeben.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Dante und sah mich prüfend an.


    „Völlig“, versicherte ich und rieb meine Stirn, als ob ich die Puzzleteile damit an die richtigen Stellen hätte schieben können. „Woher … wie kommst du zu einem Pflegesohn?“, fragte ich ungeschickt.


    „Hm, und ich hatte gehofft, wir könnten über den Freiheitsbegriff und seine Interpretation in den vergangenen zweitausend Jahren diskutieren“, brummelte er in seinen Bart, aber ich sah an seinen Augen, dass er sich über mich lustig machte.


    „Später“, versprach ich.


    „Er ist ein Findelkind. Ich habe ihn gefunden und quasi adoptiert“, sagte Dante schlicht.


    „Wie das?“, wollte ich wissen.


    „Das ist eine längere Geschichte“, meinte er zögerlich.


    „Nun, Zeit haben wir genug.“ Ich würde mich jetzt nicht davon abbringen lassen. Ich wollte die Wahrheit wissen.


    Er schritt langsam und nachdenklich die Tröge ab, bevor er endlich zu erzählen begann. „Es war im Frühling vor einundzwanzig Jahren. Ich war auf dem Weg zur Arbeit und ritt gerade durch ein Waldstück, da hörte ich plötzlich etwas ganz erbärmlich schreien, also stieg ich ab und ging dem Geräusch nach, bis ich einen Säugling hinter einem Gebüsch auf dem Boden fand. Einen kleinen Buben. Der Wildlederumhang, in den er eingewickelt war, und die Nähe zu Themiskyra legten den Verdacht nahe, dass er ein unerwünschter Amazonensohn war, der ausgesetzt worden war, anstatt ordnungsgemäß zu seinem Vater gebracht zu werden.“


    Wut kochte so unvermittelt und grell in mir hoch, dass mein Hocker mit einem lauten Knall nach hinten umkippte, als ich aufsprang. „Nein.“


    „Die Amazonen entledigen sich ihrer Söhne normalerweise ja nicht auf diese Weise“, versuchte Dante, mich zu beruhigen. „Ich wusste, dass er nicht überleben würde, wenn sich keiner um ihn kümmern würde – es war ohnehin ein Wunder, dass er noch keinem Wolfsrudel zum Opfer gefallen war – deswegen nahm ich mich seiner an.“


    Zum Glück. Ohne meine Augen von Dante abzuwenden, stellte ich den Schemel wieder auf und nahm Platz.


    „Er wuchs und gedieh und ich gewann ihn lieb. Vor den Amazonen verheimlichte ich den Kleinen. Ich fürchtete, dass die Frau, die ihn damals ausgesetzt hatte, sich rächen würde, falls bekannt würde, was ich – und vor allem, was sie getan hatte. Die anderen Arbeiter kannten natürlich die wahre Geschichte – sie halfen mir, wo sie konnten, den Kleinen aufzuziehen. Ich konnte ihnen vertrauen. Zu dieser Zeit waren wir nicht sehr viele und hielten zusammen, deshalb musste ich von ihrer Seite keinen Verrat fürchten. Irgendwann jedoch, als Louis anfing, herumzulaufen und das Gelände zu erkunden, flog die Geschichte auf, denn die Amazonen wunderten sich natürlich, wo der kleine Junge herkam. Ich erzählte ihnen, dass er das Kind einer Arbeiterin sei, das sie zurückgelassen habe und um das ich mich nun kümmere. Da es ja nur ein Junge war, konnten sie die Geschichte wohl nachvollziehen und glaubten sie. Die Bedingung, dass er bleiben durfte, war natürlich, dass auch er für Themiskyra arbeiten musste.“


    „Und mir erzählst du das einfach so?“, fragte ich ungläubig.


    „Du scheinst mir vertrauenswürdig zu sein. Außerdem: Louis ist volljährig und braucht mich nicht mehr. Warum sollte ich weiter Lügenmärchen erzählen? Das Beste wäre, wenn die ganze Geschichte herauskäme und sie ihn verbannen würden. Dann könnte, nein, müsste er endlich von hier weg. Das ist es, was er sich am sehnlichsten wünscht.“ Er klang traurig.


    „Er würde dich nie verlassen“, sagte ich gedankenverloren. Mir wurde erst bewusst, dass ich mich verraten hatte, als ich Dantes überraschten wachsamen Blick wahrnahm.


    „Du kennst ihn.“ Dann fiel der Groschen. „Du bist die kleine Amazone von der Apfelplantage mit der Heuschreckenphobie“, sagte er langsam.

  


  


  


  
    

    Kapitel 19


    Ich schnaubte unbegeistert. Es wäre mir lieber gewesen, wenn meine geheimen Ängste auch weiterhin geheim geblieben und nicht als witzige Anekdoten im Arbeiterquartier kursiert wären. Andererseits wunderte es mich, dass Louis überhaupt von mir erzählt hatte, und ich fragte mich, was Dante sonst über mich wissen mochte.


    „Gräme dich nicht, mit deiner Furcht bist du in guter Gesellschaft: Auch Salvador Dalí hatte eine Heuschreckenphobie. Sie steht in seinem Werk für Tod und Zerstörung“, tröstete Dante mich abwesend.


    Ich fragte mich kurz, ob Dalí wirklich gute Gesellschaft für mich war, bevor ich den Kopf von dem exzentrischen Surrealisten frei schüttelte und mich wieder auf die Geschichte konzentrierte, die Dante mir erzählt hatte. Sie rückte das, was ich bisher von Louis wusste, plötzlich in anderes Licht.


    Ich versetzte mich in seine Lage und begriff mit einem Mal in vollem Umfang seine Wut auf die Amazonen, zu denen seine Mutter gehörte, die ihn ausgesetzt und damit zum Tod verdammt hatte. Ich begriff seinen Hass auf den Lebensstil der Amazonen, der seine Mutter erst zu der unglaublichen Tat getrieben hatte. Ich begriff die enge Bindung zu seinem angeblichen Großvater, den er nicht im Stich lassen konnte, weil er ihn davor bewahrt hatte. Und das Begreifen machte mich ebenfalls wütend.


    „Vielleicht hätte ich es dir doch nicht erzählen sollen“, murmelte Dante, der mich beobachtet hatte.


    „Wieso?“, fragte ich, aber er winkte ab.


    „Man wird sehen. Nun ist es ohnehin zu spät. Hilf mir mal mit dem Stoff“, wies er mich an und gemeinsam hoben wir mit Holzstangen den von der Färbelösung schweren nassen Stoff aus dem Bottich und ließen ihn abtropfen, bevor wir ihn im Nebenraum zum Trocknen aufhängten.


    


    Beim Abendessen studierte ich verstohlen die Gesichter aller Amazonen, die altersmäßig als Louis' potentielle Mutter in Frage kamen, aber ich konnte keine Ähnlichkeiten feststellen. Ich weiß aber auch nicht, was ich getan hätte, wenn ich sie unter den Frauen entdeckt hätte. Eine Szene? Vielleicht. Ich fand es immer noch unfassbar, was diese Frau getan hatte und ich wollte der Sache auf den Grund gehen. Musste.


    „Suchst du was?“, fragte mich Padmini belustigt, die mir gegenübersaß.


    Mein Blick fiel auf ihren dicken Babybauch und ich begann zu grübeln.


    „Aella?“, rief mich Padmini und wedelte mit ihrer Hand vor meinen Augen herum, um mich wieder in die Gegenwart zu holen.


    „Was?“, fragte ich verwirrt.


    „Du bist überhaupt nicht bei der Sache“, schimpfte Polly.


    „Entschuldigung“, murmelte ich. „Um was geht’s?“


    „Morgen. Großer Bogenwettkampf“, fasste meine Schwester zusammen.


    „Okay. Bin dabei. Freu mich“, antwortete ich entsprechend knapp und ließ meine Gedanken wieder in andere Gefilde abschweifen, obwohl ich merkte, dass die anderen sich darüber lustig machten. Atalante musste Aufzeichnungen darüber besitzen, wer wann geboren war. Von ominösen Jahresbüchern war die Rede gewesen. Aber fragen konnte ich sie unmöglich – und Tetra genauso wenig. Das hieß, ich musste heimlich danach suchen. Nur wann? Bei Atalante wusste man nie sicher, wann sie sich in ihren Räumen aufhielt und wann sie sie verließ. Außer … Während ich zur Belustigung meiner Schwestern drei Minuten lang penibelst mein Joghurtschälchen auskratzte, reifte in meinem Kopf ein Gedanke.


    


    Am nächsten Tag war ich krank. Ich hatte mich schon am Abend nicht so richtig wohl gefühlt und war früh ins Bett gegangen, um am Morgen mit Kopf- und Halsschmerzen aufzuwachen. So zumindest die offizielle Version, die man mir aber ohne Nachfrage abnahm, auch dank meines seltsamen Verhaltens am Abend zuvor. Polly war untröstlich, dass ich den Bogenwettkampf verpassen würde, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich sie anschwindelte.


    „Das sind bestimmt diese Dämpfe in der Textilfärberei“, wetterte sie, während sie energisch mein Kopfkissen aufschüttelte. „Wie es da schon stinkt. Da musstest du ja krank werden.“


    „Danke, Polly, das passt schon. Jetzt lauf, sonst verpasst du den Wettkampf.“


    Sie warf einen schnellen Blick auf den Hof. „Stimmt, du hast recht, es wird Zeit. Hier habe ich dir Wasser und Tee hingestellt. Nach dem Turnier komme ich sofort zurück und sehe nach dir.“


    „Musst du nicht“, wehrte ich mit gespielt schwacher Stimme ab. „Ich werde sowieso schlafen. Bin total erschlagen.“


    „Ich werde mucksmäuschenstill sein“, versprach sie.


    „Danke.“ Ich verdrehte innerlich die Augen und fühlte mich schlecht dabei.


    Sobald sie den Raum verlassen und ich bis zehn gezählt hatte, stand ich wieder auf, aber so, dass man mich nicht vom Hof aus durch das Fenster sehen konnte. Ich zog mich an, öffnete die Tür einen kleinen Spalt und horchte. Es war nichts zu hören. Alle Amazonen waren auf dem Hof versammelt, einschließlich meiner Mutter, die nie einen der großen Wettkämpfe verpasste.


    Mit rasendem Herzen schlich ich zur Treppe und lief eilig bis ins oberste Stockwerk hinauf. Aus Atalantes Studierzimmer war kein Laut zu hören und so schlüpfte ich schnell hinein. Nun stand ich da, umgeben von geschätzten fünfhundert Büchern.


    Wo mochten die Jahresbücher sein, von denen meine Mutter erzählt hatte? Sicher waren es nicht die ledergebundenen Folianten mit Goldschnitt, die sich im Regal befanden, zumindest nicht seit der Neuzeit. Eher etwas Kleinformatigeres, vermutete ich, oder vielleicht sogar nur eine Mappe. Auf dem Schreibtisch lagen wie immer unzählige lose Papiere. Weil ich befürchtete, Atalantes undurchschaubare Ordnung durcheinander zu bringen, traute ich mich nicht, sie anzufassen.


    Ich ging in die Hocke, um zu sehen, was unter den Papieren lag. Dabei fiel mein Blick auf das schmale Fach, das unter der Tischplatte die ganze Länge des Tisches einnahm. Dort lag ein großes leinengebundenes Notizbuch, auf dessen Rücken ich in ordentlicher Schrift die Jahreszahlen 6300 bis … erkennen konnte. Es war offenbar noch in Verwendung, sonst wäre ein Enddatum eingetragen worden. Das klang vielversprechend.


    Behutsam zog ich es heraus und öffnete es. Die ersten Seiten bedeckte eine fremde Handschrift, dann folgte eine ungleichmäßige, fast wilde Schrift, die ich als die meiner Mutter erkannte. Es schien sich um eine Art Kalender zu handeln, in denen die zeremoniellen Eckpunkte jedes Jahres festgehalten wurden, besondere Wetterereignisse, Ernteerfolge, Sterbefälle … und Geburten. Es dauerte ein bisschen, bis ich mein Gehirn jahreszahltechnisch auf Kurs gebracht hatte und schielte missmutig über die Tischkante, ob ich einen Taschenrechner in dem Durcheinander entdecken konnte. Fehlanzeige. Also doch Kopfrechnen. Unter Zeitdruck. Phantastisch. Ich rechnete sicherheitshalber zwei Mal nach, dann hatte ich es: Im Sommer vor Louis' Geburt hatten sich fünf Amazonen als Yashti gemeldet.


    Schnell blätterte ich vor und zurück und verglich deren Namen mit den Namen der Amazonen, die Babys zur Welt gebracht hatten. Drei Mädchen. Keine Jungs. Klar, wenn Louis' Geburt offiziell bekannt gewesen wäre, wäre er auch wie andere Buben behandelt worden und seinem Vater übergeben worden. Es kamen also nur die beiden Namen der Yashti in Frage, die keine Mädchen geboren hatten, Leonore und Maja. Dahinter standen, durch einen kleinen hochgesetzten Punkt getrennt, jeweils zwei Buchstaben – nein, halt, das erste schien eher eine römische Zahl zu sein.


    Leonore • V S.


    Maja • II R.


    Es konnten nicht ihre Nachnamen sein, Amazonen hatten so etwas nicht, und selbst wenn, was sollte die römische Ziffer bedeuten? Das würde ich noch herausfinden, aber nicht jetzt und hier.


    Ich legte das Buch zurück und verzog mich schleunigst wieder nach unten in mein Bett.


    Die Namen sagten mir nichts. Keine der Amazonen, die ich hier kennengelernt hatte, trugen die Namen der zwei Frauen, von denen eine vermutlich Louis' Mutter war. Über die Angelegenheit grübelnd schlief ich tatsächlich ein und erwachte erst wieder, als Polly ins Zimmer stürmte und „Gewonnen!“ schrie.


    Verschlafen setzte ich mich auf und krächzte: „Glückwunsch!“


    „Oh, entschuldige, ich wollte ja mucksmäuschenstill sein.“ Sie setzte sich auf die Bettkante. „Wie geht’s dir?“


    „Besser“, sagte ich, wollte aber nicht noch mehr lügen, was meinen Gesundheitszustand betraf, deswegen fragte ich: „Wie war das Turnier?“


    „Phänomenal!“, rief sie und begann, mir den Verlauf in allen Einzelheiten zu erzählen und wie es ihr gelungen war, den Sieg davon zu tragen.


    „Ich bin stolz auf dich!“, sagte ich und Polly strahlte.


    „Und ich erst.“ Atalante steckte ihren Kopf durch die offene Tür und sagte begeistert: „Du hättest sie sehen sollen, Aella! Und wie geht es dir?“ Sie sah mich besorgt an und fühlte mit der Hand die Temperatur meiner Stirn. „Fieber hast du keines.“


    „Nein, ich habe geschlafen, seitdem geht es mir viel besser“, versicherte ich ihr. „Morgen ist bestimmt alles wieder in Ordnung.“


    „Wollen wir es hoffen“, sagte sie und strich mir über die Haare.


    Ich fand es schön, im wahrsten Sinne des Wortes bemuttert zu werden, aber das schlechte Gewissen, dass ich ihre Sorge in Anspruch nahm, obwohl ich eigentlich kerngesund war, verdarb mir das gute Gefühl dabei. Ich legte mich wieder hin.


    „Ich glaube, ich schlafe noch ein bisschen.“


    „Mach das“, sagte Atalante. „Erhol dich gut. Wenn du morgen noch nicht fit genug zum Treppensteigen bist, frühstücken wir einfach gemeinsam hier.“


    „Okay, danke“, murmelte ich und schloss die Augen wieder.


    Meine Mutter verließ das Zimmer und Polly kramte, den Geräuschen nach zu urteilen, nach ihrem GemPlayer. Während sie leise etwas von forever they're lost in this world, onwards victory, let us hear your battle cry sang, mimte ich die Schlafende und überlegte, wie ich etwas über die beiden Frauen herausfinden konnte. Ich hätte Tetra fragen können. Aber sie würde sich wundern, warum ich mich dafür interessierte. Außerdem war sie vielleicht zu jung, um Details zu wissen. Ich musste davon ausgehen, dass Louis' Mutter zwischen 18 und 30 Jahren war, als sie ihn zur Welt gebracht hatte, ältere und jüngere wurden nicht ausgewählt. Sie musste nun also zwischen 39 und 51 Jahren alt sein. Aber von den älteren Amazonen kannte ich keine so gut, dass ich hätte nachfragen können. Höchstens … Taminee, die alte Frau, die mit der fiesen Philippa das Krankenzimmer teilte. Ruckartig setzte ich mich auf und griff nach meiner Kleidung.


    Polly riss sich die Kopfhörer aus den Ohren und fragte entgeistert: „Ell, bist du noch bei Sinnen?“


    „Jep“, sagte ich und schlüpfte in meine Stiefel.


    Als ich zur Tür gehen wollte, baute meine Schwester sich vor mir auf und versperrte mir den Weg.


    „Was ist los?“, rief sie. „Wo willst du denn hin? Du bist doch krank!“


    Ich schüttelte unwillig ihre Hand von meiner Stirn und versuchte erfolglos, mich an ihr vorbeizudrücken.


    „Sag schon!“


    Schließlich gab ich nach. „Ich muss in die Klinik.“


    „So schlimm?“, fragte Polly mitfühlend. „Ich komme mit.“


    Ich wollte sie davon abzubringen, aber sie zog sich schon die Stiefel an.


    „Ich muss nicht in die Klinik, um mich behandeln zu lassen“, gab ich zu. „Ich muss mit jemandem reden.“


    „Mit wem?“ Sie sah mich an, als zweifle sie an meinem Verstand.


    „Mit Taminee“, sagte ich, was Polly in noch größere Verwirrung stürzte.


    „Mit …“ Sie machte eine rotierende Geste mit dem Zeigefinger auf Höhe ihrer Schläfe. „… Taminee?“


    Ich seufzte. „Ja. Versuch nicht, mich davon abzubringen.“


    „Tu ich nicht, aber meinst du, du solltest in deinem Zustand zu den alten Frauen? Was ist, wenn du sie ansteckst?“


    Entmutigt ließ ich mich auf mein Bett fallen. Damit kam ich nicht durch. Ich war einfach nicht gut im Lügen.


    „Also pass auf, ich muss was rausfinden. Und ich hoffe, dass Taminee mir weiterhelfen kann. Ich bin nicht krank, ich hab nur so getan.“


    „Weil du wusstest, dass du gegen mich keine Chance hattest, stimmt's?“


    „Genau.“ Ich wollte sie gern in dem Glauben lassen, aber an ihrem Blick erkannte ich, dass sie wusste, dass noch etwas anderes dahintersteckte.


    „Wenn du mir sagst, was los ist, helfe ich dir“, erpresste sie mich.


    „Du bist meine Schwester, du musst mir sowieso helfen“, behauptete ich.


    „Du bist meine Schwester und wir haben einen Deal, nämlich dass es keine Geheimnisse zwischen uns gibt – erinnerst du dich?“


    Ich schnaubte, weil mir die Argumente ausgingen.


    „Jedenfalls kannst du jetzt nicht dort hin“, wiederholte sie. „Die anderen denken, du bist wirklich krank und das würde echt Ärger geben, wenn sie dich vermeintliche Bazillenschleuder bei den Pflegefällen fänden.“


    „Ja, ich weiß.“ Ich atmete tief durch und überlegte.


    Lange.


    „Gut, ich sag dir alles.“ Fast alles. Einen Teil von fast allem. Genaugenommen fast nichts. „Aber wenn irgendjemand davon erfährt, fliegt dein GemPlayer auf.“


    „Das ist gemein.“ Polly verschränkte ihre Arme.


    „Das ist fair“, widersprach ich und hielt ihr meine Hand hin. „Ich sage nichts, du sagst nichts.“


    Sie taxierte mich mit finsterer Miene, schlug dann aber schnell ein. „Okay.“


    Aber wo sollte ich anfangen zu erzählen? Und wie? „Hm, also bei der Ernte, da habe ich doch mit einem Arbeiter zusammenarbeiten müssen …“


    „Erinnere mich. Schreckliche Zeit. Du warst nur ein Schatten deiner selbst.“


    „Naja, so schlimm war es auch wieder nicht.“


    „Du musstest deinen leidenden Blick ja nicht Abend für Abend ertragen.“


    „Ähm. Egal. Jedenfalls habe ich herausgefunden, dass er als Baby von einer Amazone ausgesetzt wurde.“


    „Was?“ Polly schüttelte verwirrt den Kopf. „Das heißt, er gehört eigentlich zu den Clans?“


    „Genau.“ Ich berichtete, wie ich von Louis' wahrer Identität erfahren hatte. Sie hörte mir schweigend zu und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    „Und jetzt willst du über Taminee herausfinden, welche der beiden Frauen als seine Mutter in Frage kommt“, schloss sie.


    „Genau“, sagte ich. „Ich weiß, dass man nicht alles für bare Münze nehmen kann, was sie erzählt, aber es ist ja schon einige Jahre her und an Dinge, die längere Zeit zurückliegen, erinnert sie sich meist ganz gut.“


    „Das bedeutet, ich muss sie ausfragen, richtig?“, fragte Polly.


    „Würdest du das tun? Ich könnte erst in ein paar Tagen hin und jetzt, wo ich der Lösung so nahe bin, will ich keine Zeit verschwenden“, sagte ich.


    Meine Schwester stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


    „Ich mache es. Unter einer Bedingung: Du sagst mir, was das ganze Theater soll. Warum dir so viel daran liegt, die Mutter dieses Kerls zu finden.“ Sie blickte mich voll Misstrauen an. „Bist du in ihn verliebt?“


    „Quatsch! Nein, natürlich nicht.“


    „Aber warum tust du das alles dann? Was kümmert er dich!“ Polly verstand mich nicht.


    Und auch ich musste erst darüber nachdenken, was mich eigentlich bewegte.


    „Ich glaube, es liegt daran, dass ich auch so lange nicht wusste, wer meine Mutter wirklich ist“, versuchte ich nach einer Pause zu erklären. „Wenn Tetra nicht gewesen wäre, wüsste ich das jetzt immer noch nicht. Manchmal braucht man jemand, der einem hilft. Er kann es nicht alleine herausfinden, weil er nicht an die Informationen kommt. Ich beziehungsweise du schon.“


    „Und du meinst, er möchte das wissen? Vielleicht solltest du ihn erst einmal fragen, bevor du herumspionierst und Leute vernimmst.“ Damit hatte sie wahrscheinlich nicht ganz unrecht.


    „Jeder möchte wissen, wer seine Mutter ist.“ Dagegen konnte sie nichts sagen, denn in dem Fachbereich war ich die Expertin, nicht sie.


    „Gut, ich gehe“, beschloss sie. „Maja und Leonore, richtig?“


    Ich nickte. „Danke, Polly!“


    „Du bist mir was schuldig“, sagte sie, als sie sich an der Tür noch einmal umdrehte.


    „Ich weiß.“


    Sie verließ den Raum und ich dachte noch einmal über meine Beweggründe nach. War es wirklich nur die Solidarität der scheinbar Mutterlosen? Oder war es der Versuch, mich zumindest ein wenig dafür zu revanchieren, dass er mich immer wieder gerettet hatte? Oder, sehr unwahrscheinlich, so unwahrscheinlich, dass man am besten gar nicht darüber nachdachte, hatte Polly vielleicht doch recht und das Höhlenweibchen hatte sich aus den Tiefen meines Herzens wieder an die Oberfläche geschaufelt?


    „Ich bin eine Amazone“, sagte ich mal wieder laut in den Raum. Das klang überzeugend. Kein Grund also, sich weiter mit der Thematik zu befassen.


    Ungeduldig wartete ich auf Pollys Rückkehr. Die Minuten zogen sich wie Stunden hin, bis sich endlich die Tür öffnete und Polly mit einer triumphierenden Miene wieder hereinkam.


    „Sag“, verlangte ich und zog sie auf einen Stuhl.


    „Taminee war guter Dinge und hält mich für ihre Tochter“, erzählte Polly, aber ich winkte ab.


    „Das ist normal – weiter!“


    „Also, Maja hat Themiskyra vor zehn Jahren verlassen, um nach Nordafrika zu gehen. Dort hat sie sich einer Gemeinschaft der libyschen Amazonen angeschlossen.“


    Konnte die Tatsache, dass sie ihren Sohn ausgesetzt hatte, etwas mit dem Entschluss zu tun haben, wo anders ein neues Leben zu beginnen?


    „Was hat sie über Majas mögliche Kinder gesagt?“, wollte ich wissen.


    „Laut Taminee hat Maja nie ein Kind empfangen. Sie hat es wohl ein paar Mal versucht, aber ohne Erfolg.“


    „Und Leonore?“, fragte ich gespannt.


    „Leonore hatte angeblich in dem bewussten Frühjahr eine Fehlgeburt, das Mädchen kam tot zur Welt. Sie hat es nie verwunden und sich, als der Unglückstag sich jährte, in ihr Schwert gestürzt“, erzählte Polly knapp. Mir lief ein Schauder über den Rücken.


    „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“, brachte ich hervor. „Hätte sie nicht noch weitere Kinder haben können?“


    „Es gibt ein paar Ungereimtheiten in der Geschichte, sagt Taminee.“ Polly beugte sich verschwörerisch vor und ihre Stimme senkte sich. „Keiner hat das tote kleine Mädchen je gesehen. Leonore hat es angeblich alleine im Wald geboren, wo die Wehen sie überrascht hatten. Als sie sah, dass es eine Totgeburt war, hat sie das Kind eigenhändig begraben.“


    „Oder eben auch nicht“, sagte ich grimmig, als ich begriff.


    Polly nickte.


    „Aber warum? Wieso war es so schlimm für sie, dass ihr Baby ein Sohn war? Wieso hat sie ihn nicht einfach zu seines Vaters Familie bringen lassen?“


    Meine Schwester zuckte mit den Schultern. „Naja, der Mutter eines Mädchens gebührt in Themiskyra Ruhm und Ehre. Männliche Nachkommen hingegen nützen der Gemeinschaft nichts – zumindest nicht wirklich. Als Mutter eines Sohnes hast du im Grunde nur Zeit und Ressourcen verschwendet. Dass Leonore in dieser Hinsicht versagt hatte, war für sie offenbar eine Schande, die sie nicht ertragen konnte.“


    „Also bedeutet ein totes Mädchen mehr Ruhm und Ehre als ein lebendiger, gesunder Junge?“


    „Wenn du es so formulierst, klingt das ziemlich krank, aber – ja, irgendwie schon.“


    Unfassbar. Ich schüttelte den Kopf. „Den anderen Amazonen muss doch etwas aufgefallen sein, meinst du nicht?“


    „Naja, irgendetwas kam anscheinend zumindest Taminee seltsam vor, sonst hätte sie es mir nicht erzählt. Aber wohl nicht seltsam genug, um ernsthafte Nachforschungen anzustellen. Leonore war wahrscheinlich am Boden zerstört und die anderen wollten sie nicht mit Fragen quälen.“ Polly seufzte. „Fühlst du dich jetzt besser?“


    „Ich weiß nicht. Immerhin hat sie ihre Tat bereut, das macht es doch vielleicht leichter für ihn?“, fragte ich.


    Meine Schwester zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. „Aber sie ist tot“, sagte sie fest. „Vielleicht ist es gut, dass du nicht schon mit ihm darüber gesprochen hast. Am besten solltest du ihm die ganze Angelegenheit verschweigen.“


    „Ja. Vielleicht. Wahrscheinlich.“ Ich legte mich auf mein Bett, um nachzudenken.


    „Danke, Polly, dass du deinen freien Nachmittag geopfert hast, um völlig unnütze Informationen aus einer armen, alten Schwachsinnigen zu leiern“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Polly, Taminee ist nicht schwachsinnig!“, schimpfte ich. „Aber ich danke dir. Wirklich.“ Ich sah, dass sie meinen Dank akzeptierte, aber ich erkannte auch Sorge in ihren Augen.


    „Verrenn dich nicht, okay?“, sagte sie leise.


    „Klar“, erwiderte ich leichthin. Ich verrannte mich nicht. Ich deckte nur ein Geheimnis auf.


    


    Der nächste Arbeitstag war ein trüber Frühlingstag und es schüttete wie aus Kübeln. Dante erwähnte mit keiner Silbe unser zuletzt geführtes Gespräch, aber meine Gedanken drehten sich um nichts anderes. Ununterbrochen wägte ich das Für und Wider in meinem Kopf ab, ob ich Louis von meinen Entdeckungen erzählen sollte. Entsprechend unaufmerksam war ich, als Dante seinen Vorsatz wahrmachte und versuchte, mir den Unterschied zwischen negativer und positiver Freiheit nahezubringen, während wir Pflanzenkapseln zerstießen.


    Ich würde es wissen wollen. Er wird es wissen wollen. Er hat das Recht darauf, es zu erfahren, sagte mein Verstand, und das wollte etwas heißen. Immerhin implizierte das, dass ich mit Louis reden musste – und dazu hatte mir mein Verstand noch nie zugeredet.


    Aber damit nimmst du ihm die letzte Hoffnung, seine Mutter jemals zu finden, gab mein Herz zu bedenken.


    Vielleicht hat er gar keine Hoffnung. Wahrscheinlich hasst er sie ohnehin.


    Und wenn er sie dann noch mehr hasst? Was, wenn diese Information der Tropfen ist, der das Fass zum Überlaufen bringt, und er Themiskyra deswegen verlässt? fragte mein Herz und zog sich zusammen.


    „Wenn du also morgen nicht zur Schule gehen musst, dann ist das …?“, fragte Dante, um zu testen, ob ich seinen Ausführungen hatte folgen können.


    „Ferien?“, fragte ich zerstreut.


    Eine weißbuschige Augenbraue hob sich strafend. Ich beeilte mich, im Schnelldurchgang das Gelernte zu rekapitulieren und eine hoffentlich richtige Antwort aus dem Gewirr meiner Gedanken herauszuziehen.


    „Negative Freiheit. Freiheit von etwas, in diesem Fall Unterricht“, sagte ich.


    „Richtig.“ Dante war zufrieden. „Im Gegensatz zu …?“


    „Äh, positiver Freiheit.“ Ich versuchte, mich zu konzentrieren. „Freiheit zu etwas, das heißt, Freiheit, etwas zu tun, nicht nur etwas nicht tun zu müssen.“ Ich habe die Freiheit, Louis die Wahrheit zu sagen. Die positive Freiheit. Aber sie fühlt sich ganz und gar nicht positiv an. Freiheit kann ganz schön verwirrend sein.


    „Gut. Jetzt Wasser drauf.“


    Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich begriff, dass Dante die Samenkapseln meinte, die in vergorenem Zustand die Basis für orange Textilfarbe ergeben würden. Ich goss einige Liter Wasser in den Bottich, dann schoben wir gemeinsam einen Deckel drauf.


    „Das war's für heute“, beschloss Dante und zog die Handschuhe aus.


    Das war mir nur recht. Mein Gehirn musste dringend von Herrn Kant befreit werden und zwar aktiv, durch eine heiße Dusche. Dennoch zögerte ich, die Färberei zu verlassen.


    „Dante?“


    „Hm?“


    „Wenn ich die Freiheit habe, eine Entscheidung zu treffen …“


    „Ja?“


    „Ich kann nie von vornherein wissen, ob sie richtig oder falsch ist, oder?“


    „Nein, sonst wäre das Leben eine ziemlich fade Angelegenheit.“


    Ich ließ die Schultern sinken. „Aber was, wenn ich mich falsch entscheide?“


    „Freiheit birgt Risiko. Doch auch wenn du dich falsch entscheiden solltest … wobei dahingestellt sei, was genau damit gemeint ist – Was heißt falsch? Falsch für wen? Für dich? Für den Rest der Welt? Aber das sollten wir vielleicht ein andermal besprechen … Also: Auch, wenn du meinst, dass du dich falsch entschieden hast, kann dennoch viel Richtiges und Gutes aus so einer sogenannten Fehlentscheidung erwachsen. Aber auch das wirst du nie im Voraus absehen können … Warum siehst du mich so finster an?“


    „Manchmal sind deine Antworten wenig hilfreich, alter Mann.“ Ich nahm energisch meine Schürze ab, hängte sie an einen Haken an der Wand und ging zur Tür.


    Dante lachte laut auf. „Dafür sind sie wahr, kleine Amazone.“


    


    Während das heiße Duschwasser eine Viertelstunde später auf mich herabprasselte, fällte ich eine Entscheidung. Ich musste. Sonst wäre ich wahnsinnig geworden. Ich würde gerne behaupten, dass mein Entschluss nicht von der Möglichkeit beeinflusst worden war, dass Louis Themiskyra verlassen würde, wenn er die Wahrheit erführe. Aber das wäre gelogen. Das beklemmende Gefühl, dass diese Aussicht in mir auslöste, gab den Ausschlag.


    Ich würde meine Entdeckungen für mich behalten.


    


    Und dann stellte sich heraus, dass man bei aller Entscheidungsfreiheit eines nicht unterschätzen durfte: Dass alles anders kommen kann, als man denkt.


    Doch zuerst kamen die Babys.


    Wie ich leidvoll erfahren musste, kamen sie jedoch nicht einfach so. Das war mir zwar vorher durch Lektüre, Film und Fernsehen schon bewusst gewesen, aber dadurch, dass ich gezwungen war, hautnah dabei zu sein, nahm das Grauen ungeahnte Ausmaße an.


    An einem bis dahin friedlichen Morgen zwei Tage nach meinem tiefschürfenden Gespräch mit Dante half ich Padmini, unseren Tisch nach dem Frühstück abzuräumen. Ich hatte keinen Tischdienst, aber ich konnte es nicht mitansehen, wie sie blass und angestrengt versuchte, ihren immensen Bauch mit der Tätigkeit des Tischabwischens zu vereinbaren, und nahm ihr kurzerhand den Lappen aus der Hand. Ich fand es ohnehin komisch, dass man in diesem unförmigen Zustand überhaupt noch irgendetwas machen konnte, aber als ich das mal im Beisein der anderen Amazonen erwähnt hatte, waren gleich irgendwelche verstörenden, blutigen Anekdoten auf mich herabgeprasselt, die heroische Geburten im Schützengraben beinhalteten, deshalb hatte ich lieber den Mund gehalten.


    Ich mühte mich also gerade selbst mit dem breiten Holztisch ab, als ich Padmini plötzlich scharf einatmen hörte, und sah auf. In ihrem Gesicht spiegelten sich Schmerz und zugleich entsetzte Überraschung, während sie sich am Tisch festhielt und sich krümmte. Eilig ließ ich den Lumpen fallen und lief zu ihr.


    „Geht's jetzt los?“, fragte ich überflüssigerweise.


    „Keine Ahnung“, schnaufte sie. „Aber ich hoffe, es ist bald vorbei. Geht schon zwei Tage so, aber nicht so … heftig.“


    Ich sah mich eilig um, aber außer uns war niemand mehr im Saal.


    „Ich laufe schnell und hole Hilfe.“ Ehe ich flüchten konnte, packte mich Padmini mit erstaunlich festem Griff am Oberarm und fauchte mich an:


    „Du hast mir den ganzen Mist eingebrockt – du bleibst hier!“


    Ich schluckte. Widerspruch war in diesem Fall vermutlich nicht ratsam. „Ich bleibe bei dir“, versprach ich ihr, „aber wir gehen jetzt zu Deianeira und Sevishta, okay?“


    „Okay“, erwiderte sie gequält.


    Sobald die Wehe komplett abgeklungen war, machten wir uns auf den Weg ins Nachbargebäude. Als wir auf den Hof traten, kamen mehrere Amazonen angelaufen um zu helfen und nichts hätte ich lieber getan, als ihnen Padmini zu überlassen, aber sie hatte meinen Arm immer noch schraubstockgleich im Griff. Ich hatte keine Chance, mich unbemerkt davon zu machen. Die nächste Wehe ereilte sie in der Eingangshalle des Kliniktrakts, aber dann schafften wir es bis in den kleinen Kreißsaal. Dort nahm sich Sevishta ihrer ganz geschäftsmäßig an und befreite mich auch von Padminis eiserner Hand.


    Ich hatte es schon bis zur Tür geschafft, hatte bereits die Hand an der Klinke, da hörte ich Sevishtas strenge Stimme hinter mir: „Du bleibst da, ich kann Hilfe gebrauchen.“


    Ich erstarrte und ging im Geiste mögliche Ausflüchte und Entschuldigungen durch, aber nichts war plausibel oder gerechtfertigt und so drehte ich mich langsam wieder um.


    „Außerdem ist es üblich, dass eine weibliche Familienangehörige der Entbindung beiwohnt und der Gebärerin hilft. Padmini hat keine Schwester, also ist es nur recht und billig, wenn du dich um sie kümmerst“, fuhr die Ärztin fort.


    Ich glaubte, einen flehenden Ausdruck durch Padminis schmerzverzerrten Ingrimm blitzen zu sehen. Schicksalsergeben schlurfte ich wieder zurück.


    In den folgenden Stunden bereute ich mein vorschnelles Einlenken mehr als einmal. Ich hatte in meiner Zeit in Themiskyra schon einige Geburten von Fohlen, Lämmern und Ferkeln miterlebt, aber das hier war definitiv eine andere Liga. Eins wurde mir jedenfalls mit aller Deutlichkeit klar: Niemals würde ich mich freiwillig als Yashta melden, selbst wenn Polly bis zum Rest meines Lebens den Stall- und Tischdienst für mich übernehmen würde.


    Die Sonne stieg auf und ich schloss die Vorhänge, die Sonne überschritt ihren Zenit und ich kochte Himbeerblättertee, dunkle Wolken überzogen den Himmel und ich öffnete die Vorhänge, die Sonne brach rotgolden zwischen den Wolkenbänken hervor und ich kochte Melissentee, die Sonne ging unter und ich machte das elektrische Licht an, Dunkelheit brach herein und ich schloss die Vorhänge erneut, es begann zu regnen und ich kochte Ingwertee mit Honig. Und das Betrachten der Wetterphänomene, das Erhitzen von Wasser sowie das Hin- und Herzerren von Stoffbahnen war bei weitem das Angenehmste, was ich an diesem Tag erlebte.


    Ich hatte Mitleid mit Padmini, aber ich war auch sauer, dass sie mich da mit reingezogen hatte – wobei sie auf mich mindestens genauso wütend zu sein schien, ihren Beschimpfungen und dem festen Griff nach zu urteilen, mit dem sie meinen Arm bei jeder der unzähligen Wehen umklammert hielt.


    Als es dann endlich vollbracht war und Sevishta mich vom Kopfende des Bettes zu sich rief, um mir wortlos ein kleines, schreiendes, in ein sauberes Handtuch verpacktes Bündel in den Arm zu drücken, fühlte ich doch Staunen und Ehrfurcht in mir aufsteigen. Ein richtiger kleiner Mensch. Irgendwie zerdrückt und armselig, aber doch ein Wunder … Ich riss mich vom Anblick des Kindes los, den undefinierbar blaugrauen Augen, dem schwarzen Haarschopf, den winzigen Ohren und Fingern … um es Padmini zu bringen, aber Sevishta hielt mich mit einer raschen Handbewegung auf, schüttelte den Kopf und zeigte auf die Tür.


    Im ersten Augenblick verstand ich nicht, was los war, aber dann schlug ich das Handtuch zurück. Schlagartig wurde mir klar, dass ich während der gesamten Tortur keinen einzigen Gedanken mehr daran verschwendet hatte, dass das Geschlecht des Neugeborenen eine Rolle spielen würde. Mein Herz wurde mir schwer. Ich packte den kleinen Buben wieder ein und anstatt ihn seiner Mama an die Brust zu legen, ging ich zur Tür. Dort blieb ich noch einmal stehen und sah mich nach Padmini um, als wolle ich ihr eine Chance geben, die sie gar nicht hatte.


    Ihr erschöpfter Blick ging im ersten Moment durch mich hindurch, bevor ihr bewusst zu werden schien, was geschehen war. Eine Sekunde lang starrte sie den inzwischen verstummten Säugling in meinem Arm an, dann drehte sie ihren Kopf zum Fenster und schloss die Augen. Sevishta warf mir einen weiteren unnachgiebigen Blick zu und ich verließ den Raum.


    Ich ließ die Tür lauter ins Schloss fallen, als nötig und anständig gewesen wäre, und ging ein paar Schritte, dann konnte ich nicht mehr. Hoffnungslosigkeit überflutete mich. Ich war fertig von den Eindrücken der vergangenen Stunden und das Mitgefühl für Padmini und vor allem für ihr Kind zerdrückte mein Herz. Das kleine Bündel fest im Arm, ließ ich mich auf den Boden des Klinikflurs sinken und heulte Rotz und Wasser, vergoss all die Tränen, die Padmini nicht würde aufbringen können.

  


  


  


  
    

    Kapitel 20


    „Was sitzt du da in der Kälte? Sie wird sich verkühlen.“ Aretos erboste Stimme durchschnitt die Stille des Krankenhausflures.


    Ich hatte sie nicht kommen hören. Erschöpft blickte ich zu ihr auf.


    „Meine Enkeltochter. Gib sie mir“, befahl sie und streckte die Arme nach dem Bündel auf meinem Schoß aus.


    „Es ist ein Enkelsohn“, erwiderte ich tonlos.


    Für einen Sekundenbruchteil entglitt Aretos Miene. Ihre Augen verschmälerten sich und neben ihren Mundwinkeln traten Falten hervor, die zuvor nicht dagewesen waren. Doch ihre Hände rührten sich keinen Zentimeter und blieben gebieterisch ausgestreckt. „Gib mir das Kind. Sofort.“


    Reflexartig zog ich es näher an meine Brust. Mein Neffe, dachte ich.


    Amazonensöhne wurden gemäß den alten Traditionen sofort nach der Geburt getötet, ertönte plötzlich Fridas nüchterne Stimme in meinem Kopf, eine Erinnerung an eine Geschichtsstunde vor vielen Wochen.


    „Manche Gemeinschaften sind später dazu übergegangen, ihre ungewollten Söhne stattdessen zu verkrüppeln und sie als Sklaven zu behalten“, hatte sie erklärt.


    „Wie haben sie sie verkrüppelt?“, hatte Rehani mit großen Augen wissen wollen. „Und wieso?“


    „Die Amazonen haben ihnen beispielsweise die Beine oder Arme gebrochen“, hatte die Zungenfertige erläutert. „Damit waren die Söhne wegen ihrer körperlichen Behinderungen nicht fähig, das Schwert gegen die Amazonen zu erheben, und Aufstände konnten verhindert werden, zu denen es zweifelsohne gekommen wäre, denn die Anzahl der 'Shimet in einer Gemeinschaft entsprach naturgemäß der der Frauen.“


    Allein bei der Vorstellung war mir fast schlecht geworden. Als ich nun Aretos kalten Blick sah, in dem ich nicht die Spur von Zuneigung zu dem Säugling erkennen konnte, keimte mit einem Mal Panik in mir auf. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihm irgendetwas tat. Niemals.


    „Her mit ihm.“ Dieser harsche, herzlose Befehl riss mich aus der Erstarrung.


    Ich sprang auf die Füße und rannte, so schnell ich konnte, den Gang entlang, das Kind fest an mich gepresst. Areto war hinter mir her, aber sie schloss nicht zu mir auf. Die Sorge um das Wohlergehen meines kleinen Neffen verlieh mir Flügel. Meine Stiefelsohlen quietschten auf dem gebohnerten Boden, als ich einen Haken schlug und in einen Seitengang einbog. Bei der nächsten Gelegenheit bog ich sofort wieder ab. Das Stakkato von Aretos Schritten verlor sich nach und nach hinter mir, bis es schließlich verstummte. Leiser Triumph durchdrang den Nebel, der mein Denken einhüllte, aber als ich aufblickte, wurde mir klar, warum Areto sich nicht mehr beeilen musste.


    Der Gang vor mir war eine Sackgasse. Doch ich setzte alles auf die Stahltür in der Mauer an ihrem Ende und rannte weiter.


    Notausgang, Notausgang, dachte ich, muss offen sein, muss einfach offen sein.


    Die Tür war tatsächlich unversperrt. Ich riss sie auf, orientierte mich eine Zehntelsekunde lang in der mich umgebenden feuchten Dunkelheit und eilte die Feuertreppe hinunter. Meine Schritte auf den Metallgittern schallten weithin über das Gelände, aber ich hatte keine Zeit, leise zu sein. Unten fand ich mich auf der Rückseite der Klinik wieder, auf einer Grünfläche, die von der Außenmauer und dem Stall begrenzt wurde. Der Regen hatte wieder eingesetzt und ich beugte mich über das Kind, damit es nichts von der Nässe abbekam, während ich schnell weiter lief, ganz nah an der Mauer entlang, um vor Blicken aus dem Gebäude versteckt zu bleiben. Dann witschte ich durch eine Seitentür des Stalls, hastete den Gang entlang, bog um die Ecke und – rannte in jemanden hinein.


    Das Baby quittierte den abrupten Zusammenstoß mit einem quäkenden Weinen, das mir in der Stille des Stalls furchtbar laut vorkam. Sofort begann ich, es zu schaukeln, und machte „Schschschsch“, damit es uns nicht verriet. Zugleich sah ich auf.


    Natürlich.


    Wer sonst.


    Louis stand vor mir und blickte absolut schockiert zwischen mir und dem Bündel in meinen Armen hin und her.


    „Was zur Hölle hast du gemacht?“


    Sein anklagender Ton verletzte mich und die Tatsache, dass er sich mir in den Weg stellte, als ich an ihm vorbeigehen wollte, machte mich wütend. Ich hatte jetzt keine Zeit für dieses Theater. „Lass mich vorbei.“


    „Nicht bevor du mir nicht gesagt hast, was hier los ist.“ Seine Stimme klang fast drohend.


    Da riss mir der Geduldsfaden. „Geh mir augenblicklich aus dem Weg und sieh zu, dass du mir meinen Sattel bringst“, fauchte ich.


    Sobald ich das ausgesprochen hatte, bereute ich meinen Befehlston und spürte, wie sich Hitze in meinem Gesicht ausbreitete. Doch er wirkte. Louis' Miene verhärtete sich und er trat einen Schritt zur Seite, um mich vorbeizulassen. Allerdings ignorierte er den zweiten Teil meiner Anweisung und folgte mir, als ich zu Hekates Box lief und sie entriegelte.


    „Ell! Was ist das für ein Kind?“


    Ich führte meine Aspahi aus der Box und holte mir eine Satteldecke aus dem Nebenraum, da Louis immer noch keine Anstalten machte, mir zu helfen. Stattdessen lief er mir aufgebracht hinterher und löcherte mich mit Fragen, die ich wiederum ignorierte. Beim Versuch, meinen Sattel einhändig vom Halter zu zerren, rutschte er mir aus der Hand und fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. Mein herzhafter Fluch steigerte das Gequäke des Babys um einige weitere Dezibel.


    Verbissen versuchte ich, ihn wieder hochzuheben, aber er war einfach zu schwer.


    „Nimm mal.“ Kurzerhand wandte ich mich um, drückte Louis den kleinen Jungen in den Arm, hievte den Sattel hoch und trug ihn zu meinem Pferd. Nachdem ich ihn aufgelegt und hektisch festgezurrt hatte, bemerkte ich, dass das Weinen verstummt war. Ich sah zu Louis, der vollkommen überfordert auf das Kind in seinen Armen herabblickte. Er hielt es genauso, wie ich es ihm übergeben hatte, wie einen kleinen, zerbrechlichen Fremdkörper, den er schleunigst wieder loswerden wollte, der ihn aber nichtsdestotrotz irgendwie zu faszinieren schien. Nein, es war keine Faszination. Schlagartig wurde mir klar, dass sich Louis an seine eigene Vergangenheit erinnert fühlen musste, auch wenn er nicht wusste, was ich vorhatte.


    „Es ist ein kleiner Junge“, erklärte ich so ruhig wie möglich, obwohl ich spürte, dass mir die Zeit unter den Fingern zerrann. „Er wurde heute geboren und ich fürchte um seine Sicherheit. Deswegen muss ich weg mit ihm.“


    Louis hob ruckartig den Blick. Und etwas, das darin verborgen war, brach mir fast mein Herz. Doch seine Stimme klang vollkommen sachlich, als er nachfragte: „Du fürchtest um seine Sicherheit? Wieso glaubst du, er ist in Gefahr?“


    Die Erinnerung an die Kälte in Aretos Augen ließ mich schaudern. „Ich traue seiner Großmutter nicht. Sie wollte, dass ich ihn ihr übergebe, aber ich konnte nicht“, sagte ich nur.


    Aber er akzeptierte meine knappe Erklärung. „Wo willst du hin?“


    „Keine Ahnung.“


    Er schüttelte den Kopf. „Es ist kühl draußen und es regnet. Du hast keinen Schlafplatz. Du hast nichts zu essen und zu trinken dabei. Weder für dich, noch für das Kind. Soll es erfrieren und verhungern? Und was ist mit dir? Wie willst du dich durchschlagen, wenn du dich gleichzeitig noch um das Baby kümmern musst?“


    Die nüchterne Logik seiner Worte machte mich wütend. Ich unterdrückte den Impuls, mit dem Fuß aufzustampfen. „Du hast gesagt, du hilfst mir, wenn ich von hier weg will. Also hilf mir!“


    Er beachtete meinen Ausbruch nicht, sondern sah mich fest an. „Und du bringst es damit um seine Familie, ist dir das klar?“


    Nein, daran hatte ich noch nicht gedacht. Aber es war klar, dass Louis es tat. Wenn ich mit dem Kleinen floh, würde er nicht an die Familie seines Vaters übergeben werden können. Doch wenn ich nicht floh …


    Ich nahm Louis das Baby wieder ab. Seine Argumente hatten mich unsicher gemacht, aber ich fühlte mich immer noch wie getrieben. Und ich wusste zugleich, dass ich es mir nie verzeihen würde, wenn Padminis Sohn etwas zustoßen sollte. So oder so. „Und wenn wir es bei euch verstecken? In den Arbeiterquartieren?“, schlug ich verzweifelt vor.


    Aber es war zu spät. Louis trat einen schnellen Schritt zurück. Seine Gestalt verschmolz mit den Schatten des Gangs hinter ihm und bis ich begriff, weshalb, ertönte Tetras ruhige Stimme:


    „Ell. Was hast du dir nur gedacht.“


    Langsam drehte ich mich zu ihr um. Sie stand mit verschränkten Armen im Stalltor und sah mich tadelnd an.


    „Areto tobt.“


    „Sie wollte … sie war …“ Wie sollte ich etwas in Worte fassen, was ohnehin keine verstehen oder glauben würde? Mit einem Mal fühlte ich mich vollkommen erschöpft.


    „Schau mal, ich weiß, dass das für dich alles sehr verwirrend sein muss. Aber so wird das bei uns eben gehandhabt. Es ist schon immer so gewesen.“


    „Amazonensöhne werden gemäß den alten Traditionen sofort nach der Geburt getötet“, sagte ich tonlos.


    „Aber doch nicht hier, Ell.“ Sie trat auf mich zu und lächelte nachsichtig. „Jetzt gib mir den Kleinen. Er bekommt erst einmal etwas zu trinken und dann wird er schlafen gelegt. Du kannst ihn morgen besuchen.“


    Wie Areto streckte auch sie die Hände nach ihm aus, aber in ihrem Blick erkannte ich die Zuneigung, die meiner Tante gefehlt hatte, und einen Hauch von Wehmut. Widerwillig ließ ich meinen kleinen Neffen los, als Tetra ihn mir abnahm. Ich wusste, ich würde ihn nie wieder im Arm halten, würde ihn nie wieder sehen, wenn er die Amazonenstadt verlassen hatte. Wo er gelegen hatte, fühlte sich meine Haut zu kalt an.


    „Pass gut auf ihn auf“, war das Einzige, was ich hervorbrachte. „Bitte.“


    „Natürlich. Ich verspreche es dir“, erwiderte sie und wickelte ein Ende das Handtuchs, das heruntergefallen war, wieder sorgsam um das Kind. „Ich bringe ihn sofort in die Klinik zu Deianeira. Mach dir keine Sorgen, Ell. Sie wird sich gut um ihn kümmern.“


    „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher.“ Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie davon überzeugt war.


    Ich schätze, du kannst der Ärztin vertrauen, bemerkte mein Verstand.


    Welche Wahl habe ich schon, dachte ich mutlos.


    „Geh jetzt nach Hause, Ell“, sagte Tetra. „Es ist schon spät.“


    „Was passiert mit ihm?“


    „Er bleibt noch ein paar Tage in Themiskyra.“


    „Und dann?“


    „Dann wird er der Familie seines Vaters übergeben.“


    „Und dann?“


    Tetra zuckte die Schultern. „Das geht uns nichts mehr an.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ den Stall.


    Mein Gehirn war völlig leer. Ich dachte keinen einzigen Gedanken, während ich Hekate den Sattel wieder abnahm, ihn zurücktrug und mein Pferd in seine Box sperrte. Weder mein Verstand noch mein Herz gaben auch nur den leisesten Muckser von sich. Doch als ich mich danach im Halbdunkel an die Wand lehnte und auf die Muster starrte, die vereinzelte Strohhalme auf dem Boden bildeten, überfiel mich plötzliche, äußerste Einsamkeit. Ich war nicht allein, das wusste ich. Ich hatte Polly und meine Mutter und gute Freundinnen – und keine von ihnen würde auch nur annähernd begreifen können, was heute Abend in mich gefahren war.


    Erst ein Schatten, der auf einmal über mich fiel und das Licht aus dem Hauptgang abschirmte, riss mich aus meinem tranceartigen Zustand.


    „Du hast das Richtige getan“, sagte Louis ruhig. Unbewusst war ich davon ausgegangen, dass er den Stall durch das Seitentor verlassen hatte, als Tetra aufgekreuzt war. Offenbar hatte ich mich getäuscht. Ich sah nicht auf, aber ich merkte, dass er sich neben mich an die Wand lehnte.


    Was machst du noch hier? Lass mich allein. Ich will allein sein. Ich bin allein. Ich will nicht allein sein. In diesem verwirrten Augenblick hätte ich alles dafür gegeben, nur einen kurzen Moment das Gefühl zu verspüren, das ich erlebt hatte, als ich mich kuchentrunken an ihn gekuschelt hatte. Aber ich war nicht berauscht und ich war nicht bescheuert. Deswegen behielt ich sicherheitshalber die Strohhalme im Auge.


    „Die Ärztin wird ihm nichts tun. Er ist nicht in Gefahr. “


    Und das sagst ausgerechnet du? dachte ich, aber schwieg.


    „Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte er eindringlich.


    Diese Worte legten sich warm um meine Einsamkeit und absorbierten sie. Ich merkte, dass mich der dunkle Klang seiner Stimme beruhigte, wenn mich auch das, was er sagte, nicht überzeugte. Die Sorge blieb. „Woher willst du das wissen?“


    „Durch deine Flucht aus dem Krankenhaus wissen schon zu viele von dem Kind. Sie kann es nicht einfach verschwinden lassen.“


    „Dazu hätte ich nicht weglaufen müssen.“


    Immer, wenn ich weglaufe, geht alles schief.


    Nein. Wenn du nicht von zu Hause weggelaufen wärst, wärst du jetzt tot. Wenn du nicht vor Lenno aus der Mühle geflohen wärst, hätte Tetra dich nicht retten können, wandte mein Verstand ein.


    Wenn du nicht aus Themiskyra abgehauen wärst, hättest du Louis nicht kennengelernt, ergänzte mein Herz, woraufhin mein Verstand mental darauf einstiefelte.


    „Du hast es Tetra gegeben und nicht seiner Großmutter. Das ist es, was zählt. Nur der Umweg über den Stall war vielleicht unnötig.“ Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Louis sich zu mir herumgedreht hatte.


    Ganz und gar nicht unnötig, fand mein Herz, denn es hatte durchaus registriert, wie nahe wir bei einander standen. So nahe, dass uns nur ein paar Zentimeter von einer Berührung trennten, so nahe, dass ich seine Gegenwart trotzdem ganz genau fühlen konnte, so nahe, dass mir sein Duft in die Nase stieg.


    Langsam hob ich den Kopf und sah ihm in die Augen – und glaubte, so etwas wie Anerkennung darin zu lesen. Nur dass ich mir nicht vorstellen konnte, was ich Anerkennenswertes bewerkstelligt haben könnte. Im Gegenteil, seiner letzten Äußerung konnte ich entnehmen, dass er es wohl vorgezogen hätte, nichts mit der ganzen Angelegenheit zu tun zu haben. „Entschuldigung, dass ich dich da mit hineingezogen habe. Und Entschuldigung, dass ich dich so angefahren habe.“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Egal.“


    „Nein, das ist nicht egal“, widersprach ich heftig und wandte mich ihm ganz zu. „Ich wollte das nicht. Ich wollte nie so werden.“


    „Du bist nicht so geworden.“ Ein kleines Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war, reichte aber aus, meinen Puls zu beschleunigen. „Du bist –“ Er unterbrach sich und ich hielt die Luft an. Zum einen, weil ich gerne wissen wollte, was ich war, zum anderen, weil ich genau wie er Schritte vernommen hatte.


    Sie knirschten auf dem Kies des Hofs und betraten den Stall. Sinnloserweise rückte ich ein kleines Stück näher an Louis heran. So nah, dass ich meinen Kopf theoretisch nur ein klitzekleines Stück hätte neigen müssen, um meine Wange an Louis' Schulter legen zu können. Die entgegengesetzte Richtung wäre die logische, angebrachte und amazonische Verhaltensweise gewesen. Er wich mir nicht aus und ich kam weder dazu, mein Tun zu überdenken, noch Angst vor Entdeckung zu entwickeln, denn nach einem lauten Klacken, auf das unmittelbare Dunkelheit folgte, entfernten sich die Schritte wieder.


    Nah, hauchte mein Herz.


    Hau ab, befahl mein Verstand.


    Ich will nicht mehr weglaufen.


    Auch ohne die Lampen war es nicht vollkommen dunkel. Durch die schmalen Oberlichter drang warmes Fackellicht aus dem Hof herein. Als sich unsere Blicke trafen, suchte ich unwillkürlich nach den reflektierenden Leuchtvierecken, die mich gerettet hatten, aber die Fenster befanden sich zu weit über uns und der gedämpfte Lichtschein erhellte nur eine Hälfte seines Gesichtes. Seine Wimpern warfen lange Schatten auf seine Wangen und hielten jegliche Lichtreflexe von seinen Augen fern. Aber ich brauchte sie nicht.


    Nah, dachte ich. Aber nicht nur körperlich. Die Verbindung war wieder da.


    „Ell, mir tut es auch leid. Ich hätte schneller schalten sollen. Aber ich konnte mir einfach nicht erklären, was du vorhattest …“


    „Louis“, fiel ich ihm ins Wort und griff nach seiner Hand, die gerade in einer schnellen Geste die Luft durchschnitt.


    „Ja?“ Er beugte sich ein Stück nach vorne und drückte meine Hand leicht. Das warme Gefühl, das mich dabei durchströmte, rief auf einen Schlag all die Erinnerungen an die Nacht der Stiefelparty zurück, die ich so mühsam zu verdrängen versucht hatte.


    Wärme. Glück. Geborgenheit.


    Sag's ihm. sagte mein Herz.


    Sag's ihm. sagte mein Verstand.


    „Ich habe etwas herausgefunden“, flüsterte ich.


    „Was?“ Sein Gesicht war dem meinen verwirrend nahe.


    „Über deine Mutter“, sagte ich vorsichtig.


    Er zuckte zurück. Meine Hand fiel ins Leere. Er starrte mich ungläubig an, dann erwiderte er eisig: „Ich habe keine Mutter.“


    Erschrocken über seine Reaktion beeilte ich mich zu erklären: „Ich weiß, deswegen habe ich Nachforschungen angestellt und –“


    „Lass es“, fuhr er mich an. Mit einem Ruck wandte er sich ab, ging mit festen großen Schritten an mir vorbei und verließ den Stall.


    Ups, vielleicht doch keine so brillante Idee, gab mein Verstand zu.


    Nicht aufgeben. Erklär ihm alles! drängte mein Herz.


    Ich lief ihm hinterher. Es nieselte noch immer und ich musste aufpassen, auf den glitschigen Kieselsteinen, die den schmalen Weg zwischen Stall und Schmiede bedeckten, nicht auszurutschen. Auf halbem Weg zu den Arbeiterquartieren holte ich ihn ein.


    „Louis!“, rief ich flehend.


    Er blieb stehen und drehte sich um. „Lass es einfach.“


    Ich konnte nicht. „Dante hat mir erzählt von –“


    „Ich weiß“, unterbrach er mich aufgebracht. „Das hätte er nicht tun sollen. Keine Ahnung, was ihn dazu getrieben hat, es ausgerechnet dir auf die Nase zu binden, aber es spielt sowieso keine Rolle.“


    „Es war ein Versehen. Er wusste nicht, dass ich dich kannte.“ Ich versuchte, den alten Mann in Schutz zu nehmen, auch wenn mir eigentlich die Frage auf der Zunge brannte, was Louis mit ausgerechnet dir meinte. „Aber möchtest du nicht wissen –“


    „Nein. Ich möchte es nicht wissen. Es interessiert mich nicht.“ Er trat zwei schnelle Schritte auf mich zu und wirkte mit einem Mal so bedrohlich, dass ich automatisch zurückwich und mit dem Rücken an die nasse Außenwand des Stalls stieß.


    Ich wollte aber nicht klein beigeben. „Das glaube ich nicht.“


    „Es ist mir egal, was du glaubst und was nicht“, sagte er schroff. „Du kannst nichts wieder gut machen.“


    „Was denn wieder gutmachen?“


    „Das, was damals geschehen ist.“


    „Darum geht es doch gar nicht!“ Ich schrie fast.


    „Um was geht es dann?“ Seine Augen blitzten wütend auf.


    Der Regen wurde stärker, drang durch meine Kleidung und rann mir den Rücken hinab. Aber vielleicht war das auch nur die kalte Erkenntnis, dass ich alles verdorben hatte. Was auch immer das sein mochte.


    „Ich wollte dir nur helfen. Ich wusste doch früher selbst nichts über meine Mutter …“ Ich geriet ins Stocken, denn meine Argumentation funktionierte so nicht. Meine Geschichte war gut ausgegangen. Seine oder vielmehr die seiner Mutter nicht. Es war eine Dummheit gewesen, ihm davon erzählen zu wollen, und ich stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Der Platz zwischen den Gebäuden war gering und Louis stand so nah bei mir, dass ich glaubte, seinen Zorn körperlich zu spüren, als er auf meine Antwort wartete. Ich sah weg und strich mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr, während ich fieberhaft überlegte, was ich sagen konnte, um die Situation zu retten.


    „Du musst doch wissen wollen, was damals passiert ist. Sonst wirst du niemals froh werden“, brachte ich schließlich leise hervor. Ich blickte in seine Augen, in der Hoffnung, die Verbindung zu ihm wiederzufinden oder zumindest auf einen Funken Verständnis für meine Beweggründe zu stoßen, aber in seinem Blick sah ich nur Kälte, die in mein Herz stach.


    „Ich brauche deine Hilfe nicht. Es ist alles gut so, wie es ist. Du bringst alles durcheinander.“


    „Ich bringe alles durcheinander?“, fragte ich ungläubig. Jetzt wurde ich sauer. Am liebsten hätte ich ihn weggeschubst, um mir den Raum zu verschaffen, nach dem meine Wut verlangte, aber ich hielt mich zurück und straffte nur meine Haltung. „Nur weil ich mich für dein Leben interessiere und dich nicht wie Dreck behandle, wie alle anderen Amazonen?“, fauchte ich.


    „Vielleicht solltest du das lieber tun“, fuhr er mich an. „Oder besser noch: Lass mich einfach ganz in Ruhe. Ich lege weder Wert auf dein Mitleid noch auf deine Nachforschungen. Halt dich raus aus meinem Leben, dem vergangenen und dem zukünftigen.“


    Mit einem Ruck drehte er sich um, lief den Weg entlang und verschwand um die Ecke.


    Fassungslos sah ich ihm nach, unfähig, ihn zurückzuhalten und ihm nachzulaufen. Mein Herz brannte in meiner Brust. Ich ließ mich an der Wand entlang auf den steinigen Boden gleiten. Das war alles schrecklich schief gegangen. Warum hatte ich nicht auf Polly gehört? Welcher Teufel hatte mich geritten, die ganze Angelegenheit überhaupt anzusprechen, geschweige denn, sie in diesem Moment, in diesem einen schönen Moment klären zu wollen?


    Ich fühlte mich elend. Inzwischen war ich völlig durchnässt, kalter Regen lief mir über das Gesicht und ich stellte bestürzt fest, dass sich heiße Tränen darunter mischten. Ich hatte es doch nur gut gemeint, das musste er doch verstehen! Welchen Grund hatte er, mich so zu behandeln?


    Weil er dich nicht leiden kann, antwortete mein Verstand.


    Aber bei der Ernte, da haben wir uns doch dann ganz gut verstanden? begehrte ich auf.


    Ja, als er sich über dich lustig machen konnte, weil du Angst vor Grashüpfern hast.


    Der Kuss! Was ist mit dem Kuss?!


    Ein Männer-Ding, erinnerst du dich? Ell retten, Ell küssen, Ell nie wieder sehen.


    Und was ist mit dem kuschligen Ausklang der Stiefelparty? Die Erinnerung daran in Verbindung mit den jüngsten Ereignissen, drückte mir die Luft ab.


    Was sollte er schon machen, nachdem du dich ihm so an den Hals geworfen hast?


    Und gerade eben? Da war doch was oder nicht? Bilde ich mir das alles ein?


    Wahrscheinlich hatte er einfach Mitleid mit dir nach deinem armseligen, schwachsinnigen Versuch, Padminis Baby zu kidnappen. Sieh es ein, er hat nichts für dich übrig. Das weißt du, und zwar seit eurer ersten Begegnung.


    Stimmt. Ich gab auf. Gegen die messerscharfe Beobachtungs- und Interpretationsgabe meines Verstandes kam ich nicht an. Und das ist auch völlig richtig so. Aber ich verstehe nicht, warum es mir so schwer fällt, das zu akzeptieren.


    Aufgewühlt fühlte ich in mich hinein, fand aber nur Chaos vor. Ich wusste, dass ich krank werden würde – und zwar diesmal wirklich, wenn ich hier noch länger kauerte. Aber ich konnte nicht aufstehen, ich fühlte mich wie paralysiert.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen hatte, als ich plötzlich spürte, dass ich beobachtet wurde. Langsam hob ich den Kopf. Am Ende des Weges, etwa zehn Meter entfernt, bemerkte ich eine Silhouette, die sich gegen die Beleuchtung der Arbeiterquartiere abhob. Louis.


    Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich erkannte seine Statur. Er stand nur bewegungslos im Regen und betrachtete mich. Obwohl ich mich erbärmlich fühlte, wie ich da im Dreck saß, starrte ich mit dem letzten bisschen Stolz zurück, das ich aufbringen konnte. Minutenlang. Und auf einmal machte er eine kleine Bewegung, als wolle er einen Schritt auf mich zu gehen. In diesem Moment hörte ich jemanden meinen Namen rufen.

  


  


  


  
    

    Kapitel 21


    „Ell? Aellaaa? Eeeeell?“


    Es war Pollys Stimme, die aus Richtung des Hofs kam. Ich löste meinen Blick von Louis, rappelte mich eilig auf und wischte mir über das Gesicht, was wegen des Regens eine recht nutzlose Geste war. Nass war ich ohnehin und meine verquollenen Augen würden durch heftiges Reiben nicht weniger rot aussehen. Als ich noch einmal zurücksah, war Louis verschwunden.


    „Ell, wo bist du?“ Polly klang besorgt.


    Ich atmete ganz tief durch, wappnete mich innerlich, so gut ich konnte, und lief ihr entgegen. Im Hof traf ich auf sie und obwohl ich völlig durchnässt war, fiel sie mir erst einmal in die Arme.


    „Wo warst du nur? Sie haben mir erzählt, dass du bei Padmini warst, aber in der Klinik habe ich dich nicht gefunden. Ich hab das ganze Haus nach dir abgesucht, dann den Stall und schließlich – uäääh! – sogar die Färberei. Als nächstes wäre ich zu Atalante gegangen, aber jetzt hab ich dich ja wiedergefunden – wo warst du denn? Hab ich das schon gefragt?“ Polly redete ohne Punkt und Komma, aber ich war froh, dadurch keine ihrer Fragen beantworten zu müssen.


    „Und wie siehst du überhaupt aus?“ Wahrscheinlich noch viel schlimmer, als Polly im trüben Licht der wenigen Fackeln wahrnehmen konnte.


    „Nass“, brachte ich heiser hervor.


    „Ja, das hab ich gemerkt.“ Sie zog mich zum Stall, öffnete einhändig die Tür und schob mich ins Trockene. Bevor ich sie davon abhalten konnte, schaltete sie das Licht an und sah die ganze Misere. „Hast du geweint? Was ist los?“


    Ich überlegte kurz, ob ich ihr irgendeine Lügengeschichte auftischen sollte, aber das hatte schon das letzte Mal nicht funktioniert, deswegen seufzte ich einfach und schüttelte den Kopf.


    „Also pass auf, ich hol dir jetzt trockene Kleidung, denn ich gehe davon aus, dass du nicht scharf drauf bist, dass dich die anderen so sehen, wenn wir durchs Atrium laufen – von Atalante ganz zu schweigen.“


    Ich nickte.


    „Und du überlegst dir so lange, was das ganze Theater soll, und lässt diese hektischen Flecken verschwinden“, befahl sie und zeigte auf mein Gesicht.


    „Okay“, sagte ich gehorsam und sie verließ nach einem langen, strengen Blick den Stall.


    Ich schüttelte meinen triefenden Umhang ab, ließ mich auf eine Bank fallen und versuchte, mich an Pollys Anordnungen zu halten. Wegen der hektischen Flecken konnte ich nicht wirklich etwas unternehmen, aber ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Also, was sollte das Theater?


    Ich habe meinen Neffen an dem Tag verloren, an dem ich ihn kennengelernt habe, und ein Arbeiter hat mich schwach angeredet.


    Ersteres war schlimm und rechtfertigte meinen derzeitigen Zustand vollkommen. Und Letzteres … Vermutlich hätte es mich nicht so aus der Bahn geworfen, wenn mich die Ereignisse davor nicht emotional schon so mürbe gemacht hätten. Und doch, als ich an Louis' wütenden Blick dachte, wurde mir ganz anders.


    PMS, dachte ich. Ich fühlte in mich hinein. Konnte hinkommen. Fröstelnd wickelte ich mich in eine der Pferdedecken. Zwei Minuten später kam Polly mit einer Leinentasche zurück, aus der sie meine Lederhose, ein Shirt und meine dicke Strickjacke holte.


    „Und?“, fragte sie.


    Ich schüttelte nur resigniert den Kopf und begann, mich umzuziehen.


    „Ist etwas passiert? Geht es Padmini gut?“ Sie klang besorgt.


    So gut, wie es eben einer Mutter gehen kann, die ihr Baby weggeben muss, dachte ich und spürte, wie erneute Wut in mir aufkochte. „Alles ist bestens.“ Ich schleuderte die Stiefel von meinen Füßen. Sie schlugen dumpf auf dem Boden auf, aber ich ließ sie liegen, wo sie waren.


    „Was ist los?“ Meine Schwester legte mir eine Hand auf die Schulter. Erst, als ich mühsam den Impuls unterdrückte, sie abzuschütteln, wurde mir bewusst, dass ich die Frustration, die sich aufgestaut hatte, unfairerweise gegen sie richtete. Ich hörte auf, am verklemmten Reißverschluss meiner Kapuzenjacke zu zerren, und sah sie an.


    „Es ist ein kleiner Junge geworden und ich musste ihn von Padmini wegbringen.“ Das gab zwar nur ansatzweise die Schrecken des Tages wieder, aber ich wollte sie nicht mit den blutigen Details des Geburtsvorgangs traumatisieren. „Dann kam Areto und wollte den Kleinen nehmen und ich bin vor ihr weggelaufen.“


    „Warum das denn?“, fragte Polly entsetzt.


    Ich erzählte ihr, was geschehen war. Zu meiner Überraschung amüsierte sie mein Fluchtversuch und die Schadenfreude, dass ich unserer fiesen Tante ausgebüxt war, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch dann wandelte sie sich in Besorgnis. „Oje, das gibt ein Desaster. Die Sieggewärtige wird sowas nicht auf sich sitzen lassen. Disziplin ist alles für sie. Mach dich auf ein Donnerwetter gefasst. Mindestens.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Mein Herz konnte sich offenbar nur mit zwei Dramen gleichzeitig befassen. Aretos Zorn war gerade einfach nicht auf dem Radar. Er war mir gleich. „Es ist unmenschlich, dass wir die kleinen Jungs ihren Müttern wegnehmen.“


    „Aber Ell, so ist es nun mal. Wir können sie nicht behalten.“ Sie versuchte, mir in die Augen zu sehen, aber ich mied ihren Blick.


    „Ich weiß. Sonst wäre es ja fast eine perfekte Gesellschaft.“ Ich ruckelte weiter pampig an meinem Reißverschluss herum.


    „Nein, wäre es nicht.“ Jetzt klang sie auch ein wenig ungehalten. „Es klappt nicht. Ein gleichberechtigtes Zusammenleben von Männern und Frauen ist eine Utopie.“


    „Woher willst du das wissen? Du hast es noch nie versucht!“, fuhr ich sie an.


    „Ich muss doch das Rad nicht neu erfinden. Sieh Themiskyra an und dann vergleiche es mit Citey – und dann frag ich dich, welches Konzept Bestand hat!“


    „Aber das liegt doch am Verfall!“ Inzwischen war ich wirklich wütend und sah auf. Polly starrte mich ebenfalls mit blitzenden Augen an. Dann wurde ihr Blick plötzlich weicher.


    „Hör mal, hier geht es doch gar nicht um Mädels und Jungs“, stellte sie fest. „Hier geht es um Mütter und Kinder. Du beziehst das alles auf dich.“


    „Ich fiese Egozentrikerin“, erwiderte ich mürrisch.


    „Du weißt, was ich meine. Du möchtest nicht, dass ein Kind von seiner Mutter getrennt wird, weil du das selbst erlebt hast, und ich kann dich verstehen.“


    Ich holte gerade Luft, um ihre Theorie zu widerlegen, da wurde mir bewusst, dass Polly vielleicht recht hatte, und ich klappte den Mund wieder zu.


    „Die Buben wachsen nicht mutterlos auf, weißt du.“ Sie nahm den Reißverschluss aus meinen verkrampften Fingern und löste scheinbar mühelos den eingeklemmten Stoff. „Sie kommen zu ihren Familien und werden von Pflegemüttern aufgezogen und von anderen weiblichen Verwandten. Uns liegt daran, dass es ihnen gut geht, da wir später wieder auf sie angewiesen sind.“


    Ich seufzte und schälte mich endlich aus meiner Jacke. „Ich weiß. Ach Polly, das war einfach ein furchtbarer Tag heute.“


    „Glaub ich dir. Aber sieh es mal positiv – du hast das Wunder des Lebens, wie es unsere liebe Mutter ausdrücken würde, hautnah mitbekommen.“ Sie lächelte mich gespielt salbungsvoll an.


    „Ja, danke auch“, schnaubte ich. „Darauf hätte ich lieber verzichtet.“


    „Wieso?“


    „Frag nicht.“ Mit Mühe wand ich mich aus den klebrig-nassen Sachen und schlüpfte in die trockene Kleidung und meine Stiefel. Dann ließ ich mich wieder auf die Bank fallen und lehnte meinen Kopf an die Holzvertäfelung. „Uff“, sagte ich. „Danke.“


    Sie setzte sich neben mich und zog einen Kamm aus der Tasche. „Dreh dich mal rum.“ Sanft begann sie, meine zerzausten, klammen Haare zu entwirren.


    „Da ist noch was.“ Ich wusste, dass ich meine Schwester nicht damit behelligen sollte, aber wir hatten einen Deal und ich hoffte, dass das zentnerschwere Gewicht, das auf meinem Herzen lastete, etwas leichter würde, wenn ich mich Polly anvertraute. „Wegen … des Arbeiters. Wegen Louis.“


    Als ihr nach ein paar Minuten klar wurde, dass ich nicht von selbst mit der Sprache herausrücken würde, sagte sie: „Du hast es ihm gesagt und er hat es nicht gut aufgenommen, nehme ich an.“


    „Ja. Das heißt, nein, ich hab es ihm nicht gesagt. Aber schon die Andeutung, dass ich etwas zu sagen hätte, hat die Situation eskalieren lassen. Er war total wütend und ich war nicht darauf vorbereitet.“


    „Arsch.“


    „He!“, fuhr ich auf.


    „Nicht du. Er!“, stellte sie richtig.


    „Er? Nein, ich habe es einfach völlig falsch angepackt.“


    „So ein Quatsch!“, echauffierte sich meine Schwester. „Du hast weiß Artemis was auf dich genommen, um an die Informationen zu kommen – und ich erst! – und anstatt sich zu bedanken, regt er sich auf.“


    „Naja, er möchte sich einfach nicht mit der Thematik beschäftigen, denke ich, und ich habe darauf beharrt und – Autsch!“ Polly hatte den Kamm plötzlich und voller Absicht so schwungvoll durch meine Haare gezogen, dass die Zinken sich in meinen verknoteten Strähnen schmerzhaft verfangen hatten.


    „Hör auf, die Schuld bei dir zu suchen!“, sagte sie nachdrücklich.


    „Okay“, meinte ich kleinlaut. „Also ist er der Böse?“


    „Na klar! Die 'Shimet sind immer die Bösen! Soviel musst du doch schon gelernt haben, so lange wie du jetzt hier bist.“


    Testweise betrachtete ich die Situation aus dieser Sichtweise und stellte fest, dass sie mir so viel besser gefiel. Ich drehte mich wieder zu ihr um. „Es tut mir leid, dass du dir Sorgen um mich machen musstest.“


    Sie winkte ab. „Du bist eine freie Frau und kannst so lange wegbleiben, wie du willst. Aber als du dann so lang verschwunden warst, habe ich angefangen, mir Gedanken zu machen.“


    „Ich war so durcheinander, wegen der Sache mit unserem Neffen.“


    „Unser Neffe.“ Eindeutig ein Wort, das Polly noch nie in ihrem Leben zuvor benutzt hatte.


    „Ich hätte einfach gleich zurückkommen sollen, nachdem Tetra gegangen war. Aber dann traf ich auf Louis und …“ Mein Herz schlug schneller, als ich mich daran erinnerte, wie nah wir uns gewesen waren. Und dann tat es unsinnig weh, als ich an seine Feindseligkeit dachte. „… naja, es war eine spontane Entscheidung, ihn auf seine Mutter anzusprechen. Nicht die beste, ich weiß.“ Polly sah mich streng an und ich relativierte schnell: „Aber er ist der Böse.“ Dann atmete ich tief durch. „Wollen wir zurückgehen?“


    Sie sah mir kritisch ins Gesicht. „Zieh deine Kapuze drüber. Deine hektischen Flecken sind immer noch da.“


    


    Meine Entgleisung machte die Runde. Beim Frühstück fühlte ich mehr Blicke als gewöhnlich auf mir lasten und ich merkte, dass hinter meinem Rücken über mich getuschelt und gelacht wurde. Doch ich war inzwischen Amazone genug, um es zu ignorieren. Es genügte mir zu wissen, dass Victoria und Corazon meinen Entführungsversuch nur witzig, aber nicht frevelhaft fanden. Meiner Mutter begegnete ich glücklicherweise den ganzen Tag nicht, aber abends wurde ich in ihr Zimmer zitiert.


    Atalante stand hinter ihrem Schreibtisch, die Hände auf die Tischplatte gestützt, und wirkte genervt. Areto lehnte mit verschränkten Armen an einem der hohen Bücherregale. Ich bemerkte, dass sie trotz ihrer lässigen Körperhaltung angespannt war. Sie sah mir voll gehässigem Triumph entgegen. Wie eine Raubkatze, die ihre Beute nicht nur erspäht hatte und zum Sprung ansetzte, sondern auch hundertprozentig sicher war, dass ihr Angriff von Erfolg gekrönt sein würde.


    „Setz dich“, ordnete meine Mutter knapp an.


    Ich ließ mich auf einem der Sessel nieder, Areto auf dem anderen. Atalante nahm auf der Couch Platz.


    „Areto hat mich in Kenntnis darüber gesetzt, wie du dich ihr gegenüber gestern verhalten hast.“


    Ich schwieg. Polly hatte mir geraten, klein beizugeben, um eine Bestrafung abzuwenden, aber ich wusste nicht, ob ich das fertigbrächte.


    „Außerdem hast du Padminis Sohn unerlaubt aus der Klinik entfernt.“


    Entfernt. Wie einen Gegenstand, dachte ich.


    „Das war sehr leichtsinnig. Es war kalt und feucht draußen und er hätte sich verkühlen können. Wenn Babys noch so klein sind, müssen sie es schön warm haben, weißt du?“, setzte sie milder hinzu.


    Ich bezweifelte stark, dass der Kleine in Aretos Armen auch nur den Hauch von Wärme empfangen hätte. „Pah. Als wäre euch irgendwas an ihm gelegen. Etwas Besseres kann euch doch gar nicht passieren, als dass er an einer Lungenentzündung eingeht, bevor ihr ihn an seine Vatersfamilie übergeben müsst“, schleuderte ich ihnen entgegen und beide Frauen schnappten förmlich nach Luft. Die Worte taten mir selbst weh, denn ich wusste, dass meine Mutter nicht so dachte.


    „Wie kannst du nur so etwas sagen?“, fuhr sie mich an. Jetzt reiß dich gefälligst mal zusammen, dass wir diese alberne Geschichte möglichst rasch hinter uns bringen können, forderte ihr Blick.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    Areto setzte sich voll schwungvoller Wut auf. „Vielleicht sollten wir den Gentest doch noch nachholen. Ein solcher Fall von Impertinenz und Ungehorsam ist mir hier in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen.“ Listig sah sie zu meiner Mutter. „Vielleicht ist sie doch ein Kuckuckskind?“


    „Aella ist hundertprozentig meine Tochter“, erwiderte die Unbeugsame und rollte mit den Augen, so als hätte sie das schon zu oft beteuern müssen. „Aber bitte, wenn du darauf bestehst, können wir den Verwandtschaftsgrad von ihr und mir jederzeit überprüfen lassen.“


    Kein Problem, solange derjenige zwischen mir und dem Clan, dem ich eigentlich zur Hälfte entstammen sollte, nicht ins Visier genommen wurde. Atalantes Bereitschaft, Aretos Forderung so leichthin nachzugeben, verwirrte sie. Sie war offenbar immer noch davon überzeugt, dass ich kein bisschen Amazonenblut in mir hatte. Und meine gestrige Verfehlung musste sie darin noch bestärkt haben.


    „Ich weiß wirklich nicht, was in dich gefahren ist, aber ich nehme an, dass dich die Geburt mitgenommen hat. Die ganze Angelegenheit hat dich sicher recht unvorbereitet getroffen.“


    Das kann man wohl sagen.


    „Ich finde es übrigens sehr löblich, dass du deiner Cousine beigestanden hast“, setzte sie noch hinzu.


    Ich merkte, dass Atalante versuchte, mir Brücken zu bauen, aber in meinem Trotz zog ich den direkten Weg durchs Wasser vor, egal wie kalt oder tief es war. Brücken konnten einstürzen, das hatte ich gelernt. Dennoch, ich konnte meine Anschuldigung gegen Areto nicht vorbringen. Sie war haltlos, ich konnte nichts beweisen – und wer weiß, vielleicht war ich wirklich paranoid.


    Da Atalante merkte, dass von mir nichts kam, seufzte sie und forderte mit deutlich hörbarer Resignation in der Stimme: „Entschuldige dich bei Areto.“


    Das konnte ich nicht. Es tat mir nicht leid, was ich getan hatte. Aber Atalantes Blick bohrte sich so nachdrücklich in meinen Schädel, dass ich schließlich hervorwürgte: „Es tut mir leid, dass ich dich verärgert habe, Areto.“ Immerhin keine komplette Lüge.


    Meine Tante nickte hoheitsvoll und Atalante wirkte erleichtert. Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie die Sache damit für abgeschlossen erklären und die Zusammenkunft auflösen, da erhob Areto die Stimme: „Wir müssen noch über die Bestrafung reden. Deine Tochter hat zu lernen, wie sie sich als Amazone zu verhalten hat.“ Das Wort Tochter wurde von einer zweifelnd erhobenen Augenbraue begleitet. „Dass wir den Älteren mit Achtung begegnen, ihnen Respekt zollen und ihren Aufforderungen Folge leisten. Disziplin. Mäßigung. Anstand. Verhaltensweisen, die ihr offenbar vollständig abgehen.“


    Ich sah meiner Mutter an, dass es sie einerseits drängte, mich zu verteidigen, sie sich aber andererseits ebenfalls über mein störrisches Verhalten ärgerte. „Richtig. Ich schlage daher vor, dass Aella für die nächste Woche den Tischdienst jeweils für den Tisch der Jüngsten und der Ältesten übernimmt.“


    „Tischdienst? Für eine Woche?“, schnappte Areto ungläubig. „Ich bitte dich, Atalante! Nein, Aella muss aus der Gemeinschaft verbannt werden. Zumindest für eine gewisse Zeit.“


    „Kommt nicht in Frage. Aella hat unserer Gemeinschaft viel zu lange entbehrt. Außerdem ist nichts passiert und sie hat es nicht böse gemeint.“


    Ich schaute nur zwischen den beiden hin und her, während sie feilschten, bis sie sich auf eine Bestrafung geeinigt hatten. Es blieb beim Tischdienst, allerdings für einen Zeitraum von einem Monat und für alle Tische im Speisesaal. Es kümmerte mich nicht. Hätten sie mich zur Jagd verdonnert, wäre es viel schlimmer gewesen.


    „Na gut“, sagte ich. „Aber ich verlange, dass ich mitkommen darf, wenn die Babys an die Familien ihrer Väter übergeben werden.“ Ich musste mir das mit eigenen Augen ansehen. Ich musste sicher gehen, dass die Kinder wirklich zu ihren neuen Familien gelangten.


    Areto lachte grimmig auf. „Du hast nicht das Recht, irgendetwas zu verlangen. Das ist kein Handel, meine Liebe. Das ist eine Anordnung.“


    „Da hat sie leider recht. Außerdem ist die Übergabe der Söhne eine Angelegenheit, die diplomatisches Feingefühl verlangt.“ Und nach deinem Verhalten gestern bezweifle ich stark, dass du so etwas besitzt, sagte mir Atalantes Gesichtsausdruck.


    „Wer wird diese Aufgabe übernehmen?“, wollte ich von ihr wissen.


    „Ich werde reiten. Deianeira wird mich begleiten.“


    Ich atmete ein kleines bisschen auf. Ich wusste, dass meine Mutter dem Kind nichts tun würde. Und Deianeira auch nicht.


    Bevor ich das Zimmer verließ, drehte ich mich noch einmal um und sah Areto in die Augen.


    Ich weiß, dass du ihm was antun wolltest, sagte mein Blick.


    Und, Ich krieg dich noch klein, verlass dich drauf, sagte ihrer.


    


    Aus Angst, ihn zu lieb zu gewinnen, besuchte ich Padminis Sohn nicht mehr, aber ich war zugegen, als er und der andere männliche Säugling, der ein paar Tage zuvor geboren worden war, von Themiskyra weggebracht wurden. Die kleinen Buben wurden von Atalante und Deianeira an einem Treffpunkt jenseits des Waldes ihren Vätern ausgehändigt und wir würden nie wieder von ihnen hören. Zumindest so lange nicht, bis sie vielleicht als potentielle Väter der nächsten Generation in Betracht gezogen werden würden.


    Zuerst mied mich Padmini noch mehr als sonst. Vielleicht, weil ich das, was sie als entsetzliche Schmach empfinden musste, so hautnah mitbekommen hatte. Oder, weil sie immer noch böse auf mich war – immerhin war ich indirekt daran schuld, dass sie diese Schwangerschaft überhaupt hatte über sich ergehen lassen müssen. Oder vielleicht einfach auch nur, weil sie traurig war und ein bisschen Zeit brauchte.


    Doch ein paar Tage, nachdem sie aus der Klinik entlassen worden war, blieb sie mit mir im Speisesaal zurück und half mir bei meinem Straftischdienst, den ich unverzüglich angetreten hatte.


    „Das musst du nicht machen“, sagte ich zu ihr, nachdem wir eine Weile schweigend Geschirr gestapelt hatten. „Ich bin selbst schuld.“


    „Ja, das bist du. Selten dämlich von dir, dich mit meiner Mutter so anzulegen“, gab sie pampig zurück. „Aber ich … bin dir trotzdem zu Dank verpflichtet.“


    „Was?“ Ich drehte mich zu ihr um. „Warum? Weil ich dir Tee gekocht habe?“


    Sie zog eine gequälte Grimasse. „Ja, deshalb auch. Aber ich meinte eigentlich etwas anderes.“ Sie sah mit gerunzelter Stirn auf die Terrasse hinaus. „Ich bin dankbar, dass du meinen … das Kind Tetra gegeben hast und nicht meiner Mutter.“


    „Moment mal, du traust ihr auch nicht? Deiner eigenen Mutter?“


    Padmini schüttelte den Kopf. „Du kennst ihren Ehrgeiz nicht. Für mich ist es einfach nur schlimm, für sie ist es eine Katastrophe. Ich wollte dieses Kind nie haben, aber ich will auch nicht, dass es …“ Sie stockte und suchte meinen Blick. „… aus ungeklärten Ursachen tot in seinem Bettchen gefunden wird.“


    „Es ist jetzt bei seiner Familie“, sagte ich fest. Ich hatte mich dessen bei Atalante versichert, als sie nach der Übergabe zurückgekehrt war.


    „Ja.“


    Wir fuhren still mit der Arbeit fort, trugen Geschirr, Gläser und Besteck zu einem Servierwagen und begannen dann mit dem nächsten Tisch.


    „Ell?“


    „Ja?“


    Nach einer langen Pause fragte Padmini: „Wie sah … es aus? Das Kind? Mein Sohn?“


    Zerknautscht und niedlich. Mit unglaublich winzigen Fingern und Zehen und Ohren und unendlich weicher Haut, dachte ich.


    „Ganz normal. Wie ein Baby eben“, sagte ich. Warum sollte ich sie quälen?


    Wieder Schweigen. Und dann: „Wenn du ein Wort über dieses Gespräch verlierst, Ell, dann …“


    „Dann machst du mich platt“, fiel ich ihr ungerührt ins Wort. „Ich weiß.“


    


    In den nächsten Tagen schwankte mein Selbstbewusstsein minütlich zwischen Nichtexistenz und, dank Pollys Einfluss, Größenwahn. Wann immer ich Louis begegnete, beschäftigte ich mich eingehend mit etwas, das sich genau in der entgegengesetzten Richtung befand. Ich sah ihn gar nicht an. Nur in einem abgelenkten Moment gelang es meinem Herzen, meinen Blick in seine Richtung zu lotsen, und ich stellte fest, dass Louis ziemlich fertig aussah. Ungewohnte Blässe, Schatten unter den Augen, drei- bis fünf-Tage-Bart.


    Nur fair, fand meine innere Amazone. Du hast auch kaum geschlafen in den vergangenen Nächten.


    Was ist denn daran fair? widersprach mein Herz. Er ist trotzdem sexy, während du wie der letzte Zombie aussiehst.


    Mein Selbstwertgefühl näherte sich wieder dem Nullpunkt.


    


    Dante behandelte mich wie immer, aber ich hatte das Gefühl, dass er mich genau beobachtete, wenn ich nicht hinsah. Während wir getrocknete Ginsterblüten zerkleinerten, dozierte er weiter über die Freiheit. Inzwischen waren noch Gleichheit und Brüderlichkeit dazugekommen, denn wir waren bei der französischen Revolution angelangt. Aber obwohl es ihm auch diesmal gelang, mich in den Bann seiner Erzählungen zu ziehen, drehten sich andere Teile meines Gehirns immer noch um ein anderes Thema.


    „Was ist eigentlich mit Louis?“, unterbrach ich ihn irgendwann unvermittelt.


    Warum willst du das wissen? Denkst du, ihn kümmert auch nur im Geringsten, wie es dir geht? tobte mein Verstand los.


    Nein, aber ich konnte einfach nicht anders.


    „Nun, er wurde von den Revolutionären zum Tode verurteilt und guillotiniert.“


    Mein Herz setzte unsinnigerweise einen Schlag aus, bis ich begriff, dass Dante sich auf Ludwig XVI. bezog und nicht auf seinen Pflegesohn. Ich musste kichern, erst ein bisschen, dann immer mehr – eindeutig Schlafmangel mit Albernheit im Schlepptau.


    Dante sah mich verwirrt an, musste dann aber mitlachen, auch wenn er genauso wenig verstand wie ich, was so lustig sein sollte. Sein Lachen endete in einen heftigen Hustenanfall und ich eilte besorgt zu ihm, um ihm auf den Rücken zu klopfen, aber er winkte ab.


    „Ist nur eine Erkältung“, erklärte er. „Das feuchte Wetter tut mir nicht gut.“


    Ich bemerkte, wie bleich er aussah und schalt mich, dass mir das nicht vorher aufgefallen war, nur weil meine Gedanken um sich selbst, um mich selbst rotierten. Wahrscheinlich waren die Arbeiterhütten nicht nur baufällig, sondern auch undicht. Kein Wunder, wenn man da krank wurde. Ich musste dringend mit Atalante darüber reden.


    „Setz dich hin, ich mache allein weiter“, ordnete ich an.


    Er protestierte, aber ich duldete keinen Widerspruch.


    „Ich meinte vorhin eigentlich den anderen Louis. Nicht den Sechzehnten“, merkte ich an.


    „Ah, du sprachst vom Sonnenkönig?“


    Ich fuhr herum, weil ich nicht glauben konnte, dass Dante mich dermaßen missverstand, aber als ich ihn ansah, erkannte ich ein spöttisches Glitzern in seinen Augen und wusste, dass er sich über mich lustig machte. Ich sah ihn strafend an und er bemühte sich um Ernsthaftigkeit.


    „Was genau meinst du?“, wollte er wissen.


    „Ich habe ihn gestern gesehen und er sieht wirklich … fertig aus. Schläft er genug? Oder tut ihm das schlechte Wetter auch nicht gut?“ Ich beschäftigte mich sehr eingehend mit den Ginsterblüten in meinen Händen und hoffte, meinen Verstand damit abzulenken.


    „Das Wetter kann so einem jungen Kerl nichts anhaben. Als ich jung war, war ich nie krank, ich –“


    „Dante!“, rief ich und rollte mit den Augen. „Es muss dir doch auch aufgefallen sein. Machst du dir keine Sorgen?“


    „Machst du dir welche?“, fragte er zurück.


    „Sollte ich?“


    „Sollte ich?“


    So kamen wir nicht weiter. Missmutig arbeitete ich weiter. War ja auch egal, ging mich ja nichts an. Was mir aber definitiv nicht egal war, waren Dantes Hustenattacken, die ihn an diesem Nachmittag noch einige Male quälten.


    „Das Beste wird sein, du bleibst morgen zu Hause“, fand ich.


    „Das ist völlig ausgeschlossen.“ Dante schüttelte vehement den Kopf. „Wenn ich einmal damit anfange, komme ich irgendwann gar nicht wieder.“


    „Ja, und das ist richtig so, so etwas nennt man in Rente gehen.“


    „Oder man nennt es sterben. Hier gibt es keine Rente“, sagte er trocken.


    Ich warf den Ginster auf den Tisch von mir und wandte mich entgeistert wieder um. „Soll das heißen, du arbeitest bis zum bitteren Ende?“


    „So sieht es aus. Wenn ich nicht arbeite, bekomme ich keine Wertmarken für Essen und Kleidung, und Louis gibt mir sowieso schon einen Großteil von seinen.“


    Deshalb also das trockene Brot als Mittagsproviant. Ich musste heute Abend wirklich dringend mit meiner Mutter sprechen. So konnte es nicht weitergehen.


    


    In dem Moment, als ich die Hand hob, um an ihre Tür zu klopfen, ging sie auf und Atalante kam mit Tetra heraus. Sie unterbrach das Gespräch und lächelte mich an.


    „Aella. Ich wollte gerade zu dir.“


    „Und ich zu dir. Offensichtlich. Hör mal …“ Ich holte Luft, um ihr meine Kritikpunkte in Sachen Arbeiter-Altersvorsorge darzulegen, aber ich kam nicht dazu, denn sie unterbrach mich: „Ich werde morgen nach Dangkulo reisen. Gerade wollte ich nach unten gehen und mich von dir und Hippolyta verabschieden.“


    „Was? Nach Dangkulo? Wieso? Für wie lang?“ Sie hatte mich total aus dem Konzept gebracht.


    „Es gab dort einige Übergriffe. Vieh wurde gestohlen und in eine der Lagerhallen eingebrochen“, berichtete meine Mutter knapp.


    „Wie konnte das passieren?“ Ich wusste, welche Sicherheitsvorkehrungen in Themiskyra getroffen wurden, um Diebstahl zu vermeiden, und seit dem Verfall waren sie noch verschärft worden. Alle Vorräte befanden sich innerhalb der Stadtmauern und die Ställe außerhalb wurden Tag und Nacht bewacht. Falls doch jemand einzubrechen wagte, fielen die Strafen drakonisch aus, um potenzielle Täter abzuschrecken. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass die anderen Gemeinschaften das anders handhabten.


    „Genau das möchte ich herausfinden“, sagte sie grimmig. „Tetra, Andromache, Jadea, Arejaiti und Fatime werden mit mir kommen, um die Frauen dort zu unterstützen. Areto übernimmt hier so lange die Führung.“


    Das bedeutete, sie wollte nicht nur die Lage dort prüfen, sie rechnete auch damit, dass es zu Kampfhandlungen kommen könnte, und nahm die anderen Frauen mit, um die Kampfstärke der Dangkulo-Amazonen zu verbessern. Plötzlich bekam ich Angst um meine Mutter. Das war vermutlich unsinnig, aber ich wollte sie um nichts auf der Welt wieder verlieren.


    „Wird es gefährlich werden?“, fragte ich bang.


    Sie missverstand mich, wie so oft.


    „Willst du mitkommen?“, fragte sie mich mit für meinen Geschmack etwas zu viel Begeisterung. Inzwischen war ich zwar ziemlich gut im Kampf- und Bogensport, aber die Aussicht darauf, meine Kenntnisse ernsthaft anzuwenden und dabei womöglich jemanden zu verletzen oder gar zu töten, widerstrebte mir immer noch zutiefst. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern würde, egal, wie lange ich hier wäre.


    „Lieber nicht.“ Ich schüttelte den Kopf und wieder missdeutete sie meine Intention.


    „Ja, du hast recht. Das wäre wohl noch ein bisschen früh für dich. Aber in einem halben Jahr bist du bestimmt so weit“, sagte sie tröstend.


    Ich hatte in diesem Moment nicht die Nerven, eine Grundsatzdiskussion vom Zaun zu brechen, es gab Wichtigeres zu besprechen.


    „Weshalb ich mit dir reden wollte …“


    „Können wir das verschieben? Wir werden im Morgengrauen aufbrechen und ich muss noch einige Dinge vorbereiten.“


    „Naja, es ist eigentlich schon wichtig …“, begann ich, aber Atalante hatte schon angefangen, mit Tetra über Ausrüstung und Proviant zu reden. Ich war frustriert. Wir hatten ohnehin so wenig Zeit miteinander, da konnte ich doch wenigstens ein offenes Ohr erwarten, wenn ich einmal etwas Dringendes mit ihr besprechen wollte.


    „Wann kommst du zurück?“, hakte ich schließlich ein.


    „Ich kann es noch nicht sagen, es hängt von der Lage dort ab. Die Informationen, die mich erreicht haben, sind sehr vage. Zwei Wochen wird die Mission schon dauern.“


    Zwei Wochen! Bis dahin hatte ich meine Argumentationskette bestimmt wieder halb vergessen. Aber ich hatte wohl keine Wahl.


    „Wenn du zurück bist, verlange ich eine Privataudienz. Und …“, ich zögerte, „… komm gesund zurück.“


    Sie lachte und gab mir, wie üblich, einen Kuss auf die Stirn. „Selbstverständlich. Beides.“


    


    Als ich nach dem Abendessen in unser Zimmer zurückkehrte, fand ich zu meiner Überraschung einen kleinen Dolch mit einem aufwendig verzierten Hirschhorngriff auf meinem Bett vor, der in einer Wildlederscheide mit Gürtelschlaufe steckte. Daneben lag ein kleiner Zettel, auf dem ich die Handschrift meiner Mutter erkannte.


    Okay … andere, präapokalyptische Mütter hätten ihrer Tochter eine Süßigkeit, einen neuen Nagellack oder meinetwegen ein Buch als Abschiedsgeschenk da gelassen, ich bekam eben eine Stichwaffe. Ich strich vorsichtig mit dem Finger über die Schneide, legte den Dolch dann zur Seite und nahm den Zettel noch einmal zur Hand. Ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Hab dich lieb, stand da. In dieser Nacht schlief ich zum ersten Mal seit langem wieder tief und fest. Und zum letzten Mal für lange Zeit.


    


    Am nächsten Nachmittag in der Färberei fiel mir auf, dass Dante nicht gut aussah. Er hatte eine fast gräuliche Gesichtsfarbe und sein Husten war noch schlimmer geworden. Ich versuchte mehrfach, ihn dazu zu überreden, lieber nach Hause zu gehen und versprach ihm, seine Arbeit zu übernehmen, sodass niemand davon erfahren würde. Zawadi kam so gut wie nie hierher, sie würde gar nicht bemerken, wenn er nicht da wäre. Aber er weigerte sich. Ich nannte ihn einen störrischen alten 'Shim und er mich eine besserwisserische Kleinamazone. Schließlich gab ich nach, ich konnte ihn schließlich nicht zwingen. Gemeinsam gaben wir den zerkleinerten Ginster mit der vorgebeizten Wolle und Wasser in einen der Tröge, Dante drehte die Temperatur hoch und setzte sich dann erschöpft auf den Schemel.


    „Ich mache mir wirklich Sorgen“, sagte ich, während ich in der Brühe rührte.


    „Um Louis?“ Jedes Mal verstand er mich falsch. Mit Absicht, wie ich vermutete.


    „Nein, um dich“, versetzte ich, spielte dann aber das Spiel vom Vortag weiter. „Warum sollte ich mir um ihn Sorgen machen?“


    Ich erwartete, dass er wie immer mit einer Gegenfrage antworten würde, so etwas wie Warum solltest du nicht?, aber es kam nichts. Wahrscheinlich hatte er keine Lust mehr auf diese Art von Dialog, was ich auch verstehen konnte. Immerhin musste er Louis gegenüber loyaler sein als mir. Ich sah vom Bottich auf und erschrak. Dante war nicht mehr blass im Gesicht, er war rot angelaufen und rang nach Luft. Ich rannte zu ihm.


    „Was ist los?“


    Er konnte nicht antworten.


    „Bekommst du keine Luft?“


    Er schüttelte den Kopf. Was sollte ich nur machen? Ich wurde panisch.


    Wasser. Wassertrinken ist immer gut – oder nicht?


    Kopflos lief ich zum Wasserhahn und füllte einen Krug zu etwa einem Viertel. Voller konnte ich ihn nicht machen, das hätte zu viel Zeit gekostet. Aber auch so hatte ich zu lange gebraucht. Als ich zurückkam, lag der alte Mann auf dem Boden vor dem Schemel.

  


  


  


  
    

    Kapitel 22


    Es überlief mich heiß und kalt gleichzeitig, als ich zu Dante hinstürzte. Er lag auf der Seite und war leichenblass, aber als ich Puls und Atmung überprüfte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Sein Herz schlug und offensichtlich bekam er auch wieder Luft. Ich dankte der Göttin so inbrünstig wie nie im meinem Leben zuvor und atmete selbst tief durch. Ganz vorsichtig drehte ich ihn auf den Rücken, legte ihm meinen zusammengefalteten Umhang unter den Kopf und versuchte, ihn mit Worten, Tätscheln und kaltem Wasser zu Bewusstsein zu bringen. Seine Haut schien zu glühen. Nach ein paar Sekunden schlug er tatsächlich die Augen auf und ich sandte ein weiteres Dankgebet gen Himmel.


    „Du hast mich so furchtbar erschreckt“, sagte ich und hätte weinen können vor Erleichterung.


    „Verzeihung“, erwiderte er und ich konnte die Andeutung seines typischen Lächelns um seine Augen erkennen.


    „Kannst du aufstehen?“, fragte ich.


    „Ein Versuch ist es wohl wert. Ich möchte ungern hier zwischen den Bottichen nächtigen.“


    Seine Stimme, sein ganzer Körper zitterte vor Kälte. Ich half ihm auf und legte ihm meinen Umhang um, um ihn wenigstens ein bisschen zu wärmen. Zu allem Überfluss hatte es mal wieder zu regnen angefangen, aber das sorgte immerhin dafür, dass der Hof verlassen war, als ich Dante langsam zum Klinikum brachte. In der kleinen Eingangshalle ließ ich ihn hinsetzen. Ich wollte gerade losgehen, um Hilfe zu holen, da sah ich, dass uns Sevishta entgegenkam.


    „Gut, dass du da bist. Ich brauche Hilfe“, rief ich und wies auf Dante.


    Sie sah den alten Mann stirnrunzelnd an. „Was erwartest du von mir?“, fragte sie.


    Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Sie war doch hier die Ärztin.


    „Er hat keine Luft mehr bekommen und ist bewusstlos geworden und ich glaube, er hat Fieber. Und schlimmen Husten“, fasste ich hilflos zusammen.


    Sevishta sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Wir können ihn hier nicht behandeln.“


    „Was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben. „Wieso nicht, um Himmels Willen?“


    „Das ist ein Krankenhaus für Frauen, für Amazonen, für uns“, sagte sie so langsam und deutlich, als hätte sie es mit einer Schwachsinnigen zu tun. „Er muss in eine normale Klinik. Die Arbeiter sollen sich darum kümmern.“


    Damit war das Thema für sie offensichtlich erledigt und sie wandte sich zum Gehen, aber ich rief ihr verzweifelt hinterher: „Sevishta! Du weißt genau, dass es keine normalen Krankenhäuser mehr gibt!“


    Sie verharrte im Schritt und sagte über ihre Schulter hinweg: „Ich kann nichts machen. So sind nun einmal die Regeln.“


    Ich spielte meinen letzten Trumpf aus. Bisher hatte ich stets vermieden, ihn einzusetzen, denn er war nicht fair. Aber was war an dieser Situation schon fair? „Ich werde mit Atalante sprechen. Sie wird das nicht billigen.“


    Sevishta lachte humorlos. „Sie hat die Regeln gemacht. Ich gehe davon aus, dass sie dir keine andere Antwort geben wird als ich. Außerdem ist sie verreist, wie du sicher weißt.“


    Und von Areto, der momentanen Ersatz-Paiti, würde ich keine Hilfe erwarten können. Im Gegenteil. Ein weiteres Mal hätte ich heulen können, diesmal jedoch aus Frustration. Aber ich durfte mir jetzt keine Schwäche erlauben. Wenn Sevishta mir nicht half, musste ich mich eben selbst um Dante kümmern.


    „Komm mit“, sagte ich zu ihm, der sich den unerfreulichen Dialog angehört hatte, ohne sich einzumischen. „Gehen wir.“


    „Ich hätte dir gleich sagen können, dass das nichts wird“, meinte er auf dem Weg zur Tür.


    „Du wusstest, dass sie dich nicht behandeln würde? Warum hast du das nicht gesagt? Dann hätten wir uns den Weg sparen können.“


    Ich kochte innerlich vor Wut auf die Ärztin. Hatten sie nicht die Pflicht, sich um Kranke zu kümmern? Hatten sie nicht den Hypokratischen Eid geschworen? Aber das galt ja hier alles nichts. Hier gab es eigene Regeln, das wusste ich ganz genau.


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, erwiderte er.


    „Keiner stirbt.“ Jetzt über das Sterben zu reden und sei es auch nur das eines Gefühls, konnte ich im Moment nicht ertragen. Der Weg zu den Arbeiterquartieren zog sich, denn wir mussten einige Pausen einlegen, weil Dante schlecht Luft bekam. Auch dort war alles menschenleer, die Bewohner waren noch auf den Feldern oder in den Produktionshallen an der Arbeit.


    Ich ließ mir von Dante die Holzhütte zeigen, in der er und Louis wohnten. Drei Holzstufen führten auf eine winzige Veranda, auf der eine schmale Bank stand. Dante zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und ich sperrte für ihn auf. Das kleine Haus bestand aus einem einzigen Raum, der von einigen wohlgefüllten Bücherregalen in ein Wohnzimmer, zwei Schlafbereiche und eine Küche aufgeteilt wurde. Alles in allem und abgesehen von den fehlenden Trennwänden war es weniger schlimm, als ich erwartet hatte. Dafür, dass hier zwei Männer hausten, war es sogar erstaunlich ordentlich und gemütlich, und das Dach schien doch dicht zu sein; zumindest sah ich keine Pfützen auf dem Boden.


    Ich half Dante, sich auf sein Bett zu legen, das sich in der rechten Ecke des Raums hinter der Küche befand, und breitete alle Decken, die ich auf den Betten und in den Schränken finden konnte, über ihn. Zusätzlich entzündete ich ein Feuer in dem kleinen Holzofen und schnell breitete sich angenehme Wärme in der Hütte aus. Jeden Handgriff kommentierte ich, um Dante zu signalisieren, dass er nicht alleine war, und um selbst nicht den Kopf zu verlieren.


    Dann durchsuchte ich die Vorratsschränke, fand aber nichts, woraus ich einen Tee hätte machen können. Männerhaushalt.


    Ich trat zu ihm ans Bett und fragte: „Kommst du kurz allein zurecht? Ich muss in die Küche.“


    Er nickte langsam, ohne mich zu fokussieren.


    „Ich beeile mich. In zehn Minuten bin ich wieder da.“


    Es war mir nicht wohl dabei, ihn alleine zu lassen, aber ich musste dafür sorgen, dass er genug trank und der Tee würde ihn von innen wärmen.


    Ich rannte fast zur Küche, besann mich dann aber eines Besseren und schaltete einen Gang herunter, bevor ich das Gebäude betrat. Wenn die Küchenamazonen herausbekämen, wofür ich die Sachen wollte, würden sie sich bestimmt ebenso verweigern wie Sevishta. Also ging ich in aller Ruhe in die Vorratsräume und holte mir jeweils eine Dose Kamillen- und Salbeitee, und wo ich schon hier war und noch dazu ziemlich wütend auf das Regime, ließ ich noch ein Stück Schinken und einen kleinen Laib Käse mitgehen, die ich in meiner Tasche verbarg. Die eine Amazone, der ich auf dem Weg begegnete, nahm mich gar nicht wirklich wahr und grüßte nur nebenbei zurück.


    Zurück in der Hütte kochte ich einen Kamillentee, den ich Dante langsam einflößte. Ich überlegte, wie ich seine Temperatur, abgesehen von der Schwitzkur, senken konnte, und erinnerte mich daran, dass mein Vater mir Wadenwickel gemacht hatte, wenn ich als Kind Fieber gehabt hatte. Das endlich schien zu helfen, nach einer Weile fühlte sich die Stirn des alten Mannes kühler an und er fiel in ruhigen Schlaf. Ich atmete auf, konnte aber nicht still sitzen bleiben. Während ich die nassen Handtücher aufhängte, dachte ich: Vielleicht sollte ich noch ein paar Decken aus der Kardia holen. Aber die würde ich nie unauffällig hierher transportieren können. Unter Umständen konnte ich das später machen, wenn die anderen beim Abendessen waren.


    Oh Göttin, das Abendessen … Polly würde mich vermissen und sich bestimmt wieder Gedanken machen, und ich hatte keine Möglichkeit, sie darüber in Kenntnis zu setzen, was passiert war. Ich verfluchte den Verfall. Wie einfach wäre alles gewesen, wenn es noch EazFones und Krankenhäuser gegeben hätte. Ich hatte nicht einmal ein Fieberthermometer.


    Inzwischen dämmerte es. Ich zündete ein paar Kerzen an und begann, leise im Raum auf und ab zu laufen. Auf einmal fiel mein Blick auf den kleinen Holztisch neben Louis' Bett und ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Da der Kerzenschein nur spärlich in diese Ecke der Hütte drang, trat ich näher, um sicherzugehen.


    Tatsächlich. Mein Pfeil. Der eine, den ich verschossen hatte, bevor ich Louis und Juri im Wald begegnet war. Ich erkannte ihn eindeutig an der etwas schiefen Wickelung wieder, die die dunkelblau schillernden Elsterfedern am Schaft festhielt – meine Schwestern hätten das besser hinbekommen. Außerdem: Ich hatte soviel Zeit und Mühe investiert und mich so eingehend mit dem Ding beschäftigt, dass ich jedes Detail kannte.


    Was zur Hölle macht mein Pfeil hier? In dieser Hütte? Auf diesem Nachttisch? Ich ließ ihn dort liegen und nahm noch konfuser als zuvor mein Hin- und Hergelaufe wieder auf. Alle fünf Sekunden blickte ich aus dem Fenster.


    Und plötzlich – endlich! – sah ich eine hochgewachsene Gestalt auf die Hütte zukommen und lief auf die kleine Veranda hinaus. Am liebsten wäre ich ihm einfach um den Hals gefallen, hätte mich trösten und mir sagen lassen, dass alles gut würde …


    Haltung bewahren. Und einen kühlen Kopf, schärfte mir mein Verstand ein. Du bist nicht hier, um dich in sein Leben einzumischen. Es geht nur um Dante.


    „Ell …“, begann Louis entgeistert, als er die Stufen hochkam und mich erblickte.


    Er befand sich immer noch im Status unrasiert/trotzdem sexy und war komplett verwirrt, was meine Anwesenheit betraf. Den Bruchteil einer Sekunde lang schien sich seine Verblüffung aufzulösen und der Hauch eines Lächelns breitete sich auf seinem Gesicht aus. Bis er merkte, dass ich komplett durch den Wind war. Sofort war das Misstrauen wieder da.


    „Was machst du hier?“, fragte er scharf.


    „Keine Sorge, bin sofort wieder weg“, gab ich kühl zurück. „Ich habe Dante aus der Färberei hierher gebracht. Er ist krank, wahrscheinlich hat er eine Lungenentzündung."


    Wortlos eilte Louis an mir vorbei zu Dantes Bett, um seine Temperatur und seinen Puls zu fühlen. Die Berührung weckte den alten Mann und er öffnete blinzelnd seine fiebrig glänzenden Augen.


    „Deine kleine Amazone war da“, sagte er mit schwacher Stimme zu Louis und ich hätte schwören können, dass er ihm zuzwinkerte, bevor er wieder in den Schlaf sank, aber wahrscheinlich bildete ich mir das ein.


    „Er phantasiert“, stellte Louis nach einer kurzen Pause sachlich fest.


    Was für eine Frechheit, kleine Amazone, dachte ich im ersten Augenblick empört, realisierte dann aber den genauen Wortlaut. Deine. Seine. Mir wird schlecht. Ich muss weg.


    „Offensichtlich“, brachte ich hervor. „Ich muss jetzt nach Hause. Sobald ich kann, bringe ich noch ein paar Decken.“


    „Das musst du nicht“, erwiderte Louis mit unbewegter Stimme ohne aufzusehen. Wut brodelte in mir hoch. Ich hatte jetzt keine Nerven für das übliche Gespräch über unerwünschtes Mitleid und unüberwindbare Standesunterschiede.


    „Doch, das muss ich. Ich werde nicht zulassen, dass Dante vor die Hunde geht, nur weil sein störrischer Sohn zu stolz ist, ein paar Decken anzunehmen.“


    Ich schnappte mir meinen Umhang, wirbelte herum und war drauf und dran, einen dramatischen Abgang inklusive laut zuknallender Tür hinzulegen, als ich zwei schnelle Schritte hörte und fühlte, wie Louis mich an der Schulter ergriff und mich zurückhielt.


    „Ell, warte … Ich muss mit dir reden.“


    Ich schüttelte ihn ab. „Du musst mir nichts erklären. Ich habe die Ansage neulich verstanden. Ich halte mich aus deinem Leben raus. Aber nicht aus Dantes, ob dir das nun passt oder nicht.“ Damit streifte ich mir resolut die Kapuze über und lief in die Nacht hinaus.


    


    „Ist es schlimm?“, fragte Polly, als ich ihr im Schutz unseres Zimmers erzählte, was geschehen war. Sie wusste, dass mir der alte Mann ans Herz gewachsen war und fühlte mit mir.


    „Ich weiß es nicht“, stieß ich zusammen mit einem Stoßseufzer aus. Meine Wut war verraucht; ich fühlte mich einfach nur noch überfordert und deprimiert. „Diese Zicken in der Klinik wollten ihn nicht behandeln und ich habe doch überhaupt keine Ahnung, was ich tun soll. Oh Polly, wenn er stirbt …!“ Tränen stiegen mir in die Augen.


    Meine Schwester nahm mich in den Arm und drückte mich. „Es wird schon alles werden“, versuchte sie, mich zu trösten.


    Ich konnte ihr nicht glauben, so gerne ich auch wollte. Nichts wird einfach, man musste immer irgendetwas dafür tun. Und ich hatte keine Ahnung, was genau ich tun musste.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte sie.


    Ich löste mich von ihr und wischte mir eine Tränenspur aus dem Gesicht.


    „Nein. Oder vielleicht doch.“ Ich überlegte. „Ich brauche ein fiebersenkendes Mittel.“


    Paracetamol war in der postapokalyptischen Welt nicht mehr aufzutreiben, ich musste also einen natürlichen Ersatz finden.


    Sonnenhut, gut für die Wundbehandlung, sagte mein Vater in meinem Kopf. Ysop stärkt die Abwehrkräfte. Zitronenmelisse gegen Schlafstörungen. Ich zermarterte mir mein Gehirn, aber ich erinnerte mich an keine einzige fiebersenkende Pflanze.


    „Chinin!“, rief Polly, die begonnen hatte, ihre Aufzeichnungen aus dem Natur- und Umweltkundeunterricht durchzublättern.


    „Chinarinde wächst in Südamerika“, gab ich entmutigt zurück, „das ist leider ein bisschen weit weg.“


    „Wir haben das bestimmt in getrockneter Form hier“, versicherte mir Polly. „Wenn du Schmiere stehst, hole ich es aus dem Kliniklabor im Keller.“ Sie war so aufgeregt und konspirativ, dass ich fast lachen musste.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte ich.


    „Was soll schon passieren?“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Zum Beispiel, dass wir wegen Diebstahl und Heilen eines Unwürdigen an den Pranger gestellt und dann aus der Stadt verjagt werden?“, schlug ich vor.


    Sie nickte nachdenklich. „Stimmt. Aber: Reverse the frown and let the power surge! Und: No risk, no fun.“


    „Weißt du denn, wo du das Zeug finden kannst?“ Ich war noch nicht vollständig überzeugt.


    Polly nickte. „Vor einem halben Jahr hatte ich doch meinen praktischen Monat im Labor. Ich muss nur die richtige Schublade finden.“


    Ich fand die Aktion immer noch bedenklich, aber ich wusste, dass ich mir nie verzeihen würde, wenn Dante die Krankheit nicht überlebte, nur weil ich jetzt zu feige war. Also stimmte ich zu.


    


    Die Eingangshalle der Klinik lag dunkel und still vor uns. Ich bezog meinen Posten hinter einer Grünpflanze nahe dem Treppenhaus und Polly lief, mit meiner Taschenlampe ausgerüstet, lautlos die Stufen in den Keller hinunter.


    Die Zeit verging. Das mit dem Schmiere stehen war eine tolle Idee, aber was sollte ich tun, wenn wirklich jemand käme? Wie sollte ich Polly warnen? Oder sollte ich die Person ablenken? Aber womit? Ich wurde nervös, wenn ich darüber nachdachte.


    Vielleicht sollte ich mich selbst lieber ablenken, bevor ich völlig panisch werde.


    Zum Beispiel mit Dantes merkwürdigem, möglicherweise wirklich fieberdeliriösem Satz. Deine kleine Amazone war da. Hieß das, Louis hatte mit seinem Ziehvater über mich gesprochen? Wann? Warum? Weshalb dachte ich überhaupt darüber nach? Als ob irgendein Possessivpronomen irgendeine Rolle spielte. Und warum zur Hölle tanzten dann kleine, wilde Schmetterlinge in meinem Bauch Salsa? Jetzt war ich nicht nur nervös, jetzt war mir auch noch schlecht.


    Polly! Wo bleibst du? Angestrengt bemühte ich meine fragwürdigen telepathischen Fähigkeiten. Plötzlich ging das Licht in der gesamten Eingangshalle an und ich musste innerhalb eines Sekundenbruchteils entscheiden, was ich tun sollte. Da die Palme, hinter der ich mich verbarg, bei näherem Hinsehen nicht so dicht war, wie sie bei Dunkelheit erschienen war, rannte ich so leise und so schnell wie möglich die Treppe hinunter. Dabei betete ich, dass, wer immer das Licht angeschaltet hatte, nicht in den Keller wollte. Unten angekommen lief ich den Gang so weit entlang, bis mich der Lichtkegel aus der Halle nicht mehr erreichte und drückte mich in einen der Türrahmen. Oben hörte ich leise Schritte.


    Als auf einmal die Tür hinter mir aufging und ich halb ins Leere stolperte, hätte ich vor Schreck fast aufgeschrien. Gerade noch rechtzeitig erkannte ich, dass es Polly war, die mich in den dunklen Raum hinter sich zog, bevor sie die Tür wieder lautlos schloss.


    „Wer ist da oben?“, zischte sie.


    „Keine Ahnung, wahrscheinlich Deianeira“, flüsterte ich.


    „Sie wird schon wieder verschwinden. Ich hab übrigens den Stoff“, sagte sie triumphierend und leuchtete auf ein Baumwollsäckchen in ihrer Hand.


    „Gut. Dann hat sich die Aktion wenigstens gelohnt. Falls wir es wieder hier raus schaffen“, relativierte ich.


    Ich schaute durch das Schlüsselloch und sah nichts. Daraus schloss ich, dass das Licht oben wieder ausgegangen war. Vorsichtig schlichen wir uns in den dunklen Gang hinaus. Kein Laut war mehr zu hören. Auf Zehenspitzen gingen wir zur Treppe und Polly leuchtete die Stufen hoch, damit wir nicht stolperten.


    Und ein weiteres Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, mein Herz würde vor Schreck stehen bleiben: Am Ende der Treppe stand eine Gestalt.


    


    Meine Schwester hatte sich als erste wieder gefangen.


    „Taminee“, flüsterte sie und lief leise die Treppe hoch. „Was machst du hier?“


    „Halina!“, rief die alte Frau und verwechselte Polly offensichtlich wieder mit ihrer Tochter. Sie trug Hausschuhe aus Filz und einen geblümten Schlafrock, dessen Innenseite nach Außen zeigte. „Ich kann meine Kuchengabeln nicht finden“, erklärte sie bedrückt.


    „Pssst!“, machten wir beide. Ich war inzwischen auch oben angekommen. „Die sind oben in deinem Zimmer“, erinnerte ich Taminee. „In der Nachttischschublade.“


    „Ja, richtig.“ Sie sah mich dankbar an. „Danke, Halina. Was täte ich ohne dich! Es ist gut, dass du zurückgekommen bist.“


    Ich lächelte sie gequält an.


    „Was ist hier los?“, durchschnitt eine harte Stimme die Stille der Halle.


    Wir fuhren herum und Polly leuchtete zu den gläsernen Eingangstüren hin, in die Richtung, aus der der Ausruf gekommen war. Eine grimmige Areto tauchte im Lichtkegel der Taschenlampe auf. Sie betätigte einen Lichtschalter und kam uns schnellen Schritts entgegen. Kalte Helligkeit flackerte um uns herum auf. Ich öffnete den Mund, um zu einer Erklärung anzusetzen, aber mein Gehirn war vollkommen leer.


    „Mir ist schlecht“, sagte Polly klagend, als Areto uns erreicht hatte, und ich klappte meinen Mund zu. Der Satz hätte von mir kommen können, mein Magen war definitiv in Aufruhr.


    „Ihr ist schlecht“, setzte ich überflüssigerweise hinzu und zeigte auf meine Schwester.


    „Und wieso steht ihr im Dunkeln herum? Und was ist mit Taminee?“ Areto machte eine knappe Kopfbewegung in Richtung der alten Frau.


    „Ich bin auf der Suche nach meinen Kuchengabeln. Aber dann kamen zum Glück Halina“, sie lächelte Polly an, wandte sich mir zu – und zögerte, während sie die Stirn in tausend angestrengte Runzeln warf. Sie glätteten sich auf einen Schlag, als sie fortfuhr: „… und Halina aus dem Keller und haben mir geholfen, mich zu erinnern.“ Sie blickte nochmal verwirrt zwischen mir und Polly hin und her, nickte aber schließlich bestätigend.


    Ich biss nervös auf der Innenseite meiner Wange herum.


    „Aus dem Keller?“, fragte Areto nach.


    „Quatsch“, schnaubte Polly und warf unserer Tante einen augenrollenden Blick zu, der soviel besagte wie Du weißt doch, dass sie verrückt ist, aber sprechen wir es höflicherweise in ihrer Gegenwart nicht an. „Ich wollte zu Deianeira, aber Taminee hat uns das Licht abgedreht.“


    „Und du?“, erkundigte sich Areto bei mir und hob eine strenge Augenbraue.


    „Ich wollte Polly nicht alleine gehen lassen“, sagte ich schnell und setzte gespielt besorgt hinzu: „Was machst du eigentlich hier? Geht es dir auch nicht gut?“


    „Mir geht es bestens“, schnappte sie. „Abgesehen davon, dass ich feststellen musste, dass du heute Abend deinen Tischdienst vernachlässigt hast. Ich musste kurzerhand jemand anderen einteilen. Sehr unerfreulich, für alle Parteien.“


    Der vermaledeite Tischdienst. Als gäbe es nichts Wichtigeres.


    „Wo treibst du dich nur herum? Ich habe dich gesucht, aber in eurem Zimmer konnte ich dich nicht finden. Eben wollte ich im Stall nach dir sehen.“


    „Ich hatte heute keinen Appetit, deswegen habe ich das Abendessen ausfallen lassen. Den Tischdienst hole ich natürlich nach“, beeilte ich mich zu sagen.


    „Natürlich“, sagte Areto spitz.


    „Ell, mir ist furchtbar schlecht“, schaltete Polly sich wieder ein. „Das ist bestimmt die Cholera. Oder eine Kolik.“ Taminee tätschelte ihr beruhigend die Schulter.


    „Du musst uns jetzt entschuldigen, Areto.“ Ich legte einen Arm um meine Schwester, den anderen um Taminee und schob beide auf die Treppe zu. „Gute Nacht!“


    Ich konnte förmlich spüren, wie sich ihr Blick in meinen Rücken bohrte, aber alles, was sie zu mir sagte, war: „Falls sich deine Appetitlosigkeit auch in Übelkeit wandelt, seht zu, dass ihr unter Quarantäne gestellt werdet. Sonst sehe ich schon kommen, dass halb Themiskyra flach liegt, weil ihr irgendwelche Bazillen durch die Gegend schleudert.“


    Ich grinste kommentarlos in mich hinein, dankbar, dass sie uns die Geschichte abgenommen hatte.


    Im ersten Stock brachte ich Taminee in ihr Zimmer zurück, wo sie glücklicherweise nicht darauf beharrte, ihre nicht existenten Kuchengabeln zu inspizieren, sondern sich brav ins Bett legen ließ. Damit unsere Geschichte nicht zu unglaubwürdig wirkte, gingen wir danach tatsächlich zu Deianeira. Polly änderte die Cholerakolik in leichtes Magendrücken ab und bekam von der Ärztin Tee, Tropfen und ein paar Anweisungen mit.


    Erst zurück in unserem Zimmer verzog sich das Adrenalin wieder aus meinen Blutbahnen.


    „Das war cool“, fand meine Schwester und platzierte Tee und Tropfen demonstrativ auf ihrem Nachtkästchen.


    „Ach ja? Ich bin tausend Tode gestorben.“ Aber ich wollte mich nicht beklagen. Immerhin hatten wir, was wir wollten.


    


    Als ich leise in die Hütte trat, sah ich, dass nicht nur Dante schlief, sondern auch Louis auf dem Stuhl daneben eingenickt war. Der Einbruch in die Klinik hatte wohl doch mehr Zeit in Anspruch genommen, als ich gedacht hatte, und Louis war bestimmt müde von der Arbeit gewesen. Ich setzte Wasser auf und gab einen halben Teelöffel von der zerstoßenen Chinarinde in ein Sieb, das ich in eine Tasse hängte. Dann stand ich unschlüssig neben dem Bett und lauschte Dantes leicht rasselndem und Louis' gleichmäßigem Atem.


    Was für ein Tag. Ein plötzlicher Müdigkeitsschub ließ den Raum vor meinen Augen nach unten wegwanken. Ohne lange zu überlegen, setzte ich mich auf den Boden neben Louis und lehnte meinen Kopf seitlich am Bett an.


    Ich mische mich nicht ein, dachte ich vorsichtshalber. Ich sitze hier nur.


    Ich mochte den Geruch, den die Hütte verströmte, nach Holz und alten Büchern und Kerzen und Louis. Immer noch ein bisschen auf der Hut betrachtete ich ihn. Den Kopf hatte er auf seine verschränkten Unterarme gelegt, die auf der Kante von Dantes Matratze ruhten. Ein paar Haarsträhnen waren über sein Gesicht gefallen und ich konnte meine Hand nur mit Mühe vom unerklärlichen Impuls abhalten, sie ihm aus der Stirn zu streichen. Er sah so friedlich aus, dass ich ihn gar nicht wecken wollte. Gar nicht wie der böse 'Shim, den Polly mir eingetrichtert hatte, um mein Selbstbewusstsein zu retten.


    Was ist das nur mit dir? fragte ich ihn und gleichzeitig mich selbst.


    Wir waren etwa einen halben Meter voneinander entfernt und in einer Sekunde wunderte ich mich, wie lange sein Gesichtsausdruck so sanft bleiben würde, bevor er mir gegenüber wieder die übliche Verschlossenheit und Feindseligkeit zeigen würde, in der nächsten Sekunde war ich schon eingenickt.

  


  


  


  
    

    Kapitel 23


    Eine Berührung summte auf meiner Haut. Fingerspitzen fuhren mir federleicht über Stirn und Wangen, strichen Haare hinter mein Ohr. Holz knisterte. Wasser blubberte. Das erinnerte mich an etwas, holte mich in die Realität zurück. Ich öffnete meine Augen und sah mich direkt Louis' nachdenklichem Blick gegenüber, der irgendwo tief in mir aufkam, wo er kleine Wellen von Aufregung aussandte. Auf einen Schlag war ich hellwach. Es war kein Traum gewesen, seine Hand zog sich blitzschnell zurück, aber nicht so schnell, als dass ich es nicht gemerkt hätte.


    Warum tust du das? dachte ich fast verzweifelt. Du bist der Böse. Du kannst mich nicht leiden. Halt dich gefälligst an deine Rolle! Wie soll ich meine sonst spielen?


    Er setzte sich auf. „Das Wasser kocht“, sagte er überflüssigerweise und stand auf. Er zeigte auf das Sieb mit der Chinarinde. „Woher hast du das Zeug? Das hast du doch nicht eben im Wald gepflückt.“


    „Aus der Klinik.“ Während ich den Tee aufgoss, erzählte ich ihm in knappen Worten, wie wir an das Chinin gekommen waren.


    Louis runzelte die Stirn und sagte vorwurfsvoll: „Das hättet ihr nicht tun dürfen.“


    „Wieso?“


    „Weil es zu riskant ist.“


    Das wusste ich selber, aber seine vernünftige Art weckte meinen Widerspruchsgeist. „No risk no fun“, wiederholte ich leichthin Pollys Worte. „Früher fandst du es lustig, wenn ich Sachen geklaut habe.“


    „Lustig“, wiederholte er und schüttelte in müder Resignation den Kopf, so, als hätte ich etwas komplett falsch verstanden. „Ich möchte nicht verantwortlich dafür sein, dass ihr Ärger bekommt.“


    „Atalante wird sicher nicht ihre beiden Töchter aus Themiskyra verbannen.“


    Seine Augen weiteten sich. „Die Unbeugsame ist deine Mutter?“


    „Ja“, sagte ich und schwenkte das Sieb in der Tasse. Ich wunderte mich, dass diese Information neu für ihn war, und verstand nicht, wieso sie von Belang war.


    Aber sie änderte etwas. Die Atmosphäre im Raum verschob sich und versteinerte. Ich kannte dieses Gefühl. Ich hatte es kürzlich im Stall erlebt und es rief mir wieder in Erinnerung, was wichtig war. Was richtig war. Und dass ich verdammt nochmal sauer auf ihn war.


    Louis wandte sich ab, trat zum Fenster und sah in die Finsternis hinaus. Er schwieg, aber an seiner Körperhaltung sah ich seine Anspannung.


    „Aber du bist doch erst vor einem Jahr hierher gekommen“, sagte er schließlich und seine Stimme klang erschöpft.


    „Stimmt. Ich bin mehr oder weniger aus Zufall hier gelandet, aber es hat sich herausgestellt, dass Atalante meine Mutter ist, die mich und meinen Vater verlassen hatte, als ich ein kleines Mädchen war“, fasste ich lustlos zusammen.


    „Ja, das hattest du erzählt“, erinnerte er sich. „Du hattest nur nie ihren Namen erwähnt.“


    „Wie auch immer.“ Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich wieder der Gegenwart zu. „Der Tee müsste inzwischen lang genug gezogen haben, gib ihn Dante, sobald er Trinktemperatur erreicht hat. Ich habe noch ein paar Decken mitgebracht, eine für dich und zwei andere, falls eine weitere Schwitzkur notwendig werden sollte. Alles klar?“


    Abwartend sah ich zu Louis, aber er hatte mir immer noch seinen Rücken zugewandt.


    „Louis?“, fragte ich etwas lauter.


    Er fuhr leicht zusammen und drehte sich zu mir um. Gequält schloss er für einen Moment die Augen. „Ell, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich –“


    Nein. Ich wollte es nicht aus seinem Mund hören. Ich konnte es nicht. Schneidend unterbrach ich ihn: „Was? Was hättest du? Mich nicht gerettet? Mich nicht geküsst? Mich nicht im Regen stehen lassen? Zu spät, kann ich nur sagen. Ich habe um nichts davon gebeten.“


    Er klappte den Mund zu. In seinem Blick las ich Verwirrung. Doch dann wurde sein Gesichtsausdruck härter und verschloss sich wieder.


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten rauschte ich aus der Hütte. Zum zweiten Mal an diesem Tag. Und obwohl ich mich mustergültig verhalten hatte, tat mein Herz viel zu sehr weh, als dass ich Triumph über meinen Abgang hätte empfinden können.


    


    Am nächsten Morgen, genaugenommen nur ein paar, zu wenige Stunden später, kehrte ich vor dem Frühstück zurück. Dante schlief und Louis war offenbar schon zur Arbeit gegangen, was mir nur recht sein konnte. Ich hatte keine Kraft mehr für weitere Auseinandersetzungen mit diesem 'Shim.


    Der Vormittag verging schleppend bei Umwelt- und Naturkunde, während ich ununterbrochen mit dem Schlaf kämpfte. Vor dem Mittagessen sah ich ein weiteres Mal nach Dante, brachte ihn zum Häuschen mit den Waschräumen und Toiletten, die sich mehrere Hütten teilten, gab ihm Tee und redete so lange auf ihn ein, bis er wenigstens ein bisschen Brot aß.


    In der Färberei erwartete mich ein Donnerwetter. Genauer gesagt erwartete es mich vor der Färberei in Gestalt von Zawadi, die vor Wut kochte. Und Zawadi war schon furchterregend, wenn sie guter Laune war.


    „Was ist los?“, fragte ich sie vorsichtig, aber in meinem Hinterkopf verdichtete sich eine dunkle Ahnung, woher ihr Zorn rühren konnte.


    „Wo warst du gestern Nachmittag?“, herrschte sie mich an. „Der Ginster ist übergekocht, was für eine Sauerei.“ Sie verzog angewidert das Gesicht.


    Verdammt. Dante hatte die Temperatur ziemlich hoch eingestellt, was normalerweise kein Problem darstellte, da man den Prozess für gewöhnlich überwachte. Nach dem Zusammenbruch des alten Manns hatte ich jedoch keinen Gedanken mehr an die Färbebrühe verschwendet.


    „Es tut mir leid.“ Und das tat es wirklich. Ich wusste, wie schwer viele der Substanzen zu bekommen waren und wie mühsam die Weiterverarbeitung war. „Dante wurde krank und ich musste ihm helfen und –“


    „Ja, und wo ist der Alte eigentlich?“, schimpfte Zawadi weiter, ohne auf meine Worte einzugehen.


    „Er ist wie gesagt krank. Schwer krank“, betonte ich.


    Sie zeterte weiter. „Außerdem hättest du mir Bescheid sagen müssen … du kannst nicht alles stehen und liegen lassen … wir sind hier eine Gemeinschaft, wir arbeiten zusammen.“


    Indem sie das Selbstverständliche noch einmal so betonte, wollte sie mich wohl spüren lassen, dass ich immer noch nicht wirklich dazu gehörte. Aber seit dem Erlebnis mit Sevishta am Vortag war ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt noch wollte.


    Irgendwann hatte ich genug von dem Gekeife und rief aufgebracht: „Hör zu, es tut mir wirklich leid, aber ich kann es nun mal nicht ungeschehen machen. Ich werde alles sauber machen und neuen Ginster sammeln, in Ordnung?“


    Das schien sie immerhin ein wenig zu besänftigen. „Tu das. Aber mach dir keine Illusionen: Das ist nicht mit einem Nachmittagsspaziergang getan. Die Pflanzen wachsen nicht hier in der Gegend und können erst in ein paar Wochen geerntet werden. In großem Stil, versteht sich. Du wirst einige Zeit dafür brauchen. Bis dahin müssen wir wohl ohne Gelb auskommen, aber das kannst du dann deiner Mutter erklären.“


    Mit diesen Worten stampfte sie von dannen und ich schlich niedergeschlagen in die Färberei. Jetzt musste ich nicht nur alleine mit allem fertig werden, sondern hatte mir zudem eine größere Putzaktion aufgehalst. Immerhin hatte die Wolle selbst keinen Schaden genommen und auch die Temperatur in den anderen Trögen passte. Ich wollte gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn auch noch die Indigofärbung übergekocht wäre … Hätte ich dann nach Indien reiten müssen? Wobei, diese Aussicht schien mir nach der Standpauke eben gar nicht so unattraktiv.


    


    Hatte ich nach den anfänglichen Bemühungen noch gehofft, dass es mit Dantes Zustand nun stetig bergauf gehen würde, vergingen die nächsten Tage, ohne dass sich eine Besserung einstellte. Das Fieber sank und stieg, der Husten blieb und Dante wurde von Tag zu Tag schwächer. Es war ein ständiges, aufreibendes Auf und Ab. Gerade wenn ich an einem Tag hoffte, dass sich nun alles zum Besseren wenden würde, war das Fieber am Abend wieder besonders hoch. Ich betete so viel und oft zu Artemis wie nie zuvor. Sonst konnte ich nichts tun. Nur abwarten, Tee kochen und hoffen. Ich fühlte mich so hilflos und nutzlos.


    Immerhin entwickelte ich mich zur professionellen Diebin, stahl Essen aus der Küche, Kräuter für Inhalationslösungen aus den Vorratskammern und Bettwäsche aus der Wäscherei. Nebenher versuchte ich, mein normales Leben weiterzuführen, erschien im Unterricht, in der Färberei und zu allen Mahlzeiten, sah zu, dass ich nicht beobachtet wurde, wenn ich zu den Arbeiterquartieren ging und tat meinen Schwestern gegenüber so, als sei alles bestens, was mir von Tag zu Tag schwerer fiel. Inzwischen war ich froh, dass Atalante nicht da war; sie hätte mich mit Sicherheit durchschaut.


    Louis und ich gingen uns aus dem Weg. Wir gaben uns quasi nur die Klinke in die Hand und in den wenigen Momenten, wenn wir aufeinander trafen, informierten wir uns gegenseitig nur knapp über Dantes Zustand. Und der war so deprimierend, dass uns die Worte fehlten – und die Energie, nach ihnen zu suchen.


    Wir waren nicht die Einzigen, die sich um Dante kümmerten. Einmal sah ich Juri aus der Hütte kommen, einmal eine Frau um die fünfzig, die ich nicht kannte. Und einmal Kala.


    „Es geht ihm nicht gut, Ell“, sagte sie bekümmert, als wir vor der Veranda aufeinander trafen.


    „Das weiß ich auch“, fuhr ich sie an. Doch dann erkannte ich, dass sie tatsächlich Tränen in den Augen hatte und meine Ruppigkeit tat mir leid. Sie konnte ja nichts für meine Müdigkeit und Frustration. Sanfter setzte ich hinzu: „Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst.“


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Natürlich. Wir kennen uns alle.“


    Nur die Amazonen kennen sie nicht und lassen sie vor ihren Augen sterben.


    


    Eine gute Woche nach Dantes Zusammenbruch kam ich abends in die Hütte und stellte erstaunt fest, dass Louis anwesend war. Er stand regungslos an Dantes Bett und reagierte nicht auf mein Eintreten. Ein eisiger Schreck fuhr mir in die Glieder.


    Nein, dachte ich panisch, bitte nicht.


    Als ich jedoch hinlief, erkannte ich, dass sich die Brust des alten Mannes hob und senkte, und ich konnte auch seinen rasselnden Atem hören. Ich blickte zu Louis auf und registrierte erschrocken, dass die Hoffnung aus seinem' Gesicht verschwunden war. Er sah nur noch traurig aus, so traurig, dass mir selbst das Herz unendlich schwer wurde.


    Mein Groll löste sich auf. Vollständig. Unspektakulär verpuffte er ins Nichts. Louis war nicht der Böse, auch wenn Polly das so sehen wollte. Ich war nicht die Böse, auch wenn ich mich so gefühlt hatte.


    Wir waren einfach nur wir.


    Zwei Wesen, zwei Seelen, die irgendwie versuchten, in dieser seltsamen Welt zurechtzukommen, sich aber gegenseitig nicht helfen durften und genau deshalb immer wieder über einander stolperten. Und das tat manchmal eben weh.


    Ich hätte so gerne etwas gemacht, um Dante zu helfen und die Trauer aus Louis' Gesicht zu verbannen. Nein, mehr noch, mir wurde klar, dass ich alles dafür getan hätte. Es war mit einem Mal das Wichtigste auf der Welt. Aber ich konnte nichts machen. Ich konnte nur zeigen, dass ich auch da und er nicht alleine in seinem Kummer war, und nahm kurzentschlossen seine Hand in die meine.


    Louis sah nicht auf, aber er drückte meine Hand. Fest. Es summte, anders als sonst, auf einer tieferen, beruhigenden Frequenz.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden und schweigend auf den schlafenden Dante blickten. Wahrscheinlich sehr viel kürzer, als ich im Nachhinein vermutete. Oder sehr viel länger.


    Aella? Mist. Mein Verstand. Er hatte mich ertappt. Was machst du da?


    Keine Ahnung. Nichts. Zumindest nichts Schlimmes. Ich stehe einem Freund in einer schwierigen Situation bei?


    Kein Grund, hier Wurzeln zu schlagen!


    Ich seufzte innerlich und löste sanft meine Hand aus Louis'. „Ich gehe wieder.“


    Sehr gut, lobte mein Verstand. Schwing die Hufe. Es ist schon spät und du brauchst deinen Schlaf.


    Louis atmete tief durch. „Gute Nacht. Und danke.“


    Gerade, als ich mich umdrehen und zur Tür gehen wollte, sagte Louis leise, fast abwesend: „Er hat den ganzen Tag geschlafen. Ich weiß nicht, ob er noch mal aufwacht.“ Dabei sah er wieder so traurig aus, dass es fast mein Herz brach, aber ich riss mich zusammen.


    „Gib die Hoffnung nicht auf.“ Ich befürchtete, dass es dafür schon zu spät war, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


    Er nickte stumm.


    Los jetzt!


    Ich widerstand dem drängenden Bedürfnis, ihn noch einmal zu berühren, um ihm Mut zuzusprechen und das Summen noch einmal in mir aufleuchten und die Sorge davon verdrängen zu lassen. Stattdessen riss ich mich los und machte mich auf den Heimweg.


    Als ich den kleinen Platz überquerte, fiel mir auf, dass ich mich immer noch nicht bei ihm erkundigt hatte, wie mein Pfeil auf seinen Nachttisch gekommen war. Aber bei unseren seltenen Gesprächen erschien es mir immer zu profan, danach zu fragen. Und so idiotisch und armselig es war – irgendwie fand ich die Vorstellung ganz … angenehm, dass etwas von mir bei ihm war, auch wenn er das gar nicht wusste.


    


    Der alte Mann schlief auch den ganzen folgenden Tag durch. Auf meinem Weg in die Arbeitersiedlung nach dem Abendessen rechnete ich schon mit dem Schlimmsten. Und doch traf es mich völlig unvorbereitet, als ich in die Hütte trat und Dantes Bett leer vorfand.


    Nein.


    Bleierne Schwere legte sich auf mich. Fassungslos starrte ich das zerknautschte Kissen und die zurückgeklappten Decken an. Wann war es geschehen? Wo hatten sie seine Leiche hingebracht? Wo war Louis? Hatte er Themiskyra schon verlassen? Meine Gedanken rotierten. Als ich einen Schritt auf das Bett zu machte, wurden meine Knie schwach, denn die Nacht hatte ich größtenteils schlaflos, den Tag appetitlos verbracht. Wie betäubt ließ ich mich auf einen der Küchenstühle fallen, schlug die Hände vors Gesicht und atmete mit geschlossenen Augen tief durch.


    „Schon so müde am frühen Abend?“, ertönte eine sonore Stimme von der Tür her.


    Ich fuhr auf. „Dante!“ Ich musste lachen und brach im selben Moment in Tränen aus.


    Ohne wirklich etwas zu sehen, lief ich dem alten Herrn entgegen und stützte ihn auf seinem Weg zum Bett. Er wirkte immer noch zerbrechlich, aber er hatte etwas Farbe im Gesicht und das Fieber schien endlich ganz verschwunden zu sein.


    „Wo warst du?“, wollte ich wissen und wischte mir mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht, die nicht aufhören wollten zu fließen.


    „Dort, wo der Papst zu Fuß hingeht.“


    „Du bist alleine bis zu den Toiletten und zurück gelaufen?“, fragte ich ungläubig nach. Ein Genesungsschlaf war sein langer Schlummer gewesen, nicht der nahende Tod.


    „Es war ja keiner da, um mir zu helfen!“ Es klang wie eine Beschwerde, aber am ironischen Funkeln in seinen Augen erkannte ich, dass es nicht so gemeint war – und sein zurückgekehrter Humor zeigte mir, dass es ihm tatsächlich besser ging.


    „Du hättest nur noch kurz warten müssen“, rügte ich und half ihm wieder ins Bett. „Ich komme doch immer um diese Zeit.“


    „Ich weiß“, sagte er und unterbrach mich beim Kissenaufschütteln, indem er mich leicht am Arm berührte. Ich sah ihn an. „Ich weiß, was du alles für mich getan hast, kleine Amazone. Und für Louis. Das werde ich dir nie vergessen.“


    Sein Dank rührte mich, aber ich war froh, meine Emotionen endlich im Griff zu haben, und erwiderte nur trocken: „Dann zeig deine Erkenntlichkeit, indem du mich in Zukunft beim Namen nennst und nicht mehr kleine Amazone.“


    Dante musste lachen und ich fiel nach einer kurzen Pause mit ein, in der ich versuchte, meine gespielte Empörung aufrecht zu halten. Echtes Lachen. Es tat unendlich gut. Dantes Heiterkeitsausbruch endete in einem Hustenanfall, aber er versicherte mir, dass er sich wirklich viel besser fühlte.


    „Zum Glück. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.“


    „Um Louis?“, fragte Dante heiter und knüpfte damit an dem Gespräch an, das wir geführt hatten, bevor er in der Färberei zusammengebrochen war. Das kleine Missverstandene Fragen- und Bezugsfehler-Spiel.


    „Nein, um dich“, antwortete ich, und erinnerte mich an meine Gegenfrage vom letzten Mal. „Warum sollte ich mir um ihn Sorgen machen?“


    „Warum solltest du nicht?“


    „Weil er ein 'Shim ist und ich eine Amazone.“


    „Ich bin auch ein Mann und um mich hast du dir Sorgen gemacht.“


    „Du zählst nicht.“


    „Frechheit.“


    Wir lachten wieder.


    „Jetzt musst du erst mal richtig essen und trinken, damit du wieder zu Kräften kommst“, ordnete ich an, setzte Teewasser auf und Dante eine Hühnerkeule vor, die ich am Vortag mitgebracht hatte. Plötzlich fiel mir etwas ein. „Was ist mit Louis? Nicht dem Sonnenkönig!“, ergänzte ich, da ich befürchtete, dass Dante wieder anfangen würde, über die Lebensgeschichte eines französischen Königs zu dozieren.


    „Ich weiß es nicht. Er war wohl das letzte Mal hier, als ich noch schlief.“


    „Dann weiß er noch nicht, dass es dir besser geht?“, vermutete ich.


    „Wahrscheinlich nicht“, bestätigte er.


    Am liebsten hätte ich Louis sofort Bescheid gesagt, um seiner Sorge ein Ende zu bereiten, aber ich wusste nicht, wo er gerade arbeitete und Dante konnte mir auch nicht weiterhelfen. Es dämmerte schon, als ich endlich Louis' vertraute Gestalt eiligen Schritts über den kleinen Platz auf die Hütte zukommen sah. Mitten im Satz unterbrach ich mich und lief hinaus. Warum ich das tat, weiß ich nicht genau, wahrscheinlich, weil ich auch mal die Überbringerin einer guten Botschaft sein wollte.


    An Louis' steinernem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass auch er das Schlimmste befürchtete, zumal ich völlig verheult aussehen musste. Ich bemühte mich um ein Lächeln, während ich ihm entgegenrannte.


    „Es geht ihm gut“, sagte ich sofort, als wir in der Mitte des Platzes aufeinander trafen. „Er ist wach und hat gegessen.“


    Louis' Gesicht hellte sich auf. Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu und einen Sekundenbruchteil lang glaubte ich, er wolle mich umarmen, und spürte, dass die Salsaschmetterlinge in meinem Bauch die Musik aufdrehten. Ohne nachzudenken ließ ich meine Augen über die Hütten hinter ihm wandern, aber es war niemand zu sehen. Louis hatte meinen Blick bemerkt. Er verharrte in der Bewegung und sackte leicht in sich zusammen. Ich verfluchte mich innerlich, während mein Verstand mich über den grünen Klee lobte.


    Nach einer kurzen, stummen Pause, in der wir verlegen aneinander vorbeisahen, meinte er: „Ich muss jetzt zu Dante.“ Er zögerte. „Kommst du mit oder musst du nach Hause?“


    „Ich habe noch meine Tasche drin.“


    Das war zwar die Wahrheit, aber es ging mir nicht um die Tasche – ich wollte nicht weg. Alles war so zermürbend traurig in den vergangenen Tagen gewesen, ich wollte endlich wieder an ein bisschen Freude teilhaben.


    Wieder in der Hütte angekommen, hielt ich mich etwas abseits. Ich beobachtete nur Louis und blendete alles andere aus. Ich versuchte, mir sein Gesicht genau einzuprägen: seine Augen, in die die Hoffnung zurückgekehrt war, sein stoppeliges Kinn, das in naher Zukunft nun vielleicht doch die Chance auf eine Rasur bekam und sein Strahlen, das doch nie für mich bestimmt war.


    Hast du nichts besseres zu tun? stichelte mein Verstand.


    Ruhe! gab ich zurück. Das war mein Moment. Den konnte mir niemand nehmen. Ich würde mich sicherlich in den nächsten Wochen noch um Dante kümmern, aber die Zeiten, in denen ich hier mehrmals täglich ein- und ausging, waren gezählt. Danach würden die beiden Welten, in denen Louis und ich gefangen waren, wieder auseinander driften. Das war natürlich gut so – ich war unendlich dankbar, dass Dante sich erholt hatte. Aber ich wusste, dass danach alles wieder so werden würde wie nach der Ernte oder nach der Stiefelparty. Wenn uns die gemeinsame Sorge nicht mehr verband und der normale Alltag wieder einsetzte, würden wir uns kaum noch sehen und abgesehen von einem höflichen Nicken ignorieren, mehr war nicht drin, mehr stand nicht zu. So ist's richtig. Aber für diese Zeit würde ich dann das Louis-Lächeln eingespeichert haben.


    Für die ganze restliche Zeit.


    Für immer.


    Entsetzt stellte ich fest, dass meine Sicht erneut verschwamm. Schlafmangel. Rührende Szenen. Überreizte Nerven. Mit Mühe gelang es mir die Tränen zurückzudrängen und ich fingierte ein Niesen, um mich danach ausgiebig schnäuzen zu können.


    Louis, der sich an Dantes Bett gesetzt hatte, sah besorgt auf. „Geht's dir gut?“


    „Nur eine Allergie.“


    Das war Unsinn. Amazonen bekommen keine Allergien. Ich riss mich zusammen und hörte endlich auf meinen Verstand.


    „Ich geh jetzt mal lieber. Weiterhin gute Besserung, Dante.“


    Rasch ergriff ich meine Tasche und flüchtete aus der Hütte, bevor ein neuer Emotionsschub meine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung davonspülen konnte. Ich befand mich gerade auf der Verandatreppe, als ich Louis' Stimme hinter mir hörte.


    „Ell? Warte!“


    Ich blieb auf der Stufe stehen, traute mich aber nicht, mich umzudrehen. Mit Sicherheit hatte ich wieder hektische Flecken im Gesicht, die man im Lichtschein des Hauses bestimmt gesehen hätte.


    Er lief die Treppe herunter und stellte sich vor mich, was fleckentechnisch okay war, denn so hatte ich das Licht im Rücken. „Ich bin dir wirklich dankbar, für all das, was du für Dante getan hast. Ich weiß nicht, ob er es ohne deine Hilfe geschafft hätte.“


    Ich wollte seinen Dank eigentlich mit einer Geste abtun, aber dann tauchte in meinem Kopf ein neuer Gedanke auf und ehe ich ihn reflektieren, zensieren oder negieren konnte, kam er mir schon über die Lippen.


    „Vielleicht habe ich das gar nicht für Dante getan“, hörte ich mich wie von weit weg sagen.


    So ein Schwachsinn. Du hast den alten Mann unglaublich gerne und ihm zu helfen war dir ein Bedürfnis.


    „Vielleicht habe ich es nur für mich getan.“


    Im warmen Kerzenschein, der aus den Fenstern des Hauses drang, sah ich Louis' perplexe Miene. „Wie meinst du das?“


    Ich schluckte und brachte hervor: „Wenn Dante … gestorben wäre, wärst du weggegangen. Ich weiß nicht, ob ich … wie ich das …“ Ich kämpfte mit den Worten. Alles klang so melodramatisch. Überlebt? Verkraftet? Gefunden hätte? Scheiß drauf. „… überstanden hätte.“


    Louis starrte mich an.


    Na mach schon! Lach mich aus! Sei wütend! Lauf davon! schrie ich ihn im Geiste an. Sag mir ins Gesicht, dass ich all die kleinen Zeichen, die du mir gegeben hast, falsch gedeutet habe! Aber mach schnell, damit ich von hier fortkomme.


    Wie zu erwarten versteinerte sein Gesicht. Er schüttelte seinen Kopf und er machte einen kleinen Schritt rückwärts. Weg von mir. Das war alles, was ich brauchte. Zu behaupten, dass mein Herz in dem Moment brach, wäre ebenfalls melodramatisch gewesen, aber ich spürte, dass es einen leichten Knacks bekam, vielleicht splitterte auch etwas ab und brachte die Salsaschmetterlinge dazu, in wilder Flucht auseinander zu stieben. Okay das war's. Ich sprang mit einem Satz von der Treppe und stürmte an ihm vorbei.


    „Warte!“, rief er und packte mich am Arm, aber ich schüttelte ihn mit der ganzen Kraft ab, die mir Enttäuschung und Verzweiflung verliehen, und rannte los. Ich hörte ihn noch etwas rufen, aber mein Blut wummerte so laut in meinen Ohren, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Am Kiesweg hielt ich kurz inne und sah zurück. Louis war verschwunden, die Tür zur Hütte geschlossen. Obwohl mir mein Herz so wehtat, dass ich es kaum ertragen konnte, wandte ich mich energisch um und lief weiter.


    Als ich in den Hof einbog, prallte ich mit einer anderen Person zusammen. Undeutlich vernahm ich Aretos Schimpftirade, die zuerst die generelle Verurteilung respektlosen Verhaltens junger Stadtamazonen behandelte, bevor sie sich sehr nachdrücklich der Fragestellung widmete, was ich bei den Arbeiterhütten zu suchen gehabt hätte


    Ich schubste sie nur von mir fort und eilte weiter. Egal wohin. Nur weg. Weg aus diesem furchtbaren Albtraum.

  


  


  


  
    

    Kapitel 24


    Als ich wieder klar denken konnte, fand ich mich im Wald wieder, am Fluss bei der Gumpe, an der Stelle, an der ich meine kleine Erleuchtung erlebt hatte. Ich war den ganzen Weg gelaufen und trotz meiner Kondition rang ich nach Luft.


    Der Mond war inzwischen aufgegangen und hing fast voll am Himmel. Hier standen die Bäume nicht so dicht und sein weißes Licht fand den Weg durch das Blattwerk, beleuchtete stellenweise den noch warmen Waldboden, das mit leisem Gluckern dahin strömende Wasser, die bemoosten Steine am Ufer; beleuchtete mich.


    In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so klein gefühlt, so einsam, so gedemütigt. Ich sah zur Mondscheibe über mir auf. Wieso nur hatte ich meinen Mund nicht gehalten? Warum hatte ich mir das antun müssen? Es war doch so klar gewesen, wie er reagieren würde. Ich kannte ihn nicht anders, auch wenn ich mir vielleicht gerne einbildete, dass da mehr war.


    Aber da war nichts.


    Nichts.


    Nichts.


    Ich ballte die Fäuste so fest zusammen, dass meine Fingernägel sich tief in meine Handflächen gruben, aber der Schmerz dabei konnte den in meinem Herzen nicht mindern. Als ich die Augen schloss, spürte ich, dass ich vor Erschöpfung und Übermüdung die Orientierung verlor, aber mir war alles gleich. Ich ließ mich auf den Boden fallen, der mich federnd auffing.


    Was machst du hier?


    Verpiss dich, Verstand. Hier ist grad Weltschmerz, ich kann dich nicht brauchen.


    Polly wird sich Sorgen machen.


    Ist mir egal. Die können mir alle gestohlen bleiben.


    Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber ich hatte nicht die Kraft, schon wieder nach Themiskyra zurückzugehen. Pollys misstrauische Worte hallten in meinem Kopf wider: Bist du in ihn verliebt?


    Ich war doch damals ehrlich gewesen, als ich das verneint hatte, oder nicht? Wann war denn alles so schrecklich schief gegangen? Das Höhlenweibchen war doch weiterhin tief verborgen; immer wieder hatte ich nachgesehen, die Schlösser überprüft.


    Es sei denn … Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Mit dem Einsperren des Höhlenweibchens hatte ich nur die Verliebtheit abtöten können, die in mir aufgekeimt war, als er mich vor dem Ertrinken gerettet hatte. Dabei hatte sich hinterrücks und heimtückisch einfach eine weitere Verliebtheit gebildet. Eine, die vielleicht tiefer ging und echter war, eine, die sich nicht so leicht enttarnen und beheben ließ. Sie war im Schatten der Ereignisse gediehen und hatte sich verstohlen um mein Herz geschlungen. Und ich hatte es nicht bemerkt. Oder nicht bemerken wollen, hatte jedes Kopfzerbrechen darüber glattweg abgelehnt. Auch das wollte ich auf die Verliebtheit schieben, die schon gelernt hatte, dass ich eine zähe Verhandlungspartnerin war, die sie beim ersten Anzeichen sofort in die Wüste geschickt hätte …


    Mir wurde flau im Magen.


    „Ach verdammt!“, rief ich laut in die Stille der Nacht hinein und hörte in der Nähe einen erschreckten Vogel aufflattern. Warum machte ich mir etwas vor? Warum personifizierte ich Abstraktes, um die Schuld von mir zu weisen?


    Sieh den Tatsachen ins Auge: Du bist verliebt.


    Ich bin verliebt. Definitiv. Mit Haut und Haaren.


    Kurz nahm ich staunend und das erste Mal ungefiltert wahr, was mich so herrlich und kraftvoll durchströmte. Doch der Strom blieb an den Splittern meines angeknacksten Herzens hängen, bildete schmerzhafte Verwirbelungen und ich relativierte:


    Unglücklich verliebt.


    Ich ließ mich wieder auf den Rücken zurückfallen und starrte zwischen den Baumkronen hindurch in den sternenreichen Himmel. Louis wollte mich nicht. Das war wohl bei unserem letzten Gespräch überdeutlich geworden, oder wie man das nennen sollte. Bei dem ich mich so zum Narren gemacht hatte, dass ich selbst jetzt im Dunkeln rot anlief, weil ich mich dafür so schämte. Ich stöhnte gequält auf. Wahrscheinlich würde morgen die gesamte Arbeiterschaft über mich lachen. Die kleine Amazone, die einem Obstpflücker hinterherlief. Erfolglos, wohlgemerkt. Wie grauenhaft peinlich. Und wenn meine Mutter davon erfuhr – darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken.


    Doch all das spielte eigentlich keine Rolle, weil nichts mehr eine Rolle spielte, wenn mein Herz weiterhin so wehtat …


    Stimmen rissen mich aus den selbstmitleidigen Gedanken. Männerstimmen. Gedämpft, kaum durch das ruhige Wasserrauschen zu filtern, fehl am Platz. Alarmiert setzte ich mich auf und lauschte. Ein leises Lachen drang durch die Dunkelheit, aber keins von der angenehmen Sorte.


    Woher kam das? Es war zu kurz gewesen, als dass ich es hätte orten können. Vom anderen Flussufer?


    Vielleicht. Vielleicht wirst du aber auch langsam echt verrückt und hast es dir nur eingebildet?


    Das konnte ich beim besten Willen nicht ausschließen. Etwa eine Minute lang herrschte Stille. Dann hörte ich ein Rascheln im Gebüsch, das ich mir definitiv nicht eingebildet hatte. Zu leise für einen Wolf oder ein Wildschwein, zu laut für eine Amazone, zu real für ein Hirngespinst.


    Schnell stand ich auf und huschte zu den nahestehenden Bäumen. Ich verbarg mich hinter einem der dicken Stämme und lauschte angestrengt. Da war tatsächlich etwas. Es näherte sich. Mein Puls beschleunigte sich, vertrieb die liebeskummerbedingte Lethargie.


    Ein gutes Zeichen, dachte ich und fühlte mich elend dabei.


    Die Geräusche wurden deutlicher. Etwas oder jemand raschelte durchs Unterholz.


    Flieh! sagte das Höhlenweibchen.


    Kämpf! sagte meine innere Amazone.


    Er liebt mich nicht, dachte ich. Damit hat er mir die Entscheidung schon abgenommen. Habe ich erst seine Ablehnung erfahren müssen, um endlich zu begreifen, dass Amazonenblut in mir fließt? So weh er tat – der Gedanke gab mir Kraft. Entschlossen sperrte ich das Höhlenweibchen weg und wappnete mich für den Angriff. Ich presste mich an die raue Baumrinde und atmete flach. Adrenalin pulsierte durch meine Adern.


    Plötzlich tauchte eine Gestalt neben mir auf, in der Finsternis kaum von der dunklen Umgebung zu unterscheiden. Ich reagierte blitzschnell und instinktiv. Das Training war nicht umsonst gewesen.


    Ich wartete, bis der Schemen an mir vorbei war, dann schnappte ich mir seine Arme, zog sie hinter seinen Rücken und stellte ihm meinen Fuß in den Weg. Mit vollem Körpereinsatz drückte ich seine Arme gegen den Rücken nach vorne und zog gleichzeitig seine Beine mit meinem Fuß nach hinten, um ihn in Richtung Waldboden zu befördern. In der Theorie hätte ich meinem Gegner dann den Stiefel zwischen die Schulterblätter und mein Schwert – im Moment nicht vorhanden – an den Hals gesetzt und eine Erklärung für sein nächtliches Umherschleichen in Themiskyras Wäldern verlangt.


    Leider stellte sich der Schatten jedoch als größer und wehrhafter heraus, als es mein Plan vorgesehen hatte. Er entwand mir einen Arm und versetzte mir, während er herumfuhr, einen heftigen Schlag in die Seite. Dabei stolperte er allerdings über meinen Fuß und riss mich im Fall mit zu Boden.


    Verdammt! Im Geiste sah ich Tianyu die Augen über meinem misslungenen Angriff rollen. Mein Knie schlug hart auf einer hervorstehenden Baumwurzel auf und ich landete halb auf dem Boden und halb auf der Gestalt, die, wie ich mit einiger Befriedigung feststellte, nach Luft rang, die ihr beim Aufprall auf den Boden aus den Lungen gedrückt worden war.


    Ich ignorierte die Schmerzen in meinem Knie und meinen Rippen und versuchte, den Augenblick der Schwäche meines Kontrahenten auszunutzen, indem ich mich rittlings auf ihn setzte und mit meinem Körpergewicht fixierte.


    Körpergewicht? Von wegen, ließ sich mein Verstand während des kurzen Gerangels dabei vernehmen. Fliegengewicht. Zumindest im Vergleich. Er ist viel zu stark.


    Und jetzt?


    An die Waffen!


    Meine Hand fuhr zu dem kleinen Dolch, den mir meine Mutter zurückgelassen hatte und den ich seither immer hinten am Gürtel trug.


    In diesem Moment kam Wind auf. Eine heftige Bö bewegte Zweige und Laub – und eine Zehntelsekunde lang konnte ich meinen Gegner im Mondlicht erkennen. Ich erstarrte. Meine Hand verharrte schwebend über dem Dolchgriff. Und auch mein Opponent hörte auf, sich zu wehren und ließ seinen Arm sinken.


    


    „Ell“, sagte er.


    „Louis“, sagte ich.


    Erneut fuhr der Wind durch die Bäume und wieder konnte ich kurz sein Gesicht sehen. Überraschenderweise wirkte er nicht wütend – und, hey, ich wäre verdammt sauer gewesen, wenn mich jemand so unvermittelt und ohne erkennbaren Grund von den Füßen geholt hätte! Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass seine Augen lächelten. Einen kurzen, schwachen Moment lang versank ich wie paralysiert in ihrer Schwärze und mein Herz vergaß für ein paar Schläge seinen Schmerz.


    Bis mir plötzlich ein möglicher Grund für seine Belustigung einfiel. Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie nah wir uns waren und dass ich mehr oder weniger auf ihm lag. Ich spürte Hitze in mir aufsteigen, krabbelte eilig von ihm herunter und stolperte ein paar Schritte zurück.


    Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Was macht er hier? Einen Abendspaziergang? Schnitzeljagd? Trainingslauf? Waldlehrpfad bei Mondschein? Genau hier? Der Wald ist doch riesig! Und ich, kein Missgeschick und keinen Fettnapf verschmähend, hatte ihn angegriffen. Großartig, Ell. So macht man sich Freunde.


    Louis war inzwischen aufgestanden und massierte seinen Oberarm.


    „Du hast ganz schön Kraft“, stellte er halb vorwurfsvoll, halb anerkennend fest.


    „Entschuldigung“, brachte ich hervor. „Aber warum rennst du auch mitten in der Nacht im Wald herum!?“


    Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und legte den Kopf schief. „Dasselbe könnte ich dich fragen!“


    Muss ich das jetzt wirklich erklären? schrie ich ihn in Gedanken an, blieb aber stumm. Weil ich die Nerven verloren habe! Weil ich dir meine Gefühle offenbart habe und du …


    Plötzlich fielen mir die Männerstimmen wieder ein. „Bist du allein hier?“ Oder hast du Juri und deine anderen Kumpels mitgebracht, damit ihr mich alle zusammen auslachen könnt?


    Er tat so, als müsse er einen Augenblick nachdenken – vielleicht nur über meinen geistigen Gesundheitszustand. „Äh, ja?“


    Dann war es offenbar tatsächlich so weit mit mir gekommen, dass ich Stimmen hörte. Beunruhigend. Aber im Grunde auch völlig egal, weil nichts mehr eine Rolle spielte, wenn …


    „Ich habe dich gesucht“, riss er mich aus meinen fatalistischen Betrachtungen.


    Was?


    „Was?“ Ich war verwirrt. „Du bist doch in die Hütte zurückgegangen.“ Mist. Damit hatte ich zugegeben, dass ich mich noch einmal nach ihm umgedreht hatte. Ich biss mir auf die Lippe.


    „Nur, um Dante kurz Bescheid geben, dass ich nochmal los muss. Danach bin ich dir sofort hinterher gelaufen. Aber du warst zu schnell, ich konnte dich nicht einholen. Ich habe dich noch im Wald verschwinden sehen und dann deine Spur verloren.“


    Er kam einen Schritt auf mich zu und ich wich zurück, obwohl es mich eigentlich mit jeder Faser meines Körpers zu ihm hinzog. Aber ich hatte keine Lust auf weitere Herzabsplitterungen, daher schien es mir sicherer, auf Abstand zu bleiben.


    „Doch dann bin ich einfach dem herzhaften Fluchen gefolgt und … naja, habe dich wohl gefunden.“ Er zuckte mit den Schultern.


    Oh Göttin, habe ich wirklich laut geflucht? Was habe ich noch alles laut gesagt, anstatt es nur zu denken? Hastig durchforschte ich mein Gehirn, aber ich konnte mich nicht erinnern. Zur Sicherheit entfernte ich mich noch etwas weiter von ihm, als könnte ich damit die potentielle Peinlichkeit schmälern.


    Noch ein Stück weiter und du landest im Fluss, warnte mein Verstand.


    „Warum?“, fragte ich. „Ich meine, warum hast du mich überhaupt gesucht?“


    „Du bist so schnell weggelaufen und … ich schätze, ich habe mir Sorgen gemacht“, erwiderte er zögernd.


    „Wie du siehst, bin ich, abgesehen von einer zerschmetterten Kniescheibe und multiplen Rippenbrüchen, die ich aber wohlgemerkt dir zu verdanken habe, bei bester Gesundheit. Du kannst also wieder deiner Wege gehen.“ Ich wedelte mit der Hand vage in Richtung Themiskyra.


    Aber er dachte nicht daran, sondern kam weiter auf mich zu. Dabei verließ er den Schatten der Bäume und ich sah, dass die Heiterkeit aus seinem Gesicht verschwunden war.


    „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe“, sagte er und musterte mich besorgt.


    Ich winkte ab und überlegte, ob sich das auch auf mein Herz bezog. Wahrscheinlich nicht.


    „Aber das meinte ich nicht.“ Er schien mit sich zu kämpfen. „Das, was du vorhin gesagt hast. Dass du es nicht ertragen könntest …“


    Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und laut Lalala gesungen, um ihn nicht hören zu müssen. Ich erinnerte mich sehr wohl daran, dass ich mich zum Narren gemacht hatte, auch ohne die Worte noch einmal aus seinem Mund vernehmen zu müssen.


    „Jaja“, fiel ich ihm schnell ins Wort. Ich holte Luft, um mich von allem Gesagten zu distanzieren und das Gegenteil zu behaupten, aber ich kam nicht dazu, Louis war schneller.


    „Warum hast du das gesagt?“, fragte er mit rauer Stimme. Er stand inzwischen direkt vor mir. Hinter mir strömte der Fluss mit leisem Rauschen dahin und ich wusste, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. So oder so.


    Was soll's, dachte ich, ich habe nichts mehr zu verlieren. Lächerlich gemacht habe ich mich schon.


    „Ich weiß es nicht. Weil ich ein Schaf bin. Weil ich nicht auf meinen Verstand höre. Weil es die Wahrheit ist“, fuhr ich ihn an, sah dann aber schnell weg, weil ich seinen Blick nicht ertragen konnte, der wieder einmal so undurchdringlich auf mir lastete, obwohl er mich vollkommen durchdrang. Unfair.


    Ich machte einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizulaufen. Nichts wie weg, weit weg und verstecken, dieser peinlichen Situation einfach so schnell wie möglich entfliehen und nie wieder einen Gedanken daran verschwenden. Aber er machte ebenfalls einen Schritt auf die Seite und stellte sich mir in den Weg.


    „Lauf nicht weg.“


    Überrascht blickte ich auf. Er sah nicht selbstgefällig aus oder so, als würde ihn mein Geständnis belustigen. Allenfalls wirkte er verwirrt.


    „Ich muss“, sagte ich fest und ging wieder zurück, um mich auf der anderen Seite an ihm vorbeizudrängen. Aber wieder versperrte er mir den Weg und ich gab den Krebstanz auf, stellte mich mit verschränkten Armen hin und atmete tief ein. Dabei stellte mein Unterbewusstsein einmal mehr fest, dass er gut roch. Er verströmte seinen typischen Louis-Geruch, gemischt mit Harz, Moos und Tannennadeln, was vermutlich dem kampfbedingten Aufenthalt auf dem Waldboden zu verdanken war. Sobald diese Information in meine aktiven Gehirnprozesse eingespeist worden war, schaltete sich mein Verstand ein und untersagte mir jegliches weitere Schnuppern. Ich gehorchte und hielt die Luft an.


    „Wenn ich dich gehen lasse, wird alles gut“, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir.


    Dann geh mir aus dem Weg, dachte ich und ich weiß nicht, ob es mein brillanter Verstand oder mein trotziges Herz war, von dem dieser Gedanke ausging.


    „Aber ich kann nicht.“ Er hob seine Hand und berührte meine Wange, erst mit den Fingerspitzen, dann mit der gesamten warmen Handfläche, so vorsichtig, als hätte er Angst, etwas kaputt zu machen. Das Summen, das von seiner Berührung ausging, vibrierte durch meinen Körper und als es bei meinen Knien ankam, spürte ich, dass sie schwach wurden.


    Es könnte natürlich auch am Sauerstoffmangel liegen, dachte ich benommen und schnappte nach Luft. Womöglich wäre es sinnvoll gewesen, einfach durch den Mund zu atmen, statt komplett die Luft anzuhalten.


    Da es ziemlich uncool gewesen wäre, rückwärts in die Gumpe zu stürzen, setzte ich mich zittrig auf den Boden, auch wenn ich es hasste, damit den Körperkontakt zu Louis zu verlieren. Das Summen klang ab, aber wo es gewesen war, spürte ich immer noch eine Art leises Phantomkribbeln. Ich wandte mich dem Fluss zu und sah über die Schulter zu Louis auf.


    Das ist deine letzte Chance. Ich hatte meine. Du kannst dich jetzt verabschieden und zurück nach Themiskyra gehen und alles wird gut, formulierte ich gedanklich seine Worte um.


    Er erwiderte meinen Blick und zum ersten Mal seit dem Abend, an dem ich auf den Ahorn gestiegen war, hatte ich das Gefühl, dass er nichts verbarg. Langsam setzte er sich neben mich, gerade so weit von mir entfernt, dass wir uns nicht berührten. Ich versuchte, die Schmetterlingsfraktion in meinem Bauch irgendwie in den Griff zu bekommen. Was passierte hier eigentlich gerade? Es war doch alles gut gewesen. Konnte ich nicht einfach glücklich sein und meinen Weg gehen? Aber vielleicht tat ich genau das, indem ich hier mit Louis im Dunkeln saß, anstatt nach Hause zu laufen … Dauernd war ich weggelaufen. Vor Tattooschädel und Lenno, vor Atalante, vor Louis, vor mir selbst. Ich wollte nicht mehr.


    Schweigend, aber mit rasendem Herzen, legte ich den Kopf in den Nacken, blickte in den klaren Nachthimmel und sah in den Himmelsflecken zwischen den Baumkronen eine Milliarde Sterne, die ich in Citey nie hatte erkennen können, weil die Luft immer dunstig gewesen war und der Stadthimmel zu hell. Ich konnte jetzt nichts mehr sagen; ich hatte schon zu viel offenbart, von dem ich selbst vor diesem Abend gar nicht gewusst hatte, dass es die Wahrheit war.


    Wie lange wir still dasaßen, konnte ich nicht einschätzen. Irgendetwas zwischen fünf Sekunden und einer halben Nacht. Als Louis schließlich zu sprechen anfing, erschrak ich fast über den dunklen Klang seiner Stimme, und was er sagte, ließ meinen Atem stocken.


    „Ich habe mich im ersten Moment in dich verliebt, in dem ich dich gesehen habe.“


    


    Gut, dass ich schon saß. Mein Kopf fuhr zu ihm herum.


    „Glaube ich nicht“, platzte ich heraus.


    Das war ganz sicher nicht die Reaktion, die man sich auf eine Liebeserklärung wünscht, und entsprechend betroffen sah er mich an.


    „Du warst wütend auf mich. Ich hatte das Gefühl, als wolltest du mich mit deinem Blick erdolchen. So schaut man doch nicht, wenn man sich gerade verliebt hat“, protestierte ich.


    „Ich war doch nicht wütend auf dich.“


    „Sondern?“


    Er blickte in den Himmel und suchte nach Worten. „Ich habe dich da stehen sehen. Du sahst so klein, fast verloren aus vor den großen Gebäuden.“ Er wandte sich mir wieder zu und ich erkannte ein belustigtes Glitzern in seinen Augen. „Und zugegebenermaßen auch ziemlich reizvoll mit deinem kurzen Kleid und den lustigen Stiefeln.“


    Ich war dankbar für die Dunkelheit, die uns umgab und die Schamesröte verbarg, die mir ins Gesicht stieg. Um Fassung ringend bemerkte ich: „Das war kein Kleid, sondern Pollys Nachthemd und rechtfertigt in keinster Weise den finsteren Blick von damals.“


    „Kleid, Nachthemd, wie auch immer – ich war hingerissen. Und zugleich unglaublich wütend auf die Amazonen, dass sie dich da mit hineinzogen. Wie du weißt, halte ich ohnehin nicht viel von diesem Lebensstil …“


    … der dazu führt, dass Mütter ihre neugeborenen Söhne aussetzen, ergänzte ich in Gedanken.


    „Ich wusste, dass du von ihrem System aufgesogen und als anderer Mensch wieder ausgespuckt werden würdest. Und musste befürchten, dass du nie wieder dieses zarte, liebenswerte Wesen sein würdest, das du an diesem Morgen warst.“


    Toll, und was bin ich jetzt? Ein emanzipierter Trampel?


    „Außerdem wurdest du damit völlig unerreichbar für mich.“


    Ich sah ihn groß an. „Unerreichbar?“ Ich war ja wohl das Erreichbarste auf der Welt!


    „Wenn du als Arbeiterin dort angefangen hättest, wäre es etwas anderes gewesen. Dann hättest du nicht zu ihnen gehört, sondern zu uns. Und ich hätte vielleicht dein Herz gewinnen können.“


    Ich dachte an Kala und irrationale Eifersucht stieg in mir auf. Gleichzeitig machte mich die Vorstellung, dass ihm tatsächlich an meinem Herzen gelegen sein könnte, meinen Kopf ganz schwummrig.


    „Aber bei einer Amazone, noch dazu der Tochter ihrer Anführerin, wie du mir kürzlich eröffnet hast, hatte ich keine Chance.“ Er lachte freudlos auf. „Und ich wollte nicht enden wie Dante. Die Liebste immer nur aus der Ferne anhimmeln, das ist nicht das Meine. Das reicht mir nicht. Ich wollte alles – oder nichts. Und alles konnte ich nicht haben. Deswegen musste ich versuchen, dich zu vergessen oder zumindest deine Gegenwart zu ignorieren.“


    Ich dachte an die Ernte und wie ich ihn mit meinen Fragen gelöchert hatte. „Das habe ich dir wohl nicht sehr leicht gemacht.“


    „Solange wir nichts miteinander zu tun hatten, ging es. Ich war gerade so weit, dass ich dich zumindest zeitweise vergessen konnte. Dass ich mir einreden konnte, dass da nichts war, und dass es gut war, dass niemals etwas sein würde. Doch dann kam ich zu Erntebeginn zum Feld und sah dich dort warten. Am liebsten wäre ich sofort wieder umgekehrt“, gab er zu.


    „Das war nicht zu übersehen.“ Ich zog eine Augenbraue hoch.


    „Aber ich hatte keine Wahl. Und ich dachte, dass ich es schaffen würde.“


    „Du hast es ja auch geschafft.“


    „Nicht so, wie ich wollte. Du hast mich weichgeklopft“, beschwerte er sich, lächelte dabei aber. „Ich habe zu viel von mir erzählt und mir zu viel von dir erzählen lassen. Das war nicht mit meiner Strategie zu vereinbaren. Aber auf der anderen Seite habe ich dadurch erkannt, dass du noch nicht völlig assimiliert warst. Du wolltest weg aus Themiskyra, weil du die Zustände hier – zumindest teilweise – verurteilst. Du klaust Sachen, um sie uns Arbeitern zu geben. Du kidnappst kleine Jungs, weil du um ihre Sicherheit fürchtest. Du kümmerst dich um Dante. Und all das, obwohl du dich damit selbst in Gefahr bringst. Das ist … Wahnsinn.“ Er strich sich mit einer schnellen Handbewegung Haare aus dem Gesicht, die ihm durch ungläubiges Kopfschütteln in die Augen gefallen waren. „Du hast mir immer wieder gezeigt, dass du dich nicht unterkriegen lässt. Du bist anders als die anderen. Du hast dein Herz noch.“


    Ich hatte kurz das Bedürfnis, meine Schwestern zu verteidigen, meine Freundinnen, Polly und Tetra. Sie alle waren warmherzige Menschen, aber das war nicht das, was er meinte. Einen Teil ihres Herzens hatte die Tradition sie tatsächlich verlieren lassen.


    „Aber diese Erkenntnis hat es mir natürlich noch schwerer gemacht“, bekannte er.


    Ich versuchte, das bisher Gehörte zu verarbeiten, aber in meinem Kopf kreiselte alles durcheinander. Er war wirklich die ganze Zeit in mich verliebt gewesen? Ich konnte das immer noch nicht glauben und durchforstete mein Gehirn nach Argumenten, die seine Aussage als Irrtum widerlegen würden.


    „Warum warst du dann so fies, als ich vom Pferd gefallen bin?“, fragte ich anklagend.


    „Was?“ Er schien aus allen Wolken zu fallen. „Wieso soll ich bitte fies gewesen sein?“


    „Du hast mich ausgelacht“, beschwerte ich mich. „Und das an einem der schlimmsten Tage meines Lebens!“


    „Nie und nimmer habe ich dich ausgelacht!“ Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. „Ich war einfach erleichtert, dass dir nichts passiert ist. Und es war ein nettes Bild, wie du da im Regen saßt …“


    „Da!“, rief ich und zeigte in sein Gesicht. „Jetzt schaust du wieder so!“


    „Wie? So?“


    „Nein, davor … Ach egal.“


    „Keine Ahnung, was du meinst.“ Er schien ehrlich ratlos. „Es war auf jeden Fall nicht böse gemeint.“


    Ich gab einen halb besänftigten, halb unzufriedenen Grunzlaut von mir. Das klang glaubhaft, dennoch war es unglaublich. Zwanghaft suchte ich ein Haar in der Suppe, weil ich immer noch befürchtete, dass sich alles als Missverständnis herausstellen würde. Dass ich sein Geständnis irgendwie falsch verstanden hätte. Dass er mich auf den Arm nahm, auch wenn sein Blick vom Gegenteil zeugte. Dann fiel mir noch etwas ein.


    „Der Abend, an dem ich Padminis Sohn fast entführt hätte. An dem ich dir von deiner Mutter erzählen wollte …“ Ich unterbrach mich und sah ihn vorsichtig von der Seite an, um besser abschätzen zu können, ob wieder ein Donnerwetter auf mich herabbrechen würde.


    Seine Miene gefror kurz, wurde aber sofort wieder weich, als er meine Besorgnis sah. „Du hast mich kalt erwischt.“


    „Ich weiß“, sagte ich entschuldigend. „Ich habe es hinterher wirklich bereut, dass ich dich damit auf diese Weise überfallen habe. Aber ich war der Meinung, dass du es erfahren solltest und in diesem Augenblick waren wir so …“


    „… vertraut. Ja. Aber genau diese Vertrautheit hat mich definitiv etwas anderes erwarten lassen, als ein Bericht über die genauen Umstände vor einundzwanzig Jahren. Vielleicht dachte ich, dass du …“ Er stockte.


    Dass ich dir meine Liebe gestehen würde? Das wäre vermutlich besser gewesen. Aber war ich zu diesem Zeitpunkt schon in ihn verliebt gewesen?


    Ja, sagte mein Herz, plötzlich ganz vorlaut. Immer.


    „Doch du hattest weiß Gott welche Hebel in Bewegung gesetzt, um etwas über meine Mutter herauszufinden. So etwas hat noch niemand für mich getan. Aber, weißt du, es spielt keine Rolle, was damals passiert ist. Ich möchte nicht darüber nachdenken.“ Nach einer kleinen Pause stieß er aus: „Ell, ich wollte dich nicht im Regen stehen lassen.“


    Ich erinnerte mich überdeutlich an seinen Zorn und das Elend, das ich empfunden hatte. „Doch, das wolltest du. Aber du bist zurückgekommen. Zumindest fast.“


    „Ja, aber ich habe zu lang gezögert und dann bist du weggelaufen. Einerseits war es eine gute Gelegenheit, unsere Freundschaft – oder was immer das war – für immer zu ruinieren. Ich dachte, dass du nie wieder freiwillig ein Wort mit mir wechseln würdest und ich Möglichkeit bekäme, über dich hinwegzukommen. Andererseits war es mir unerträglich, dich dort sitzen zu sehen, so traurig und allein, und zu wissen, dass ich daran schuld war.“ Die Verzweiflung, die er empfunden haben mochte, spiegelte sich auch jetzt in seinem Gesicht. „Kannst du mir das jemals verzeihen?“


    „Ist schon verziehen“, erwiderte ich großmütig.


    Er lächelte etwas gequält. „Gleichzeitig fürchtete ich mehr denn je, dass du nun doch so wie sie werden würdest.“


    Fast, dachte ich, und ich hörte Pollys Worte in meinem inneren Ohr: Er ist der Böse. 'Shimet sind immer die Bösen. Aber ich wollte sie nicht in Misskredit bringen, deswegen schwieg ich und beobachtete, wie Mondlicht auf dem Wasser tanzte. Inzwischen musste es schon spät sein. Meine Schwester würde sich wundern, wo ich blieb. Oh Göttin, wenn sie wüsste, in welcher Situation ich mich gerade befinde … Der Gedanke an sie war mir unangenehm und ich verdrängte ihn schnell.


    „Und jetzt?“, fragte ich nach einer Weile. „Ich meine, was hat sich geändert? Wieso gibst du deine Strategie auf?“


    Als er nicht antwortete, sah ich zu ihm und stellte mit sinkendem Mut fest, dass er mit düsterer Miene in die Ferne starrte.


    … oder gibst du sie gar nicht auf und nach diesem kurzen Intermezzo ist wieder eisiges Schweigen und Ignorieren angesagt? fuhr ich in Gedanken fort und die Tatsache, dass das unter den gegebenen Umständen keine so unwahrscheinliche Option war, jagte mir eine Welle kalter Angst durch den Körper.


    „Es hat keinen Sinn“, sagte er nach einigen langen Sekunden mit Grabesstimme.


    „Was?“ Mein verwirrtes Herz setzte einen Schlag aus. Was hat keinen Sinn? Die Strategie? Oder auf sie zu verzichten? Was? Sag schon!


    Er blickte immer noch auf einen weit entfernten Punkt jenseits des Flusses. „Die einzig sinnvolle Lösung wäre, Themiskyra schleunigst zu verlassen."


    Ich erstarrte. „Nein“, flüsterte ich, aber er schien mich nicht zu hören.


    „Es ist zu stark. Ich komme nicht dagegen an, wenn ich hier bleibe“, sagte er fest. „Alles, was ich versucht habe, um dir fern zu bleiben, ist fehlgeschlagen, hat dich mir sogar noch näher gebracht.“


    „Aber das ist doch gut, oder?“, fragte ich, recht dumm, wie ich weiß, aber es war ein langer Tag und ich war ziemlich durcheinander.


    „Ist es das?“ Seine Stimme klang hoffnungslos, aber was ich in seinen Augen sah, dieses neue, weichere Leuchten, ließ mich voll Entschlossenheit antworten:


    „Ja!“


    „Du weißt, was das bedeutet?“


    „Nein.“


    „Nein?“ Er hob zweifelnd eine Augenbraue.


    Ich konnte es mir ausmalen, aber ich wollte nicht. Ich wollte nicht an morgen oder übermorgen denken, ich wollte nur hier und jetzt sein und wissen, woran ich war, alles andere war mir völlig egal. Um das deutlich zu machen, überwand ich meine Furcht vor Zurückweisung, rückte etwas näher und nahm seine Hand in meine Hände. Mit dem Finger fuhr ich über die Schwielen und rauen Stellen auf seiner Handinnenfläche. Er zog sie nicht zurück. Vorsichtig linste ich nach oben und stellte mit Erleichterung fest, dass das Leuchten in seinem Blick sich vertieft hatte.


    „Ich wusste ja auch nicht, wie du die ganze Sache siehst oder was du fühlst. Ich war schon mal fast so weit, aufzugeben, mich drauf einzulassen, egal, wie unvernünftig und schwierig es sein würde. Nach dem Abend in Kalas Garten.“ Er drückte fest meine Hand. „Aber dann hast du sehr deutlich klargemacht, dass du doch kein Interesse hast.“


    „Was?“ Hatte ich das? Wie dämlich bin ich eigentlich? „Und jetzt?“


    „Jetzt hat es den Anschein, als hättest du dich umentschieden.“


    „Habe ich gar nicht“, rutschte mir heraus. Er sah mich so verwirrt an, dass ich mich zu erklären beeilte: „Ich habe nur einfach die ganze Zeit nicht gecheckt, was eigentlich los ist. Wahrscheinlich habe ich mich schon umentschieden, als du mich im alten Wasserkraftwerk gerettet hast.“ Diese Äußerung kostete mich etwas Überwindung, so als übte ich damit an all meinen Bemühungen des vergangenen Jahres Verrat, aber ich wurde dafür mit einem Lächeln von Louis belohnt und mein Herz schlug schneller.


    „Wirklich?“


    „Na klar. Glaubst du, du kannst mir einfach das Leben retten, ohne das Höhlenweibchen zu entfesseln?“


    „Was? Wen?“


    „Mein inneres Höhlenweibchen. Nicht zu verwechseln mit meiner inneren Amazone. Die beiden liefern sich seither erbitterte Kämpfe.“


    Seltsamerweise schien er mit meinem Gebrabbel etwas anfangen zu können. Er lachte. „Wer von den beiden ist denn gerade in der Kommandozentrale?“


    Ich überlegte einen Moment. „Keine Ahnung. Ich?“


    „Gut so.“ Er strich mir eine Haarsträhne, die mir ins Gesicht gefallen war, hinters Ohr, ließ seine Hand dann aber dort und streichelte meine Wange mit dem Daumen. Sanft sagte er: „Du siehst sehr schön aus.“


    Anstatt mich zu freuen, dass die hektischen Flecken verschwunden oder zumindest im Mondlicht anscheinend unsichtbar waren, schnaubte ich ironisch und schüttelte den Kopf. „Bestimmt.“


    Meine Haare waren seit dem Vorabend ungewaschen, ich hatte Augenringe, die gefühlt bis zu den Nasenflügeln gingen, und Makeup war seit dem Verfall Mangelware – und bei den Amazonen ohnehin unbekannt. Abgesehen davon war ich in meiner Lederhose und dem verwaschenen dunkelgrünen Arbeits-Shirt, das durch den Kampf außerdem verdreckt war, mit Sicherheit meilenweit von einem Outfit entfernt, das er als hinreißend bezeichnet hätte.


    Aber auch ohne diese offensichtlichen Defizite hätte ich mich niemals als schön bezeichnet. Schön, das waren die anderen, aber doch nicht ich. Ich fragte mich argwöhnisch, zu welchem Teil seiner Strategie es gehörte, mir erlogenen Honig ums Maul zu schmieren.


    „Wirklich!“ Er sah mich fast ehrfürchtig an. „Dein Gesicht, deine Haare, Augen, Lippen, alles perfekt.“


    Oh Göttin, er meinte es ernst. Er hat doch einen an der Klatsche, ich wusste es. Aber all mein innerlicher Spott konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass meine Knie wieder zu zittern begonnen hatten, und ich klappte sie um, damit es nicht auffiel.


    „Danke“, brachte ich hervor. „Dann bin ich immer noch ein bisschen liebenswert, obwohl ich … keine lustigen Stiefel trage?“ Das peinliche Nachthemd wollte ich nicht noch einmal ansprechen.


    „Sehr.“ Ausgehend von der Berührung seiner Hand floss das Summen zu meinem Herzen, verwandelte Verwirrung und Zweifel in pures, goldenes Glück. Alles war plötzlich glücklich. Von meinen Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen – und der ganze Rest dazwischen.


    „Du hast mich geküsst. In der Cinemathek“, erinnerte ich mich. Erinnerte ich ihn. Zaunpfahlwinkend.


    „Ging nicht anders. Entschul–“


    „Schon verziehen." wiederholte ich eilig.


    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, um die Lücke zwischen unseren Gesichtern zu schließen, die ohnehin auf nur wenige Zentimeter zusammengeschrumpft war, da zog er mich zu sich heran und küsste mich auf die Lippen. Erst ganz sanft, wie ein Windhauch, dann mit jedem Atemzug stürmischer.


    Im ersten Moment schien mein Herz stehen zu bleiben, dafür klopfte es doppelt so schnell, als ich seinen Kuss mit all der Liebe und Verzweiflung erwiderte, die ich in den letzten Monaten unter Verschluss gehalten hatte. Und davon war mehr in mir, als ich vermutet hatte. Ich schlang meine Arme um ihn und spürte, wie er mich noch enger an sich drückte, seine Haut auf meiner, das laute Klopfen meines Herzens – und des seinen.


    Nach diversen Aktivitäten, die mein ansonsten untätiger Verstand als erste wilde Knutscherei ever zu Protokoll gab, löste ich mich von Louis und blickte in seine Augen. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie mir bis in die Tiefen meiner Seele blicken konnten, aber diesmal tat es nicht weh. Es tat gut. Die Verbindung stand.


    Ich hatte ihn wohl angestarrt wie das achte Weltwunder, denn Louis grinste mich plötzlich an und das warme Gefühl, das dabei in mir aufsprudelte, brachte das unbedingte Bedürfnis mit sich, ihn noch einmal zu küssen. Gerade, als sich unsere Lippen berühren wollten, verdunkelte sich der Mond. Eine plötzlich vor uns aufragende Gestalt tauchte uns in Schatten.


    „Aella!“


    


    

  


  
    

    Mist.

    

  


  


  


  
    

    Soundtrack


    Manowar – Black Wind, Fire and Steel (1987)


    Black wind always follows


    where my black horse rides –


    fire's in my soul, steel is on my side


    


    Samael – Telepath (2004)


    Ride the wind, take on your destiny –


    you gotta get much higher


    


    Nirvana – Smells like teen spirit (1991)


    Here we are now, entertain us


    


    Misfits – Die, Die, Die My Darling (1984)


    


    George Thorogood – One Bourbon, One Scotch, One Beer (1977)


    One bourbon, one scotch, one beer


    


    Tristania – A Sequel of Decay (1999)


    A sequel of decay


    


    Motörhead – Motörhead (1977)


    Sunrise, wrong side of another day


    


    HammerFall – Warriors of Faith (1998)


    Forever they're lost in this world,


    onwards victory, let us hear your battle cry


    


    Paradise Lost – Enchantment (1995)


    Reverse the frown and let the power surge!

  


  


  


  
    

    Glossar


    Andrakor


    Randalierer, Plünderer, Marodeur, Pl. Andraket


    Aspa


    Pferd, Pl. Aspahet


    Aspahi


    Stute


    Basilissa


    Königin


    Blütenmond


    fünfter Monat im Jahr


    Diadoka


    Nachfolgerin


    Dunkelmond


    zwölfter Monat im Jahr


    Eari


    Frühling


    Epor


    schmückender Beiname, den eine Amazone erhält, sobald sie ihren ersten Feind getötet hat


    Feuermond


    siebter Monat im Jahr


    Fliedermond


    vierter Monat im Jahr


    Hama


    Sommer


    Hiery


    Amazone, die ihr Leben oder zumindest einen Teil davon ausschließlich der Anbetung Artemis' widmet


    Honigmond


    achter Monat im Jahr


    Jahi


    unmoralische Frau, Prostituierte


    Kardia


    Hauptgebäude, welches Schlafquartiere, Aufenthalts-, Schulungs- und Versammlungsräume, Speisesaal, Bibliothek, Tempelraum, Verlies und Waffenkammer beherbergt


    Klarmond


    erster Monat im Jahr


    Lichtmond


    sechster Monat im Jahr


    Mashim


    Mann, auch →'Shim


    Mußemond


    Schaltmonat, der alle zwei bis drei Jahre im Hochsommer stattfindet


    Nebelmond


    elfter Monat im Jahr


    Nerista


    Händler auf dem Schwarzmarkt


    Obstmond


    neunter Monat im Jahr


    Paiti


    Anführerin


    Regenmond


    dritter Monat im Jahr


    Safranmond


    zehnter Monat im Jahr


    'Shim


    Mann, Pl. 'Shimet, vgl. → Mashim


    Sturmmond


    zweiter Monat im Jahr


    Themiskyra


    Stadt der Amazonen


    Triga


    Herbst


    Vatwaka


    marodierende, plündernde Bande


    Yashta


    Frauen, die sich als Mütter der nächsten Amazonengeneration zur Verfügung stellen, Pl. Yashti


    Yazama


    Sonnenfeier am längsten Tag des Jahres


    Yazaya


    Lichterfest in der längsten Nacht des Jahres


    Yazeari


    Fest zur Tagundnachtgleiche am Frühlingsanfang


    Yaztri


    Erntefest zur Tagundnachtgleiche am Herbstanfang


    Zaya


    Winter
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